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ALLGEMEINE ÜBERSICHT 

DER NEUESTEN REISEN UND VORNEHMSTEN 
GEOGRAPHISCHEN ENTDECKUNGEN. 

(fOBTSKTZUHO UVD ER&AVZVVft ZUM YOBIOXH JAHR- 

OASGE.) 



Endlich sind wir einmal im Stande, über 
den bisher so räthselhaflen Lauf des Nigers^ 
dessen Erforschung der Zweck so vieler Rei- 
sen nach dem Innern von Afrika gewesen, 
befriedigende Auskunft zu geben. 

Die Leser wissen aus dem vorigen Jahr- 
gange dieses Taschenbuches, S. XXXIII u. (F., 
dafs die Gebrüder Richard und John Lander 
im Jahre 1829 von der brittischen Regie- 
rung nach dem innem Afrika abgeschickt 
worden waren, um den Lauf des Nigers bis 
zu seinem Ende zu verfolgen. Die schon 
durch frühere Reisende ^ namentlich zuletzt 
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durch den unglücklichen Clapperton ( s. Jahr- 
gang 1830, S. XXII. u. f.) begründete Wahr- 
scheinlichkeit, dafs die Mündung jenes Flus- 
ses an der Küste des Busens von Guinea zu 
suchen sei, ist nunmehr zur vollen Gewifs- 
heit geworden. Die Gebrüder Lander sind 
wirklich auf dem Niger bis zu seiner Aus- 
mündung in den Atlantischen Ocean hinab- 
gefahren. Die erste Kunde davon gelangte 
schon durch ein Schreiben des Wundarztes 
Fishery am Bord des Schiffes Athol, in der 
Bai von Biafray vom 2. Febr. 1831, nach 
Fngland. Sie w^aren damals auf einem eben 
bereit liegenden Schiffe nach Rio Janeiro in 
Brasilien abgesegelt, um sich von dort nach 
England einzuschiffen. Erst am 8. Juni tra- 
fen beide Reisende in Portsmouth ein, und 
bestätigten nun mündlich, w^as man bis dahin 
nur auf schriftlichem Wege erfahren hatte. 
Die Eingebornen der von ihnen durchschiff- 
ten Länder konnten sich nicht erinnern, dafis 
jemals ein weifser Mann den Niger (oder 
vielmehr Quorra ) hinabgefahren sei ; auch ist 
keine Überlieferung dieser Art bei ihnen vor- 
handen. Folgendes sinä die nähern Nach- 
richten über die Reise der beiden Lander, 
wie sie ein englisches Blatt ^^der Hampshire 
Telegraph" mitgetheilt hat. 
Am 22. März 1830 betraten sie bei Bada- 
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gry ( an der Küste von Benin ; man sehe das 
Kärtchen zu S. YIII des Jahrgangs 1830) das 
Land, und nahmen nun zu Pferde iiiren Weg 
unverzüglich nach Bussa, einer Stadt , die 
am Niger liegt und einen grofsen Umfang 
(derselbe wird auT zwanzig englische Meilen 
angegeben), aber kaum 4000 Häuser haben 
soll. Diese sind jedoch wenig besser, als 
Hütten, und eben so wenig als in Timbuktu 
trifft man hier grofse Gebäude. Sie liegt un- 
ter 10^ 15' nördl. Breite (und ist dieselbe 
Stadt, bei der Mungo Park das Leben ver^ 
lor). "Hier verweilten die Reisenden gegen 
drei Monate, und überzeugten sich, dafs es 
keine Insel war, wie sie vermuthet hatten." 
(In Clappertons letzter Reise wird allerdings 
gesagt, dafs die Stadt auf einer Insel des 
Flusses liege ; es scheint indessen, dafs Clap- 
perton bei seiner Untersuchung der Gegend 
von Seiten des Häuptlings sehr beschränkt 
worden sei; man sehe den Jahrgang 1830, 
S. IX.) '^ Der König dieser Stadt behandelte 
sie mit vieler Güte; überhaupt sprechen die 
Reisenden sehr günstig von der Güte und 
Gefälligkeit, der Neger im Innern, die, weit 
entfernt, ihnen Leides zu thun, vielmehr mit 
aller Auskunft und Hülfe nach ihren besten 
Kräften zu Diensten standen. Nur als sie sich 
der Küste näherten, stiefsen sie auf Beleidi- 
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gungen und Hiademisse. Während ihres 
Aufenthalts zu Bussa machten sie Ausflüge 
rings um die Stadt, und fuhren den Niger drei 
^Tagereisen weit stromaufwärts, wo sie zu 
einer andern Stadt gelangten, die auf Clap- 
pertons Karte Youri (Juri^ man sehe unser 
Kärtchen 1830) ^^genannt wird, in gerader Rich- 
tung nördlich von Bussa. Gegen das Ende 
der drei Monate, als das Wasser des Flusses 
durch die Regenzeit angeschwollen war, was, 
wie man ihnen sagte, ihrer Fahrt über die 
Felsen und Wasserfalle hin, gröfsere Sicher- 
heit gewahren würde, fahren sie flufsabwärts, 
und fanden bald , dafs der Flufs seine Rich- 
tung gegen Osten nehme, bis sie die Nach- 
barschaft von Funda erreichten, welche Stadt 
auf den Karten wenigstens zwei Grad östli- 
cher, als bis jetzt, gesetzt werden mufs. Nahe 
bei Funda vereinigt sich der Niger (Quorra) 
mit einem grofsen Flusse, welcher nach der 
Beschreibung wahrscheinlich der Shary (?) 
ist, und nach Aussage der Eingebomen in ge- 
rader Richtung aus dem See Tsad {Tschad) 
— fünfzehn Tagereisen nordöstlich davon ent- 
fernt — herkommen soll, so dafs. es also ein- 
leuchtend wäre, dafs der Niger aus diesem 
See Zuflufs erhält, statt sich, wie man früher 
glaubte, in denselben zu ergiefsen. Was den 
See Tsad betrifft, so leiht er auch noch an- 
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dem Strömen, die welter östlich als Funda 
gegen Süden strömen, Wasser, womit er 
höchst wahrscheinlich die FHisse Zaire und 
Kongo'''* (FF so viel man weifs, beieiefanen 
beide Namen nnr Einen Fhifs) ^Wersieht(?). 
Unterhalb Fnnda, bei einer Ortschaft, Thiry 
genannt, wurden die Reisenden von einer 
aus dreifsig bis vierzig ^Kriegsbooten beste- 
henden FloUe'' (den Hiims) ^verfolgt und 
gefangen genommen. Auf der Yerfolgang 
wurden ihr^ Fahrzeuge umgestürzt, und alle 
ihre Handschriften'' (nach andern Nach- 
richten ist das Tagebuch gerettet und voU- 
ständig nach England gebracht worden, wo 
es ohne Verzug dem Druck 'iibergeben wer-: 
den soll), ^^ Sammhingen und Instrumente 
gingen verloren. Diefs ereignete sich unge* 
fahr zehn Tagereisen von der Küste. Die Ein- 
wohner von Tkirf behandelten ihre Gefange- 
nen gütig, verkauften sie aber an einen Skla- 
venhändler, der sich ohne Zweifel von ihnen 
ein gutes Lösegeld versprach. Unterhalb Fun- 
da hatten die Reisenden einen Ffaifs einmiin- 
den gesehen, der sich westwärts hin erstreckt 
und, wie sie sich überzeugten, der Benin war '*^ 
^^ ( P der Benin oder Formosa unserer Karten 
geht ins Meer; vermuthlieh soll es heÜsen, 
dafs der Benin sich vom Niger nach Westen 
hin, ab Arm, abgelöst habe). ^^ Sie erreichten 
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das Meer auf dem Nun {Non^ auch BrassS ge- 
nannt) einige Meilen östlich vom Cap For- 
mosa und einige Grade von Budagrff wo sie 
die Reise angetreten hatten. Nach ihrem 
Überschlage hatten sie eine Strecke von 900 
engl. Meilen auf dem Niger zurückgelegt; 
aber da sie ihre Instrumente und Papiere ein- 
gebüfst hatten, so konnten sie sich keine ge- 
nauen Bestimmungen über die Lage und £nt-. 
fernung der vielen Städte verschaffen, denen 
sie zu beiden Seiten des Flusses vorüberfuhren. 
Nach ihrer Ankunft an der Mündung des Nun 
entliefsen sie einen Diener Antonio^ der den 
Flufs aufwärts ging, um In seine Heimath zu 
gelangen; allein bei ihrer Ankunft auf ^er 
Insel Fernando Po erfuhren die Lander, dafs 
derselbe, der den sich nach Osten hin ver- 
ästenden Nun aufwärts gegangen -war, auf 
dem Neuen Caleber (Calabar) abermals die 
Küste erreichte ; woraus hervorgeht, dafs der 
Benin f Nun und Caleber (Calabar) sämmt- 
lich Zweige des grofsen Niger sind, und mit 
dem See Tsad in unmittelbarem (P) Zusam- 
menhange stehen. ^^ So weit das erwähnte 
englische Zeitungsblatt. Aus einem Briefe 
John Landers, den dieser von Portsmouth 
aus an einen seiner Brüder schrieb^ und wel- 
chen die Com<vall Gazette mittheilt, erfah- 
ren wir, dafs die Reisenden, nach ihrer An-> 
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knnft an der Miiadung des Nun, von dem 
SchifTsherrn einer Liverpooler Brigg gekamft, 
oder vielmehr ausgelöst worden sind. Richard 
genofs auf der ganzen Reise der besten Ge- 
sundheit; John dagegen litt sehr von Krank- 
heit, und stand mehr als einmal am Randie 
des Grabes. 

Von andern Seiten her ist uns, aufser die- 
ser wichtigen Entdeckung, keine weitere Kun- 
de über das Innere Qon Afrika zu Theil ge- 
worden. Der brittisch - ostindische Offizier» 
Heinrich fVelford, vonilessen Vorhaben, über 
Ägypten in den Erdtheil einzudringen, wir im 
vorigen Jahrgange (S. XXVII.) berichteten, 
ist im Juni 1830 wirklich in Alexandrien 
ans Land gestiegen, und hat am 31. Juli die 
Gränzen von Nubien überschritten. Er hatte 
auf die Gesellschaft einiger andern Britten 
gerechnet, die sich in Agjpten aufhielten; 
aber der Krieg, den der Pascha Mehemed Ali 
noch immer gegen Abyssinien führt, nöthig- 
te ihn, sich allein auf den Weg zu machen. 
Der Pascha ertheilte.ihm den Rath, sich über 
Dongola und Bahcouda in gerader Richtung 
nach Kordofan zu begeben, wohin er in sechs 
bis sieben Wochen zu gelangen, und von 
dort aus Timbukhi .auf einem neuen Wege 
zu erreichen hoffte. Welford war auf die- 
ser Reise von dem damals in Agjpten herr- 
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sehenden Wechselfieber angesteekt, nnd da- 
durch längere Zeit aufgehalten worden. Nach 
den neuesten Nachrichten aber, die im letz- 
ten Winter von ihm in £ngland eintrafen, 
h^tte er seine Gesundheit wieder erlangt, 
und war im Begriff, die Reise fortzusetzen^). 

Linant (siehe Jahrg. 1830, S. LIL) durch- 
forscht noch immer das Innere von Nubien^ 
•soll aber einen wiederholten Versuch zur 
Reise auf dem Bahr el Abiad aufgegeben ha- 
ben. Dagegen berichtet man, dafs ein Britte, 
dessen Name aber nicht genannt wird, aus 
Nubien abgereist sei, um die Uferlandscbaften 
dieses Flusses zu erforschen**). 

Ägypten selbst wird in der neuesten Zeit 
noch immer allseitig erkundet. Professor jRo- 
sellini aus Florenz, welchem bei der, auf Ko- 
sten des Grofsherzogs von Toscana im Jahr 
1828 nach Ägjpten gesandten wissenschaft- 
lichen Expedition (s. Jahrg. 1830^ S. XLI.) 
die Oberleitung anvertraut war, ist von sei- 
ner Reise zurückgekehrt, und wird nunmehr 
die Fruchte derselben dem Publikum vorle- 
gen. Diese bestehen namentlich in 1400 Zeich- 
nungen nach ägyptischen Denkmählern, wel- 
che hauptsächlich zur Erläuterung der biir- 



•) Nouv, Ann. d. Voy\ ^ 1831. April, S. i lO. 
"**) Berghaus Unnalen, I83t. April u. Mai, S. i93. 
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gerlidben^ Aeligions» und Kunstgeschickte der 
Agjpter dienen sollen. Diese Zeichnungen 
werden anf 250 Blättern in Grofs-Folio er> 
scheinen, von denen zwei Drittheile nur ein- 
fache Umrisse enthalten, die übrigen aber 
nach den Urbilder» ausgemalt sind. Der Text 
wird sechs bis sieben Octaybände bilden, nnd 
anfser jenen Kupfern noch von mehren Stein- 
platten begleitet sein. Das Ganze erscheint 
in drei Abtheilungen, wovon die erste die 
Geschichte der Könifi^e, die vweite die bür- 
gerliche Verfassung Agjptens und das Pri- 
vatleben der Agjpter, und die dritte ihre 
Religion und ihre gottesdienstlichen Gebräu- 
che in sich begreift. Auch werden die letz- 
ten Bände des Textes ein hierogljphisch- 
koptisches Wörterbuch, mit grammatikali- 
schen Notiaen, enthalten. Der Preis des gan- 
zen Werkes dürfte etwa 650 Franken betra- 
gen , und dasselbe in ungefähr fünf Jahren 
vollendet sein *). 

Auch ein Teutscher, der k. k. Marine-Ma- 
jor, Anton Qon Prokeschj hat in einer, unter 
dem anspruehlosen Titel: ^Erinnerungen aus 
Ägypten und KJeinasien" zu Wien in zwei 
Bänden (1829 und 1830) herausgegebenen 
Reisebeschreibung, viel Neues und Interessan- 



*) Brr^haiiä Jinnalen, S. i9l 
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Us über Agjpten mitgetheilt, besonders über 
die Fortschritte, welche dieses Land unter 
Mehßmed uili's Herrschaft in der Kultur ge- 
macht hat. Die Reise ist in den letzten Mo- 
naten des Jahres 1826 und in den ersten von 
1827 unternommen worden. Über Korn- 
AnboSf mit seinen Ruinen aus dem Zeitalter 
der ^Ptolemäer, sagt Herr v, Prokesch unter 
Anderm: "Die Tempel in Nubien sind er- 
staunenswürdiger, die Tempel von Theben 
sind majestätischer, die von Esne und Ten- 
tyra zierlicher, die Lage keiner Ruine ab^r ist 
malerischer, als diejenige der beiden Tempel 
von Koni-Anbos, Durch die Einfachheit und 
Gröfse der Anlage, so wie durch den Adel 
der Ausführung, eignet sich besonders der 
eine dieser beiden Tempel zur Schule für 
den Reisenden, der mehr als einen flüchti- 
gen Blick auf die Werke der ägyptischen 
Baukunst werfen will. ^' Der zweite Band be- 
handelt gröfstentheils das jetzige Agjpten. 
Ober- und Unter-Agypten ( von einem ilfiY/e/- 
Agypten weifs man bei der heutigen Ein- 
theilung im Lände selbst nichts) sind von 
Mehemed Ali im Jahr 1826 in vier und zwan- 
zig Wisirschaften eingetheilt worden. Der 
Verfasser verbreitet sich über die Verwaltung, 
die Bearbeitung des Bodens, die Erzeugnisse, 
die Aus- und Einfuhr, den Handel auf dem 
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Rotben Meere, den Karavanen- und Binnen- 
handel etc. Der Gewerbfleifs macht Fort- 
schrittte, die aber gröfser sein würden, wenn 
der Pascha nicht selbst der alleinige Prodn- 
cent und Kaufmann sein wollte *). 

Der k. k. österreichische General-Consul 
in Agjpten, Joseph Acerbi (durch seine frü- 
here Reise nach Lappland, und als vieljähri- 
ger Herausgeber der gehaltreichen J?i6/io^et;a 
italiana ehrenvoll bekannt) hat die Yortbeile, 
welche ihm seine Stellung gewährt, seit meh- 
ren Jahren zu einzelnen Ausflügen in Ägyp- 
ten benutzt, und manchen schätzbaren Beitrag 
zur genauem Kenntnifs dieses nordöstlichen 
Winkels von Afrika geliefert. Ein Schreiben 
vom 2. April 1830, welches das Giornäle del 
Regno delle due Sicilie, unterm 28. August 
desselben Jahres mittheilte **), giebt Nach- 
richt über die Landschaft Faium, welche 
Acerbi damals besucht hatte. Sie ist jetzt die 
ärmste und unglücklichste aUer Provinzen 
Ägyptens, wie sie ehemals die berühmteste 
war. Aber sie verdankte ihre frühere Frucht- 
barkeit nur den weisen Yerwaltungsmafs- 



*) Umständlicheres über dieses gehaltvolle Wcr]< 
enthalten Berghaus Annalen etc, 1830« November^ 
V S. 213 — 216. 

'"*) Nouv, jinn, d. 'Fby,^ 1830, Novbr. und D^cbr,, 
S. 371 u. ff. 
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regeln der aiterthiimlichea Regierungen, den 
zahlreichen Kanälen und Eindämmungen, wäh- 
rend jetzt schon seit langer Zeit die Regie« 
rung ihre väterliche Hand von der Provinz 
zurückgezogen hat. Acerhi versichert, den 
Herausgehem der DescripUon de VEgypte 
zum Trotz, dafs das Wasser des Sees Möris 
trinkhar sei, und dals er selbst davon getrun- 
ken habe. Freilich virar damals (im Jahr 1829) 
der See durch eine aufserordentliche Über- 
schwemmung des Nils ungewöhnlich angefüllt 
worden. Acerbi widerspricht auch der Be- 
hauptung, dafs dieser See blofs ein Werk 
von Menschenhänden sei. £r erklärt ihn für 
eine natürliche Vertiefung, die die klugen 
Agjpter, vielleicht zur Zeit des Königs Mö- 
risy entdeckten, und zur Aufbewahrung des 
überflüssigen Nilwassers tauglich fanden. 

Nach der Rückkehr von Faium nach ßairo 
trat Acerbi eine neue Reise nach Suez und 
dem Rothen Meere an. £r behauptet, eben- 
falls in Widerspruch mit der Description de 
rJEgyptCf dafs die Spuren eines ehemaligen 
Kanals durch die ganze Erdenge von Suez 
noch deutlich vorhanden seien, und dafs er 
die Richtung desselben auf seinem Dromedar 
wenigstens zwei Stunden weit verfolgt habe. 
Bei Suez sah er ein englisches Dampfboot, 
das die Reise nach Indien machte, so vne 
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eiae Kriegsbrigg der Ostindischen Compagnie, 
deren Offikiere eifrig damit beischäftigt wa- 
ren, die Küsten des Aothen Meeres von Suez 
bis zur Strafse Babelmandeb aufzunehmen. 

Auf einem dritten Ausfluge besuchte Acerhi 
die berühmten Natron-Seen^ und zwar in Ge- 
sellschaft eines geschickten Chemikers, des 
Jüngern Darcet aus Paris. Sie fanden da- 
selbst einen Italiäner, Namens Baffi, welcher 
sich dort niedergelassen und auf drei Jahre, 
die Gewinnung des Natrons ausschliefsend 
gepachtet hat. Er raffinirt es dann und ver- 
sendet es nach £uropa, wohin es bis jetzt in 
einem sehr unreinen Zustande, sogar mit Er- 
de und Sand vermischt, gelangte. Auch hat 
dieser Baffi mit vielem Erfolge die SalpeUr- 
Bereitung hier eingeführt, nämlich ohne Feuer, 
blofs durch Verdampfung mittelst der Sonnen- 
wänns, eine viel zu einfache Idee, als dafs 
die Grelehrten der französischen Expedition 
hätten darauf kornmen sollen« Dieser Baffi 
ist übrigens weder ein groCser Chemiker, noch 
ein Gelehrter Bberhanpt, sondern Von Jugend 
auf nur ein schlichter Apotheker gewesen. 
Aber dieser neue Gewerbszweig hat dem 
Lande schon Millionen eingetragen. Die Raf- 
(nirung des Natrons ist eben so einfach, und 
verspricht nicht minder einträglich zu werden. 

Man erfahrt aus Acerb^s Briefe, dafs ^gjp- 
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tische AJterthiimer gegenwärtig in Europa 
häufiger vorhanden und wohlfeiler zu bekom- 
men sind, als in Ägjpten selbst Eine kleine 
Bildsäule von Bronze, etwa einen Fufs hoch, 
ganz überrostet und durch einen Rifs an der 
Schuher entstellt, wurde, in Acerb^s Gegen- 
wart, zu Alexandrien mit 800 Piaster bezahlt; 
freilich war der unbeschädigte Theil den Ge- 
bilden aus der schönsten Zeit Griechenlands 
an die Seite zu stellen. In Lwomo befinden 
sich drei bis vier Sammlungen, die nicht an 
Mann zu bringen sind. \n London kann man 
die herrlichsten Sachen um die Hälfte dessen 
kaufen, was sie in Agjpten gekostet haben. 
Der Capitän Boteler, welcher als Befehls- 
haber des Schiffes Hekla, in Begleitung des 
den Chanticleer commandirenden Capitän Fo- 
sUTj im Mai 1828 von der brittischen Ad- 
miralität abgeschickt wurde, um die Westküste 
Afrikas von der Gibraltar -Strafse bis zmn 
Äquator zu untersuchen *), ist während der 
Ausführung dieses Unternehmens im Sommer 
1830 gestorben. Zur Vollendung dessen, was 
er begonnen, hatte die brittische Regierung 
im October desselben Jahres beschlossen, 
eine neue Expedition, unter dem Befehl A^% 
Capitän Bolcher (eines geschickten Offizier^, 



•) 8. Jahrgaa i830, S. QLXXIV. 
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der den Gapitän Beechey auf dessen Reise 
nach der Berings-Strafse begleitet hat) nach 
der Westküste yon Afrika abzuschicken. Die 
königliche Schaluppe ^der Atna'^ war zu 
diesem Behuf auf's beste und vollständigste 
ausgerüstet worden, und man hatte überhaupt 
alles Mögliche vorgekehrt, dafs der Zweck 
dieses schwierigen Unternehmens erreicht 
werde. Der Ätna sollte sich zuvörderst nach 
Sierra Leone^ und von da weiter südlich be- 
geben, um die verschiedenen Theile der Gold- 
käste aufzunehmen etc. *). 

Über die Bewohner und die Kultur-Verhalt- 
Bisse der afrikanischen Westküste giebt ein 
francösischer Kaufmann, Dupemay^ in einer 
Reihe von fragmentarischen Aufsätzen, welche 
die (jetzt mit dem ehemaligen Journal des Vo^ 
yages vereinigte) Retme des deux Mondes, im 
Jufi- und Augustfaefte 1830 bekannt, macht, 
recht lesenswerthe neuere Auskünfte. Du- 
vemajr hatte die Absicht, sich auf irgend 
einem Punkte der Küste in Handelsgeschäftes 
niederzulassen. Er verliefs Gorde am 25. Nov.- 
1828, um sich nach St. Maria, an der Mün- 
dung der Gambia zu begeben, wo neuerlich 
die englische Stadt St Mary-Baihurst ange- 
legt worden ist. Die Bevölkerung ist noch 



*) BvU, d, adena*' giogr, 1830 » Septbr., &; 485. 

(2) 
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schwach, aber die HSnser sind so geräumig, 
dafii die Stadt eine sehr grofse Strecke ein- 
iiimmt. Die Strafsen sind sehr breit und mit 
drei bis vier Fufs tiefen Gräben, zum Ablei* 
ten des Wassers in der Regenzeit, eingefafst. 
Die Besatzung besteht, mit Ausnahme der 
Offiziere, ans Negern, von denen nur selten 
einer desertiren soll. Die französischen Kü- 
stenfahrer, die Ton St. Louis nnd Gorie kom- 
men, verschailfen sich in St. Mary Pulver, 
Gewehre, Eisen, Ambra nnd indische Leinen- 
zeuge, sogenannte GuinSes. Was sie dagegen 
austauschen, besteht in Wein, Korallen, klei- 
nen Glaswaaren und den Producten, die sie, 
an der Kü^e kaufen. Die französischen Waa- 
ren durften sonst nicht nach St Mary ein-^ 
geführt werden, so wie die englischen noch 
jetzt in St. Louis verboten sind. Aber die 
England«' haben eingesehen, daCs der, gleich 
näher zu erwähnende, französische Hafen Ah 
kreda dem Schmuggeln grofsen Vorschub 
leisten würde, und haben daher jetzt die ge- 
setzmäfsige Einfuhr, gegen eine Abgabe von 
sechs Prozent auf den Verkauf und sechs 
Scfaüüi^ für die Tonne,, gestattet Die Lage« 
von St. Mary schadet dem Küstenhandel zwi- 
schen St. Louis und Gorie anfserordentlich* 
Fünf Lieues oberhalb St. Marj liegt der 
unbefestigte Hafen yilbreda, wo die Fran- 
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zosen eiaen Residenten haben.' Ihr Handei 
zieht aber, theils des Geldmangels, theils der 
Nähe des englischen Platzes wegen, wo viele 
für den Handei mit A&ika wesentliche Waa- 
ren wohlfeiler zu beziehen sind, keinen gro» 
fsea Yortheil ans dem Be&itze dieses Hafens. 
Von hier begab sich unser Reisender nach 
der* Ca&amangay etwa 1^ Breite südlich von 
der Gambia. Dieser Flufs ist ganz in der 
Gewalt der Portugiesen. Die Franzosen ha- 
ben Agenten daselbst gehabt. £s läfst sich 
aber keine vortheilhafle Niederlassung anf 
die Dauer hier gründen; denn wenn man 
auch den langen und ungestörten Besitz der 
Portugiesen und den wilden Charakter der 
jetzigen £inwohner, die auf die ersten portn«- 
giesischen Ansiedler gefolgt sind, nicht ge-^ 
gen sich hätte, so würde doch schon der un- 
gesunde Zustand des Landes jedes Untemeh-> 
men dieser Art unmöglich machen. 
. Bissao ist eine andere portugiesische Nie- 
derlassung, wo der französisch^ Handel Ab-« 
sartzwege finden könnte ; aber die ungeheuren 
Abgaben, welche die Portugiesen yerlangen 
(300 Franken Ankergeld und 24 Prozent von 
den Waaren ! ), setzen unübersteigUche Hin- 
demisse entgegen. Wollte man jedoch in 
Bandingf an der letzten Landspitze vor dem' 
Portugiesischen Fort, anlegen, so könnte man 
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d^n Schutz des Königs der Papeh (so hei- 
Tsen die Eingebornen dieser Kiistengegend ) 
leicht durch ein Geschenk von nicht mehr 
als 50 Franken an Werth erkaufen. Dieser 
König ist mächtig genug , um jedem SchifTe, 
das er unter seinen Schutt nimmt, von Sei- 
ten der Portugiesen Achtung zu verschaffen, 
und seine Unterthanen, so einfaltig sie übri- 
gens sind, begreifen recht gut, dafs esni cht 
so vortheilhaf^ für sie ist,- mit den Portugie- 
sen, als mit andern Europäern Handel zu 
treiben. 

Das Fort Bissao ist von Steinen erbaut und 
mit einem grofsen Graben umgeben, der bei 
der Beschaffenheit des Bodens das Regenwasser 
für das ganze Jahr aufbewahren könnte, aber 
gleichwohl, als Du^ernof hier war, trocken lag. 
Es ist das schönste Fort an der ganzen Küste. 
Die Besatzung besteht, sowohl Offiziere als 
Gemeine, aus Weifsen, Mulatten und Negern. 
Auch viele Verbannte aus Portugal und den 
Capverdischen Inseln sind hier. Die Solda- 
ten sehen schmutzig aus. Nur an den Tagen, 
wo sie Dienste thun, bekommen sie Lebens- 
HiitteL Aufserdem bekommen sie monatlich 
ein Pfund Tabak und eine Flasche Brannt- 
wein, statt des Letztem auch zuweilen ein 
Pfund Pulver. Der Sold der Offiziere ist ver- 
hältnifsmäfsig. Wenn sie befordert werden 
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wolleji, müfisen sie dem Gouverneur der C^fr 
verdischen Inseln ein Geschenk mit. Wachs 
oder Leder machen. In Bezug auf den Han^ 
del ist das Land arm. Die Einfuhr übersteigt 
die Ausfuhr beträchtlich. Die Letztere besteht 
in Wachs, Schildkrötenschalen, Leder und 
Reifs. Eine europäische betriebsame Nation, 
die die Yortheile eines freien Handels ge> 
niefst, könnte hier mit Erfolg ein Gomptoir 
anlegen. 

Übrigens ist der Anblick des Landes sehr 
freundlich, und das Volk arbeitsam. Die Nie^ 
derungen sind mit drei bis vier Fufs hohen 
Dämmen eingefafst, und werden durch tiefe 
Furchen, worin das Wasser sich lange hält, 
befruchtet. Zum Hinleiten des Wassers die- 
nen hohle Palmstämme, die queer durch die 
Dämme angebracht sind. Man bauet Reifs 
auf diesen Feldern; Hirse wird auf den An- 
höhen gezogen. 

Es giebt keine eigentlichen Dörfer, sondern 
jedes Haus steht mit seinen Stallungen, Gär> 
ten und Feldern für sich allein. In den Kü- 
chengärten zieht man Maniok und Ignames 
(Dioscorea alata), in den Obstgärten Oran- 
gen, Zitronen, Bananen etc. 

Der König arbeitet wie die Unterthanen. 
Man erkennt ihn an den Versammlungstagen 
(Palabers) blofs an einem rothen Mantel, den 
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er vom portügiefiischen Gouremeur erhSlt, 
'und an einem eisernen Ringe, welchen er 
am Damnen trKgt. Wenn er reden oder 
StäkcWeigen gebieten wül, so sehlä'gt er 
mit dem Ringe an eine Platte von demselben 
Metall, die er in der andern Hand hält. 

Die Rinderheerden sind zahlreich und in 
gutem Stande. Schweine und Geflügel giebt 
es in Überflnfs und, besonders das Letztere, 
zu äufserst niedrigem Preise. 

Die Popels sind, wie alle ihre Nachbarn, 
oft den Seeräubereien der Einwohner der 
Bisagos ausgesetzt 

Am Eingänge des Rio Grande liegt eine 
unbewohnte Insel, Namens Bulam (Bonlam), 
reich an Quellwasser und prächtigen Wal- 
dungen. Ihre Lage würde sie sehr zu ei- 
ner Handels-Niederlassung £;«schickt machen, 
wenn sie nicht mit den Inseln JtUU, Bussis 
und Bissao in gleicher Reihe und, wie diese, 
sehr nahe mn Festlande läge. Sie würde, da 
sie Ton den Bisagos nur einige Lieues entfernt 
ist, vorzugsweise den Räubereien derselben 
Preis gegeben sein, welche auch wirklich die 
BiafarSy die Bulam früher bewohnten, darvon 
vertrieben haben. 

Die Bisagos sind ein unruhiges, wildes, an 
iSeeuntemdbmungen gewöhntes, tapferes, aber 
auch ztkgleich grausames Volk. Sie stehen an 
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Gesittaag sehr hioter den andern Negern in- 
rück, und es würde schwer halten^ mit ih^ 
aen Verträge zur Sicherstellnng einer etwa^ 
nigen Niederlassung auf Bulam su schlieisai. 
Zwei Unternehmungen dieser Art sind nach 
dem Tode derer , die sie gemacht, wieder 
aufgegeben worden. 

Das ganze Land von St, Louis bis Sierra 
Leone ist weit fruchtbarer als das Walla. 
Auch die Wohnungen sind besser gebaut. 

Das Land am Rio Pongo bringt ReiCs, Hirse, 
Pistazien, Maniok, Ignames, Bananen etc. in 
Überflufs hervor. Die Orangen-, Zitronen«- 
und andere Eruchtbäume der Tropen gedei« 
hen ohne Kultur. Ananas, Kaschu-Apfel und 
eine Menge anderer angenehmer Früchte iin« 
de^ man in den Wäldern. Auch Süfswasser« 
Quellen giebt es in gröfster Menge. Die Ufer 
und Inseln des Rio Pongo sind mit MangeL 
bäumen besetzt, die zui^ Zeit der Fluth lM>ch 
hinauf mit Austern bedeckt werden. Von 
Fischen wimmelt es. Jeder Grundbesitzer 
hat eine Heerde Rinder und Schafe. Blofs 
die Pferde sind äulserst selten. Die Reisen 
werden zu Wasser gemacht Man trinkt Pal- 
menwein, und bereitet auch aus gegohmem 
Reifs ein ziemlich angenehme» und leicht be^ 
rauschendes Getränk. 

Unter den Einwohnern findet man Zun- 
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meiieute, Hufschmiede und Matrosen. Die 
Engländer sind, weil sie mehrmaLs ihre Dör- 
fer niedergebrannt haben, nicht sehr beliebt. 
Man zieht die Franzosen vor, die man als 
Leute schätzt, weiche nur, um Beleidigungen 
zu rächen, aber nicht, um Beute zu machen, 
Krieg anfangen, und man erinnert sich noch 
sehr wohl, da(s die Franzosen, als sie Sierra 
Leone einnahmen, alle in den Magazinen der 
Regierung gefundenen Yorräthe unter die 
Einwohner vertheilten. 

Das Land ist ungeheuer reich an Bienen, 
und Wachs macht daher den vornehmsten 
Handels-Artikel der Eingebomen aus. Die 
Karawanen aus dem Innern bringen Gold, 
Elephantenzähne, Schildkröten-Schalen, Reifs, 
Leder und Vieh nach dem Rio Pongo. Man 
kann sich auch in der Umgegend Kopal-Gum- 
mi und Färbehölzer, so wie Salz und Pal- 
menöl verschaffen. 

Ein Gomptoir an diesem Flusse könnte mit 
Futa^Dialu und Timbu, den Susus^ Bage^s, 
mit Sulima (Major Laing's Solimana)^ Bondu, 
Bambuk, den Mandingds etc. und selbst mit 
TimbuktUf vermittelst der Mauren, die hier- 
her kommen, in Handelsverkehr treten. Die 
Goldhändler haben nach dem Bio Pongo. ei- 
nen kürzern und weit sicherem Weg als nach 
jedem andern Punkte. Der Charakter der 
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£ingeb<miaft und die Fruchtbarkeit des Bo^ 
dens "würden den Aufenthalt europäischen An- 
siedlern sehr angenehm machen. 

Am Schlüsse seiner Nachrichten äufseit 
sich DuQernay in folgender Weise über die 
Afrikaner i ^^ Die Neger sind im Durchschnitte 
fast immer, was die Örtiichkeiten aus ihnen 
machen: Ackerbauer und Gärtner ^ in einem 
fruchtbaren Lande; Hirten^ wo es zahlreiche 
Viehweiden gtebt, und sie ihre Heerden un- 
gestört aufziehen können; betriebsame Ge- 
coerbsleute^ wo sie Überflufs haben, den sie 
auf dem Wege des Handels austauschen kön^ 
nen; und Räuber ^ wo ihnen kein anderes 
Mittel übrig bleibt, um ihr Leben zu fristen '^ ^), 

Über das der Krone Portugall gehörige 
afrikanische Königreich Angola hat die Geo- 
graphische Gesellschaft zu Paris Nachrichten 
von einem ihrer Mitglieder, Herrn DounUe^ 
mittelst eines Schreibens aus Rio Janeiro, 
TOm 1. Juni 1830, erhalten. Es heifst darin: 
^^Der glücklichste Zufall hat mir die Erlaub- 
nifs verschafft, in das Königreich Angola ein^ 
zudringen. Ich habe sie benutzt, um alle 
seine Provinzen zu durchlaufen, bevor ich zu 
den ganz wilden Negern vordrang. Der Por- 
tugiese ist so träge, und fürchtet die Krank- 
heiten, welche in diesen Ländern wüthen^ so 

•^ Bult. d. Sc. g^ogr. , 18 0? Oclbr. , S. 248 W. 
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«ehTf da& er nicht die geringiste 
Yon dem Lande hat, welches er regiert. Die 
Präfekten, welche er in die Proyinzen schickt, 
sind nur Lieutenants oder Unteroffiiiere der 
Neger-Miliz, deren Kenntnisse dich darauf be« 
schr&iken, zu wissen, wie sie die £inwohner 
am besten necken, quälen und plündern sollen. 
Angola ist reich an £rzen und Edelsteinen. 
Das Pflanzenreich bietet mit jedem Schritte et- 
was Neues dar; die kostbarsten Hölzer ^nden 
sich fast in allen Wäldern, und man könnte im 
Innern wohl alle bekannten Essenzen verfer*- 
tigen, und ihre Zahl noch vermehren. Der 
Indische Pfeffer, das Zuckerrohr und der 
Kaffehbaum bilden Wälder. Die Ufer der 
Flüsse sind reizend, doch leider sehr unge- 
sund. Nachdem ich eine hinreichende Zeit 
in den Provinzen von Angola zugebracht, 
dachte ich daran, zu den wilden Yölkerscha£- 
ten aufzubrechen, obschon man, so zu sagen, 
denselben Namen dem Bewohner von An- 
gola geben kann. Der Portugiese führt hier 
seit drei Jahrhunderten das Regiment, und 
hat sich bemüht, möglichst viel Geld aus die- 
sem Lande zu ziehen ; aber nie hat er daran 
gedacht, den Bewohnern nützlich zu werden. 
Meine Reisen erstrecken sich auf ITVs ° von 
West nach Ost, und Id^ von Süd nach Nord. 
Das Reisen in diesem Lande ist mit grofsen 
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Kosten und Gefahren verknüpft. Der Wilde 
jucht jede Gelegenheit an^ den Fremden zu 
überfallMi und zu berauben. Man läuft Ge- 
fahr, Hungers zu sterben; es ist mir das 
mehr als £in Mal begegnet, obschon ich mit 
500 Negern, die mit Lebensmitteln, Waaren, 
Branntwein etc. beladen war^, um damit 
meine Träger zu bezahlen und den Häupt- 
lingen Geschenke zu machen, ins Innere rei- 
sete. Ich habe mich so viel als möglich mit 
Beobachtungen des Barometers und Ther- 
mometers, so wie mit Bestimmung der Breite 
und Länge der Hauptpunkte beschäftigt, und 
mich bemüht, den Lauf der Ströme und Flüsse, 
ihre Quellen und Mündungen kennen zu ler- 
nen. Alle diese Beobachtungen habe ich in 
Karten gebracht. Ich bin so glücklich gewe- 
sen, den Punkt zu bestimmen, wo der Zaire 
den Namen Congo annimmt. Ich kann sogar 
einige Nachrichten über den Nu und den 
Niger mittheilen, nach Berichten, welche ich 
bei den Mihia's und dem Häuptling Muene^ 
Hai gesammelt habe. Die Übereinstimmung 
in den verschiedenen Aussagen läfst mich hof- 
fen, dafs sie einiges Licht über diesen Theil 
der £rdkunde verbreiten werden. Krankheit 
und Mangel aller Art haben mich veranlafst, 
das Vorhaben, queer durch Afrika zu gehen, 
und über Alexandrien nach Europa zurück- 
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zukehren, aufzu^ben. Doch nahm ich den 
Rückweg zur Küste in anderer Richtung, um 
andere Gegenden und Völkerschaften kennen 
zu lernen. Ich bringe einige Stücke mit, wel- 
che mir, als Arbeiten eines Yolks in Inner'- 
Afrika^ merkwürdig scheinen. Unter andern 
habe ich zwe#' kleine Steinaltäre; auf dem ei> 
nen werden den Göttern die £rstlinge der 
Mais- und Bohnenärnte dargebracht ; auf dem 
andern eine kleine Pjramide von Kupfer, 
welche der Bergmann jedes Mal, bevor er 
die Arbeit in den Kupfergruben anfangt, zum 
Opfer bringt. Dieses Volk," (die Miluas?) 
^^ scheint einige Verbindung mit den alten 
Völkern im Nordosten von Afrika gehabt zu 
haben ; seine Religion nähert sich der der al- 
ten Ägypter; es glaubt an die Seelenwan- 
derung. In Afrika sind die Gebräuche eben 
so mannichfaltig als die ReKgionen, die Sitten 
aber überall ziemlich gleich. Die Häuptlinge 
sind abscheulich, und verdammen ihre Unter- 
gebenen um nichts zur Sklaverei. Indem sie 
sich wechselseitig einladen, dann aber die 
Rechte der Gastfreundschaft hintansetzen, 
beladen sie den zum Besuch gekommenen 
Häuptling mit Ketten und Banden, und töd- 
ten ihn, um sich seines Landes und Volkes 
zn bemächtigen*"*) 

*) Berghaus Jnnalen, etc. i83o. Nor.. S. 254 H. 
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£in bereits im Jahr 1829 ra iLiondon er- 
schienenes iind auch bald darauf (von Cctba^ 
nis) ins Französische liberscfcBtes Werk: Fcfur 
Years in Southern Africa (Vier Jahr im 
südlichen Afrika), Yon CoiX^er Rose , hat nicht 
so yiel Aufmerksamkeit erregt, als manche 
andere Reisebeschreibung, die ♦weil weniger 
gehaltreich und anziehend ist. Der Verfas- 
ser unternahm von der Capstadt aus eine 
Reise in das Innere der Colonie am Vorge^ 
hirge der guten Hoffnung und nach dem Kaf- 
fern-Lande, Die Gesellschaft bestand aufser- 
dem aus einem Landdrosten , der die Expe- 
dition anführte, aus drei jungen Leuten, 
Söhnen von Colonisten, zwei Hottentotten- 
Soldaten, aus Führern, Bedienten, Kaffern- 
Dienern und Dolmetschern. Dazu gehörten 
sechszehn Reitpferde, ein Wagen mit einem 
Zelte und allen übrigen zur Bequemlichkeit 
der Gesellschaft nothwendigen Erfodemissen, 
gezogen yon sechzehn Ochsen, «ndlich eine 
Heerde Schafe. W^ährend der Tageshitze 
machte die Karawane gewöhnlich eine Stunde 
Halt, und bei Sonnenuntergang schlug sie 
das Zelt auf, machte Feuer an, und richtete 
sich für die Nacht ein. 

Die aken " Afiikanders " (die in der Co- 
lonie gebomen Holländer) zeigen noch im- 
mer Widerwillen gegen die neuen Besitzer 
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ihrerebemaUgenHmschiA, wagend da. auf- 
bliihende Geschlecht im höchsten Gvade he-* 
müht ist, die Sitten und das Wesen der Eng- 
länder nachzuahmen. ^^ Sonntags" — erzählt 
Rose — ^^ sieht man in den Regiernngsgarten 
die vielartige Mischung der Capstädter ver^ 
sammelt, die Engländer und die Holländer, 
die Indier, die durch ihren Putz in die Au- 
gen fallenden Sklavinnen, den müfsigen Eu« 
ropäer und den Malajen etc. Die Umgehun^ 
gen der Capstadt sind auf mehre Meilen vfreit 
nichts als eine dürre Wüste, in der selbst 
die Steine brennend scheinen. Eine Berg- 
kette, deren Thaler von holländischen Meiern 
bewohnt sind, begränzt diese sandige Ebene, 
und fünfzig ( engl. ) Meilen von der Capstadt 
liegt Fransche-Hoek (Huk), eine Niederlas^ 
sung französischer Flüchtlinge, in der Nähe 
des davon benannten Kloofs. 

Dieser sieben (engl.) Meilen lange Kloof 
ist einer von den Bergpässen, durch die man 
in das Innere des Caplandes gelangt. Von 
der Schlucht,' wo er sich gegen die Ebene 
öffnet, steigt man stufenweise bergan bis zum 
Scheitelpunkte ^.es l^Bsses^ und eben so auf 
der andern Seite bergab. Beide Wege schlän- 
geln sich längs dem Fufse der steilen Berg- 
wände hin, welche den Kloof einfassen. Die 
Strafse verdient, wegen der glücklichen Über- 
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windangp ungeheurer Schwierigkeiten, die 
sich ihrer Ausfährang entgegenstellten, die 
gröfste. Anfinerksamkeit. An vielen Stellen 
hat sie in den Felsen gehauen werden müs^ 
sen. Auf der einen Seite steigen die Felsen- 
wände senkrecht empor, während die andere 
mit einer steinernen Brustwehr umgeben ist, 
damit Menschen und Thiere nicht in den 
Bach hinabstürzen, der in der Tiefe des Ab^ 
grundes dahin strömt. Die Letztere ist so 
ansehnlich, dafs man vom Rauschen des Ge- 
wässers nichts hört. 

Der Verkehr auf dieser Strafse ist sehr 
lebhaft. Die Wagen aus dem Innern des Lan- 
des bringen Lebensmittel, Häute von Löwen, 
Tigern, Leoparden etc., Straufsfedern , Büf- 
felhömer etc. Die von den Gränzen der 
Colonie kommenden Wagen sind mit £le- 
phantenzähnen und Rhinozeroshömem, Hals- 
bändern aus Wolfs- und Tigerzähnen, kost- 
baren Hölzern, kupfernen Armbändern, elfen- 
beinernen Zierrathen, blauen Weibermiitzen 
etc. beladen. Auch WifTen werden gebracht, 
namentlich sehr kunstreiche Wurfspiefse, mit 
Eisen beschlagen, Streitäxte, deren Stiele mit 
Rhinozeros-Horn ausgelegt sind, Pfeile und 
Bogen der Buschmänner. Die Letztern ha- 
ben etwa 2V2 Fufs, die Pfeile V/2 Fufs Länge. 
Diese sind aus dünnem Rohr gemacht, mit 
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einer vergifteten kleinen Knodienspitae , die 
aber nur mittelst eines eisernen Häkchens 
am Schafte hangt, so dafs sie sich mit Leiche 
tigkeit ablöst und in der Wunde stecken 
bleibt. 

Im Kaffendande sah Rose kein JagdwUd 
mehr, und glaubt daher,dafs es yon den Ein- 
gebornen ganz ausgerottet worden sei. Nur 
Rinderheerden kamen ihm zu Gesicht- Die 
Missionäre haben hier eine Niederlassung^ 
WesleyQÜle, In der wohleingerichteten Schule 
daselbst sah Rose mehre Kinder, welche nicht 
blofs ihre Muttersprache, sondern auch das 
Holländische lesen lernten. Auch hörte er 
sie beim Gottesdienste geistliche Lieder nach 
ihren rauhen Nationalmelodien singen. Wenn 
auch die Missionäre in der Ausbreitung des 
Christenthums noch nicht sehr glücklich ge-^ 
wesen sind, so haben sie doch bereits viel 
zur Vertilgung des unter den Kaffern herr- 
schenden schrecklichen Aberglaubens gelei-' 
stet *). 

Die Hoffnungen, welche man sich von der 
Civilisation auf der Insel Madagascar ^^) zu 



*) Revue des deux Mondes^ 1830, I)ecbr.,S. 450. 
Berghaus Annalen etc, 1830) August und Septbr., 
S. 698 u. ff. 

') S. Jahrg. 1830) dieiea Taichenbuchs S. LXX. 
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machen berechtigt war, scheinen in der letz- 
ten Zeit wieder vereitelt worden ta sein. 

Das im Aprilhefte 1831 des Quarterly Chro^ 
nicle der Londoner Missionsgesellschaft be- 
kannt gemachte Tagebuch des englischen 
Missionärs Freeman auf dieser Insel, ent- 
hält einige merkwürdige Einzelheiten über 
den Zustand derselben am Schlüsse des Jahrs 
1829, wo sich dieser Missionär von Tanana- 
ri<vOy der Hauptstadt, nach TamaUKve^ an der 
Küste, begab. 

Diese Reise besteht aus drei Abtheilungen : 
1) von Tananariwo nach Moramangeiy 2) von 
da nach Wohitsara oder AmboMbohazo, und 
3) von diesem Orte nach TamtUawe. Den 
ersten Theil der Reise legte er mit Hülfe 
der Ho<va*s, den zweiten mit der der Beza- 
nozano's und den dritten mit der der Beta- 
nimene^s zurück. 

Nach der Abreise von Moramanga betrat 
unser Missionär den grofsen Wald, dessen 
Inneres die Gränze zwischen dem Gebiet der 
Beianozano^sAmA dem der Betammerufs bil- 
det. Bei der Ankunft in Andaworantra, das 
an dem schönen Flüsse Iharoka liegt, erfuhr 
er, dafs die Wtizahc^s (d. h. die Franzosen^ 
nämlich von der Insel Bourhon aus) Tama- 
tavQC angegriffen hätten; zugleich erklärten 
ihm die Träger, dafs sie nicht weiter gehen 

(3) 
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würden. Es liieh schwer, ihren Widerwüleo 
zu besiegen. Als man in die Nahe der Küste 
bei dem Dorfe I<pacQonghi ankam, welches am 
nordwestlichen Ende des schönen Sees Imaso 
Kegt, der acht bis lebn (engl.) Meilen lang 
nnd eine halbe Meile breit ist, erfuhr man 
neuere Nachrichten über die Wiederholung 
des französischen Angriffs, welcher im Innern 
des Landes einen farchtbaren Schrecken zu 
verbreiten schien. Freeman erhielt einen 
Brief, dem Anscheine nach von einem Fran» 
zosen, Namens Coroüer, der aber jetzt mit 
der Würde eines Häuptlings der Betanime- 
tu^s bekleidet war. Darin stand, dafs er, nach 
einem Grefechte von einer Stunde, durch die 
Franzosen genöthigt worden sei, sich mit der 
Armee der Königinn *) zurückzuziehen» In 
Folge dessen wurde das Dorf verlassen, und 
Traurigkeit herrschte, wo kurz vorher noch 
Alles belebt und geräuschvoll gewesen war. 
Mehre Einwohner des Gebiets der BetsimU 
saralufs und der Betanimemfs hatten sich 
auf die Seite der Franzosen geschlagen, und 
waren bereit, den übrigen Theil der BevöU 
kerung ausrapKindem. 
Nachdem sich die Franzosen nach der Küste 



♦) Der Wittwe des am 27. Juli 1828 rerstorbe- 
nen Kfinigs Badama, S. Jahrg. i830, S« LXXYII. 
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mnickgesogen und die Feindseligkeiten^ anf^ 
gehört hatten, setzte Freeman seinen Weg 
gegen Tamauxwe fort Alle Dörfer waren 
yerlassea, und er konnte die Träger nnr mit 
der gröfsten Mühe bewegen, vorwärts zn gehen. 
Ein Brief yon Herrn Reddington , der zu 
Tamat€Li»e wohnte, benachrichtigte ihn, dafii 
die Franzosen diesen Ort geräumt hätten. 
*'Die Franzosen" — schrieb er — ^^ kamen 
ganz ruhig auf der Rhede an; aber am an- 
dern Morgen begannen sie, zu unserm gröis^ 
ten Erstaunen, die Batterie zubeschiefsen^ 
welche in siebzehn Minuten ganz zerstört 
war. Viele Leute wurden getödtet oder yer* 
wundet. Am 16. October 1S29 verfolgten 
sie die Ho<va's bis Itvondro, wo sie dieselben 
am 17. mit Tagesanbruch angriffen, eine giofse 
Zahl tödtetenund verwundeten, und dann nach 
Tamataive zurückkehrten. Beim Absegeln von 
der Rhede dieses Orte» sagten sie, da£i sie 
nach Foul-Pointe gingen, um die Howais von 
dort zu vertreten, und dafs sie später naeh 
Tamatawe xnrüdkkeiuren würden. Die fran* 
■ösisehen Soldaten kamen bei der Nacht in 
meine Wohnung, nahmen mit Grewalt, w«i 
ihnen gefiel, nnd milshandelten meine LeuUk 
Der Befehkhaber der E^cadre bemühte sich 
vergebens, die Urheber dieser Ausschweifimg 
zu entdecken. ^'* 

(3*) 
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Freeman schiffte über den Iranghy, einen 
langen und schönen See, mit vielem GehÖk 
an beiden Ufern, und kam bald in Tamataa^ 
an. Der Strand war noch mit mancherlei, 
den flüchtigen £ingebornen zugehörigen Ge- 
genständen, so wie mit Kanonenkugeln und 
andern Dingen, bedeckt. 

^^ Indem ich Tiunaüwe durchstreifte, '^ — 
sagt der Missionär — ^^ war ich höchlich be- 
troffen über den betrübenden Anblick, wel- 
chen dieser Ort jetzt gewährte, im Vergleich 
mit dem, was er vor zwei Jahren gewesen 
war. Welche Lebhaftigkeit herrschte damals 
hier! König Radäma war zur Besichtigung 
der Küste angekommen; 2000 Soldaten be- 
gleiteten ihn. £r bewillkommte uns in der 
Batterie (dem Fort) mit Güte und Höflichkeit. 
Wir speisten mit ihm und mehreren seiner 
Offiziere. Jetzt herrscht überall- Stüle — die 
Rnhe des Grabes. Radama ist nicht mehr. 
Man erblickt keinen Menschen in den Häu- 
sern der Stadt; alle sind y erlassen. Die 
Stelle der Batterie ist nur noch an den 
▼erbrannten Resten der Schmspföhle erkenn- 
bar, die sie früher umgaben. Alle Gebäude 
der Batterie liegen in Asche; auch das Zeug- 
baiis ist zerstört; man hat es in die Luft ge- 
sprengt Einige Kanonen, welche die Amba^ 
niandn/s hier gelassen hatten, sind von den 
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Franzosen mit fortgenommen worden; eben 
so Alles, was der Regierung gehörte, beste- 
hend in den Einkünften der Donane, deren 
Werth an 3000 Piaster betragen mochte: 
£in Theil dieses Geldes ist indefs auch durch 
das Feuer zusammen geschmolzen. ^' 

Freeman schiffte sich in einem kleinen 
Fahrzeuge nach der Insel Mauritius ein. Kaum 
an Bord, sah er ein Kanot kommen, mit Kauf« 
leuten angefüllt, die die Küste yerliefsen, weil 
sich das Gerücht verbreitet hatte, dafs ein 
unermefsliches Heer von Howa's in Hii»on^ 
drona eingerückt sei, und nicht säumen werde^ 
sich nach Tamatawe zu wenden. Man sagte, 
dafs sie von Süden kämen, und dafs wahr- 
scheinlich alle Weifsen in Manoro umgebracht 
worden seien. In Folge dessen hatten diese 
Handelsleute ihre besten Sachen zusammen- 
gerafft;, und waren in Begriff, einen Zufluchts- 
ort auf der Prinzeninsel zu suchen. Die Nach- 
richt Yon der Ermordung der Weifsen be- 
stätigte sich späterhin. Ein Brief des Häupt- 
lings CoroUer versicherte den Kaufleuten, im 
Namen der Königinn, dafs man sie schätzen 
werde, und ermunterte sie, zu bleiben. Da 
aber diese Fürstinn jede Art von Handel un- 
tersagt hatte, so bestanden sie auf ihrem 
Vorhaben, sich zu entfernen. 

Am Tage vor der Abfahrt des Fahnenges 
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traf eine iTesandtächaft der König^iiin in Ta- 
matawe ein, um mit den Franzosen, die sich 
a^r damals in Foul-Point befanden, über den 
Frieden zu unterhandeln^). 

In jisien geschieht noch immer sehr Vie- 
les, besonders yod Seiten der Engländer, nm 
die weniger bekannten Theile Ostindiens und 
seiner Nachbarländer anfznhellen, ein Ge- 
schäft, das gegenwärtig, wo die Herrschaft der 
Britten sich nicht nnr über die ganze Yor- 
der-indische Halbinsel ausgedehnt, sondern 
auch selbst anf der hinter-indischen schon 
Gmnd und Boden gewonnen hat, mehr als 
jemals erleichtert wird. 

Ein englischer Reisender, Walters^ hat in 
den letzten Monaten des^ Jahres 1829 die 
Casseahs (Cossi^s) besticht. Dieses Gebirgs- 
volk bewohnt die Landschaft Cosseah (oder 
Cassai\ welche als ein Bestandtheil des gro- 
fsen Birmanischen Reiches ^ in Hinterindien, 
angesehen wird« Da& Land ist sehr gebirgig, 
und das Innere desselben schwer zugänglich. 
Die Gebirge machen die Gränze Ton Ben>- 
galen. 

WMers Terfiefs die Stadt Dacca (in Ben- 
galen) am 19. October 1&29, nnd setzte am 
26. fiber die sogenannten Hocores^ bei Pun- 



*) Nouv. Ann. d« Voy*^ tSSl. Sftai, S. 949 u. IT. 
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dua. Diese Howres sind ungebeure Tschüs 
{Jeeh) oder Seen, mit Rohrgebüsch bedeckt 
und an manchen Stellen zehn bis zwölf FuCs 
tief; sie breiten sich mehrere Meilen weit 
längs dem Fu&e der Hügel aus. In der trocke- 
nen Jahrszeit tritt das Wasser zurück, und hin- 
terläfst eine weite Ebene , auf welcher dann 
Büffel, l'igc^ und der Burrah singa^ oder 
der grofse Hirsch von Sylhetf ihr Wesen 
treiben. 

Pundua liegt dicht am Fulse der Hügel, 
und ist ein Gränzdorf. Es hat ein kleines 
Fort mit einer Compagnie Seapojs als Be- 
satzung. Die Cosseahsy oder GebirgsvÖlker, 
beziehen aus Pundua ihren Reifs, ihre Tücher, 
ihr Salzy überhaupt alle Lebensbedürfnisse, 
welche sie gegen Honig, Wachs, Orangen, 
Betelnüsse etc. eintausdhen. 

Hinter dem Dorfe mufste Walters drei bis 
vier Mal über den Pundua^NüUah setzen, und 
dann ging es stark bergan. Der Weg fährte 
durch Gebüsche von Orangen und Zitronen, 
untermischt mit grofsblätterigen Plautanen, 
prächtigen Areca's und köstlichen Ananas, 
deren zahlreiche Früchte ihn, im buchstäbli- 
chen Sinne, am Fortgehen hinderten. Von 
Zeit zu Zeit mufsten kleine Bäche überschrit- 
ten werden, und in der Ferne hörte man 
das Rauschen gr öiserer Gewässer. 
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Die Cosseahs sind tapfere, athletisch ge^- 
baute, mnskelkräftige und, mit den Bewoh- 
nern des Flachlandes verglichen, schöne Leute. 
In Betreff 'ihrer Religion beobachten sie die 
Gebrl^uche der Hindus, machen sich aber 
kein Gewissen über das, was sie essen oder 
tnnken. Sie besitzen keine Schrift, und ihre 
Sprache weicht von denen der sie umgeben- 
den Stämme ab, obschon diese Dialekte dersel- 
ben zu sein scheinen. Der Diebstahl ist bei 
ihnen unbekannt, und ihrem gegebenen Worte 
sind sie getreu. In Betreff der Moral stehen 
sie unendlich höher als die Bewohner der 
£benen, und sie bilden überhaupt ein eben 
so muthiges als unabhängiges Volk. Man 
sieht sie nie ohne Bogen und Pfeile, oder 
lange blofse Schwerter. Ihre Häuser sind 
mit schön ummauerten Höfen umgeben, und 
die Dörfer gewöhnlich an den Abhang ei- 
nes Berges angelehnt, auf dem sich die Häu- 
ser amphitheatralisch über einander erheben. 
Die Cosseahs werden von kleinen Radschahs 
regiert, die indessen nur eine schwache Herr*- 
Schaft über sie auszuüben scheinen. 

Auf der Fortsetzung seines Weges, mitten 
durch ein gebirgiges, aber romantisches Land, 
nach dem Dorfe Supar-Pungie ^ überschritt 
Walters mehre Bergströme mittelst steiner- 
ner Brücken. Ein einriger Stein von zehn 
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bis zwölf Fnfs Länge, qneer über den Bach 
gelegt, bildet eine solche Brücke. Das Dorf 
ist mit Palissaden und spanischen Reitern um- 
geben. Die Letzteren bestehen aus zugespitz- 
ten Bambusstäben. Das Gebirge gewährt von 
der andern Seite des Thaies einen herrlichen 
Anblick. Unter den schönen Bäumen, die 
das Dorf beschatten, .j ieht man zwei- bis drei- 
hundert Denkmäler von verschiedener GrÖfse, 
und aus runden Steinen bestehend, welche 
auf andern kleinem ruhen. Sie haben zwei 
bis acht Fufs im Durchmesser, und stehen 
auf der einen Seite des Berges dicht neben 
einander. Bei den öffentlichen Versamm- 
lungen der Cosseahs sitzen die Dorfbewoh- 
ner auf diesen Steinen, gleichsam wie Po- 
tres conscripU auf ihren cnrulischen Ses- 
seln, jeder nach seinem Range. Es sind 
Grabmäler, welche die Asche der Verstor- 
benen bedecken, so dafs also die Berathungen 
des jetzigen Geschlechts in Gegenwart der 
Altvordern gehalten werden. Die Todten 
werden auf einem eignen dazu bestimmten, 
etwas erhöhten Platze verbrannt, und ihre 
Asche dann in besondem Gefiffsen unter die- 
sen steinernen Denkmälern beigesetzt. 

Weiterhin auf seinem W^ege sah Wakcrs 
mehre andere, zum Theil riesenmäfsige Denk- 
mlttcr und steinerne Thorwege, welche die 
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Co«seah& zum Andenken verstorbener Rad* 
sdiahs und Häuptlinge zu errichten pflegen. 
Das erste grofse Portal dieser Art, unter wel- 
chem er durchging, bestand aus drei Stücken 
und hatte zwölf Fufs Höhe. Man findet der^ 
gleichen merkwürdige Denkmäler bei allen 
auf Bergen erbauten Dörfern. £r schätzt das 
Gewicht einzelner dazu verwendeter Stein- 
massen auf dreifsig Tonnen (600 Centner). 

Cherra^ wo man Willens gewesen war, ein 
Krankenhaus für die europäischen Soldaten 
und die Kranken aus Calcutta zu errichten, 
liegt mehr als 5000 Fufs über der Meeres- 
fläche. Die Luft ist leicht und frisch , und 
die Sonne thut, obwohl sie heftig brennt, 
keinen Schaden. Der Berg hat wenig Ge- 
sträuch ist aber mit herrlichen Viehweiden 
und Blumen bedeckt; blofs in den Felsen- 
schluchten findet man Bäume und Strauch- 
werk. Über die Ebene genieist man eine 
der weitesten Aussichten. Walters glaubt, 
dafs man eine Fläche von fünfzig Meilen 
überblickt. Das Dorf Cherra-Poungie ist sehr 
malerisch, und hat prachtvolle Umgebungen. 

Auf dem Wege nach dem nächsten Dorfe 
durchzog Walters eine andere Gegend, wo 
sich Steiakohlen-Gruben befanden. Einzelne 
Schichten gingen zu Tage aus. In der Um- 
gebung von Baga oder Sußd-Pani erblickte 
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er die ersten Tannen; der Bodea war mit 
BlittDen, Strauchwerk, Erd- und Himbeeren, 
Löwenzahn etc. bedeckt. 

Am 31. Octobcr, früh um 5 Uhr, stand 
das Fahrenheitsche Thermometer auf 4- 50^ 
(rr 8° R^aum.). Der Weg führte über Hü- 
gel und kleine Thäler, zuweilen auch über 
kleine Bäche. Der Boden in den Tfaälern 
war mit Reif überzogen. Endlich gelangte 
unser Reisender, nachdem er eine weite und 
prachtvolle Landstredce durchwandert hatte, 
in eine Gegend, wo der Boden zum Acker* 
bau geeignet war, nämlich in die Umgebung 
von Nundow, die Residenz 6<t& Herrn ScotL 
In dem Maafse, als Walters weiter vordrang, 
vmrden die Tannen gröfser und häufiger, und 
die Gegend nahm immer mehr den Charak- 
ter einer englischen Landschaft an. Er er- 
blickte Äpfel-, Birnen-, Pflaumen- und Maul- 
beer-Bäume, Brombeer- und Erdbeer -Stau- 
den. Von Prospect-Rock bis Nunclow geniefst 
man einer unermefslichen und prächtigen Aus- 
sicht auf die Girroof^ (Garrow?) Gebirge, 
die Ebene von Assam und den Fiufs Bur- 
rampouter (Brahmaputra); im fernsten Hin- 
tergründe ragen die mit ewigem Schnee be- 
deckten Häupter der GreUrge von Tibet über 
die Kette von Boutra empor. 

Bei Nunclow sind die Denkmäler der Cos- 
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scahs sehr zahlreich und von ansehnlichen 
Durchmessern. Diese theils runden, theik 
viereckigen Steinmassen, von andern Steinen 
getragen, gleichen sehr den Cromlechs in 
Cornwall und Wallis. Ohne Zweifel waren 
diese ebenfalls dazu bestimmt, die Asche ver- 
storbener Oberhäupter zu bedecken. Eine so 
auffallende Übereinstimmung in den Gebräu- 
chen weit von einander entfernter, aber aipf 
gleicher Bildungsstufe stehender Volker ist 
gewifs sehr bemerkenswerth. Nur darin 
zeigt sich ein Unterschied, dafs die Denk- 
mäler von Stonehenge (in England) kreisför- 
mig beisammenstehen, während die der Cos- 
seahs Linien bilden. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in Nuncloo? 
begab sich Wakers nach Sylhet zurück. 

Im December 1829 unternahm er eine neue 
Reise nach den Gebirgen von Cosseah, um 
die grofse Tropfsteinhöhle von Buhan zu be- 
suchen. Aus der Beschreibung, die er davon 
giebt, sieht man, dafs diese Höhle unter die 
gröfsten und schönsten dieser Art gehört, 
welche man kennt. Er war mit seinen Be- 
gleitern eine engl. Meile weit in den ver- 
schiedenen Abtheilungen herumgegangen, und 
hatte doch nur erst einen Theil davon gese- 
hen. Das ganze Gebirge soll, wie eine ^^Ho- 
nigwabe'' von solchen Höhlen durchlöchert 
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Bein. Nach dem dortigen Volksglauben stekt 
die Höhle von Buban in Verbindung mit dem 
Harem von — Peking, Wahrscheinlich ent- 
hält sie auch fossile Knochen *). 

Über das Birmanische Reich erhalten virir 
wahrscheinlich binnen Jahres -Frist neuere 
Nachrichten von dem brittischen Major Bur^ 
neff welchen der General -Gouverneur von 
Ostindien im Frühling 1830 als Gesandten 
nach Aqo abgeschickt hat. Sein Empfang 
war sehr ausgezeichnet, und scheint für das 
gute Vernehmen zu sprechen, welches gegen- 
wärtig zwischen beiden Regierungen herrscht. 
Indessen berichtet Burney^ dafs die Birma- 
nen durch den letzten Krieg mit Grofs^Bri- 
tonnten gleichwohl noch keinen genauen Be- 
griff von der Stärke der brittischen Kriegs- 
macht und ihrem Verhältnisse zur birmani- 
schen erlangt hätten , und dafs man das Er- 
gebnifs jenes Krieges noch immer in gleichem 
Lichte betrachte, -wie die firühem mit den 
Peguanem und den Bewohnern von Laos^ 
nämlich als einen blofs zubilligen einfachen 
Verlust, der sich bald auf eine siegreiche 
Weise ersetzen lassen werde**). 

Gleichzeitig mit diesen Nachrichten erbal- 



*) Butt, des Sc. giogr,, l830,Ju]UyS. 921 u. ff. 
'*) JITouv. jiim. d, Foy, , 183l» M«rz, S. 351* u. ff« 
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ten^wir uavennuthet auch Kunde von euier 
Reise nach L€U)s (Lao) in Hinterindien, ei- 
nem fast seit der Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts von Europäern nicht besuditen, und 
uns überhaupt beinahe gans unbekannten 
Lande, welches bisher als ein Bestandtheil 
des grofsen Anamesischen Reiches betrachtet 
wurde. 

Es schickte nämlich ta Anfange des Jahres 
1830 ein Häuptling yon Laos eine kleine Trup- 
penabtheilung nach Moulmein (einem engli- 
schen Posten unter 16^ S(y nördl. Breite und 
970 38' östl. Länge von Greenwieh, am linken 
Ufer und 27 engl. Meilen von der Mündung 
des Thaluafn {o6.tr Sanloueji)^ Martaban ge* 
genüber), welche ein Schreiben an Herrn 
Maingy, GiyiUGommiBsär der brittischen Re- 
gierung, überbrachte, der darin eingeladen 
wurde, einen englischen Offizier nach Laos 
abzuschicken. Mmngy beeilte sich, von ei* 
ner so guten Gelegenheit zur Erwerbtmg 
von Kenntnissen eines so wenig bekannten 
Landes Gebrauch zu machen, und federte 
den Doctor Bichardsonj der ihm alle zu ei- 
ner solchen Sendung erfoderlichen Eigen- 
schaften zu haben schien, auf, sich d^diin zu 
begeben. 

Bichardson schiffte sich demnach auf dem 
Sanlquen ein, und (iihr denselben vier Tage 
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lang aufwärts. Dann ging er zn Lande in 
der Richtnng Ostnordost weiter. Die ganze 
Reise währte vier nnd vierzig Tage, wornn- 
ter jedoch siebzehn Rasttage waren, nnd 
die Abwesenheit überhaupt drei Monate. Die 
Laosier, welche ihn begleiteten, sagten ihm 
ohne Scheu, dafs sie ihn keineswegs auf dem 
geradesten nnd leichtesten Wege in ihr Land 
brächten, weil er sonst in Zulcunft als Füh- 
rer einer englischen Armee dienen könnte, 
die dahin eindringen wollte. Sie hielten es 
daher für angemessen, die Klugheit des £le- 
phanten nachzuahmen, der stets schwierige 
'Wege einschlägt, aber zuvor mit seinem Rüs- 
sel prüft, ob er sicher vorwärts schreiten 
könne. 

Als Richardson bei dem erwähnten Häupt- 
ling eintraf, machte er sogleich die Bemer- 
kung, dafs die an Maingy gerichtete Einla- 
dung nichts weiter als eine Artigkeit gewe- 
sen sei; der Häuptling war nämlich überzeugt 
gewesen, dafs kein englischer Offizier eine 
solche Reise unternehmen^ vielweniger glück- 
lich vollenden würde. Die Ankunft des Kida 
Fem (weifsen Fremden) machte daher im 
ganzen Lande grofses Aufsehen, weil nach 
einer alten Überlieferung, die auch unter 
den andern Völkern dieser Halbinsel ver- 
breitet ist, dieselben einst von weifsen Man- 
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nem besiegt werden soUen. £m Umstand 
vermehrte noch die Unruhe, welche die Er- 
sch'einung des Fremden hervorbrachte. Laos 
. war das Jahr zuvor einer grofsen Über- 
schwemmung unterworfen gewesen, und als 
das Wasser sich zurückgezogen, hatte man 
weifse Fische , eine weifse Krähe und noch 
viele andere weifse Thiere gefunden. 

Trotz diesen unheilvollen Voranzeigen 
scheint unser Rt'chardson ziemlich gut be- 
handelt worden zu sein, obschon der Häupt^ 
ling und seine Unterthanen lebhafte Furcht 
vor der Macht der Engländer blicken liefsen. 
Besonders waren sie darüber erstaunt, dafs 
diese es (im letzten Kriege mit Birma) ge- 
wagt hatten, Martaban am hellen Tage an- 
zugreifen. Es wäre besser gewesen, meinten 
sie, den Ort bei der Nacht zu überfallen ; man 
hätte dann die Einwohner in ihren Betten 
verbrennen können. Als Richardson hierauf 
bemerkte, dafs die Engländer gar nicht Lust 
hätten, sich in die Angelegenheiten anderer 
Völker zu mischen, und dafs sie gewohnt 
wären, stets den geraden Weg zu gehen, 
antwortete man ihm: ^^Das ist es eben, war- 
um ynv ieuch fürchten! Wenn ihr mit List 
und auf krummen Wegen vorwärts ginget, 
wie die Binhanen, so könnten wir hoffen, 
euch auszuweichen; aber wenn ihr so gradezu 
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auf «ins los kommt, wie ein starkes Thier, so 
giebt es kein Mittel, euch zu widerstehen.'^ 
Die Stadt, wohin RLckardson geführt wurde, 
wird von den Birmanen Labaung genannt- 
Sie ist nur eine halbe Ta'gereise von der 
Hauptstadt des nördlichen Laos entfernt, wel- 
che bei den Siamern und Laosiern Tsch'haing- 
maiy bei den Birmanen Zemy und bei den 
altern portugiesischen und englischen Reisen- 
den Langoma heilst. Sie liegt zwischen 19 
und 20^ nördl. Breite. Fitch^ ein englischer 
Reisender, der sie im Jahr 1587 besuchte, 
hat die beste Beschreibung davon gegeben. 
£r sagt, dafs er, von der Stadt Pegu aus, 
fünf und zwanzig Tage bis dahin gebraucht, 
und, in nordöi^tlicher Richtung mehre schöne 
und fruchtbare Länder durchwandert habe. 
JUchardaon fand die Wege gebirgig und be- 
schwerlich, und sah wenig Spuren von mensch- 
lichen Wohnungen. Mit Ausnahme der Stadt 
Labaung y deren Volksmenge er nicht über 
2500 Seelen schätzt, traf er nur kleine Dör- 
fer an. Die Laosier legen ihrem Könige den 
Titel bei: ^^Herr des Lebens '% welchen auch 
der König von Siam fährt Er und sein Volk 
gaben sich grofse Mühe, ihren Gast zu überre- 
den, da(s sie diesem letztern Monarchen nicht 
zinspflichtig wären, und dafs sie blofs von Zeit 
zu Zeit Tikholz nach Bangkok schickten. Nach 

(4) 
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dem jedocb zu nrtheüen, was der Major ^icriu^ 
in diesem Hafen erfuhr^ und was auch Richard^ 
son bestätigt, scheint es keinem Zweifel unter- 
worfen, dafs dieser Theil des nördlichen Laos 
wirklich dem Reiche Siam tributpflichtig ist. 
Sobald der Reisende die Stadt Labctung 
betreten hatte, wurde ein Eilbote nach Bang- 
kok abgefertigt, wohin auch die vom Korn- 
missär Maingy abgesandten Geschenke ge- 
gangen waren. Man schien die Antwort von 
daher mit grofser Begierde zu erwarten. 
Bichardson erhielt übrigens keine Erlanbnifs 
zur Reise nach Zemr, Nach seiner Beschrei- 
bung Yon Laos hat dieses Land einen Uber- 
flufs an Elephanten und Hornvieh. Waizen 
sah er nirgends. Die Einwohner leben haupt- 
sächlich von einer gallertartigen Reifsgattung. 
Während des Aufenthalts beobachtete er we- 
der Frost noch Schnee^ aber das Thermome- 
ter zeigte um acht Uhr des Morgens + 46^ 
F. (zz. 6V9O R.). Es scheint nicht, dafs er 
sehr hohe Gebirgsketten gesehen habe. Die 
Sprache der Einwohner ist das Siamesische, 
mit einer kleinen Dialekt -Verschiedenheit. 
Die Männer fand er nicht so grofs und stark, 
als er es nach der nördlichen Lage des Lan- 
des erwartet hatte ^). Die Frauen sind äu- 



*") Unter dem nördlichen Laos «cheint beURrcAard- 
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fserst bübscH und weifs, haben grobe nnd 
schöne schwarze Augen ^ und sind von den 
Chinesinnen gänzlich verschiedeiiL Die Mäd- 
chen gehen zwar mit entblofstem Busen, aber 
der untere Theil ihrer Bekleidung ist weit 
anständiger als bei den Birmaninnen. 

Die Priester stehen in keiner besondern 
Achtung, was auch bei ihren lockern Sitten 
nicht zu verwundern iist. Fater Marini er- 
zählt von den Bewohnern Landsckan^Sy oder 
des südlichen Laos, dafs sie das Geflügel bra- 
ten, ohne es vorher zu rupfen. Dieses wird 
auch von Bichardson bestätigt. Er sah sie 
die Hühner auf dieselbe Art verzehren; nicht 
einmal die Eingeweide wurden herausge- 
nommen. 

Die gangbaren Geldsorten sind die von 
Siam. Was die Erzeugnisse betriff:, so sah 
Rlchardson Baumwolle, Elfenbein, Lackfimifs 
und etwas Moschus. Diese Gegenstände die- 
nen zum Tauschhandel mit China. Eine £a- 
* ravane von 1000 bis 2000 Pferden und Maul- 
thieren kam sonst alle Jahre aus diesem Lande 
nach Laos; da sie aber vor drei Jahren ^e- 
pKindiaPt worden, so war sie. jetzt schon zwei 



son die nach jt^rrotojmiW« Karte zxi Birma gehörige 
ProTittJ! Yunshan geiaeiat cu Min, al« deren Haupt- 
stadt Zemee angegeben wird. 
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Mal ansgeblieben; indessen erwartete man 
sie doch in diesem Jahre. Man erzählte nn- 
serm Reisenden, dafs die chinesischen Kanf- 
lente, auf der Gränze verweilend, eine Bot- 
schaft mit einem Geschenk in Gold an den 
König Yon Siam abgeschickt, und ihn um sei- 
nen Schutz für die künftigen Karavanen ge- 
beten hätten. 

Richardson glaubt, dafs es keine Kupfermi- 
nen in Laos gebe. Man versicherte ihn , dafs 
dieses Metall blofs durch die Karawanen aus 
China hierher gebracht werde. Dagegen sah 
er viel Eisenerz im Lande. Die Einwohner 
machen ziemlich gute Flintenläufe. Man zeigte 
ihm auch eine kleine Stufe Bleierz, und sagte, 
daCs oberhalb Zemy Zinn in Überflufs vor- 
handen sei. Das Rindvieh ist sehr wohlfeil, 
aber von kleinem Wüchse. Ein Ochse ko- 
stet nur 2 Rupien und 8 Annas. Richard^ 
son hat sechzig Stück davon glücklich nach 
Moidmem mit zurückgebracht, welchen bald 
dreihundert andere nachfolgen sollten. Diefs 
wäre ako schon ein unmittelbares und gün- 
stiges Ergebnifs der Reise ; denn man ist da- 
durch im Stande, die europäische Besatzung 
in Moulmein mit Fleisch zu versorgen, wel- 
che dessen gar sehr bedarf. 

Die Laosier haben eine grofse Furcht vor 
den Birmanen. Das grausame Sjstem der 
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Gränzkriege und des Menschenraubes, wel> 
chem die £innahme Ton Tenasserim durch 
die Engländer im Süden ein Ziel gesetzt hat, 
besteht noch immer im Norden, zwischen 
Laos und Aoay fort. £s scheint, dafs, wie 
im Birmanenlande, Frauen nach Laos gebracht 
werden, um sie hier zu verkaufen. Der Preis 
ist zehn Stück Vieh , oder fünf u|id zwanzig 
Rupien. ^ 

llidische Zeuge und englische Tücher und 
Stahlwaaren sind in Laos sehr gesucht, und 
es läfst sich hoffen, dafs in Kurzem ein aus- 
gebreiteter Handel zwischen diesem Lande 
und Moulmein in Gang kommen, und dafs 
seihst die chinesischen Karavanen auf diesem 
Wege die letztere Stadt besuchen werden. 
Eichardson hat sehr freundschaftliche Schrei- 
ben vom Könige der Laosier mitgebracht, 
worin hauptsächlich von den Yortheilen ei- 
nes freien, gegenseitigen Handels die Rede 
ist. Es sind schon seit den Monaten März 
und April 1830 mehr ab zweihundert Kisten 
Leinwand und Tuch von Bengalen nach Bxui- 
gun för Ava abgeschickt worden, und einge- 
bome Kaufieute haben sich nach Zemy und 
Labaung auf den Weg gemacht *). 

Einige Monate später, als diese Reise Statt 



*) Ehtnda^tlhsf S. 3«2 und ff. 
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Hund, lutemafam ein anderer EngUbder, der 
lientenant Fembertmi in der brittisch-^Mtin* 
dischen Armee ^ eine Wanderung nach den 
GeUrgen yon Arracan. £r yerlie£s Menm^ 
pur (Meimipoor) (eine Stadt, wie es scheint, 
im nordöfitlichen Bengalen) am 14. Jali 1830, 
und kam, nachdem er das Thal Kebu über- 
setzt haue, an den Ufern des PintJd an. Der 
Statthalter yon Gondeh, ein birmanischer Of- 
fizier, hatte Fahrzenge in Bereitschaft setzen 
lassen, auf welchen Pemberton und sein Ge- 
folge sich am 31. Juli einschulten: Am 14. 
August traf er in Atta ein. Der Pinüd fliefst 
fast immer zwischen zwei Reihen von Gebir- 
gen und waldigen Hügeln, und man erblickt 
an seinen Ufern zahlreiche Dörfer, die von 
Chans (diesen NnMn fuhren auch die Be- 
wohner des nördlichen Laos) und Birmanen 
bewohnt werden. 

Nachdem sidt Lieutenant Pemberton mit dem 
britischen Residenten in Ava über den Zweck 
seiner Sendung be^rochen hatte, verliefis er 
diese Hauptstadt am 13. Septbr. und schiffie 
^oh auf 4em Irawaddy ein, zu welchem Be- 
huf der König sefiwt die Boo4« hatte heiitei- 
schaffen lassen. Pemberton gelangte auf 4iese 
Weise 1ms nach Membwy einer ziemlich be- 
deutenden Stadt zur Rechten des Flusses, 
nicht weit von seiner Vereinigung mit dem 
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MaUf eUkem kleinen Gewässer, das vom östii- 
dien Abhänge der Gebirge Ton Arracan herr- 
abkommt, und dessen Lanf beinahe einen rech- 
ten Winkel mit der Hanptrichtnng des Ira- 
(vaddy macht. Hier verliefs Pemberton am 
19. Septbr. sein Fahrzeug, und setzte mit 
seinen Leuten die Reise zu Lande fort. Pfer> 
de, Lebensmittel und Träger waren schon 
für die ganze Expedition in Bereitschaft. Noch 
am nämlichen Tage erreichte man TsagUy und 
am 24. kam man am Fufse der Arracan>Ge- 
birge an, nachdem der Weg zwei Tage lang 
im Bette des vornehmsten Stromes fortge- 
gangen war, den man mehre Male hatte pas- 
siren njüssen. Am 25. Morgens begann Pem- 
berton, das Gebirge zu ersteigen. Fast zwei 
(engl.) Meilen weit ging es äufserst steil hin- 
auf. Um halb zehn Uhr war der höchste 
Punkt des Weges erreicht; er liegt, baro- 
metrischen Messungen zu Folge, 4594 Fufs 
( engl. ) über dem Spiegel des Irawaddj. Die- 
ser Punkt, welcher bei den Birmanen TsiMtu 
daung drieky bei den Arracanem aber Ruma 
natriagän (d. h. Behältoifs der Feen) heifst, 
wird für den Gipfel der Kette gehalten; er 
ist aber auf dem weslüchen Abhänge um 72 
Fufs niedriger. Bei schönem Wetter geniefst 
man von dieser Höhe einer prächtigen Aus- 
sicht, von der jedoch unser Lieutenant we- 
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gen des dicken und kalten Nebels, der an 
diesem Tage das Gebirge einhüllte, nichts 
wahrnehmen konnte. Zum grofsen Vergnü- 
gen entdeckte man beim Herabsteigen einen 
weniger beschwerlichen Weg. 

Am 28. kam Pemberton in Ang Thanna an. 
Er fand die Sirafse ihrer ganzen Länge nach 
viel schöner, als er es erwartet hatte, und 
der Weg ging so sanft bergab , dafs er fast 
den ganzen Tag zu Pferde sitzen konnte. 
Ohne Zweifel würde, in der kalten Jahrszeit, 
eine Compagnie Pionniers hinreichen, die 
Strafse für Fufsvolk, Reiterei und Geschütz 
gangbar zu machen. Die starken Regengüsse 
hielten den Reisenden in Ang bis zum2.0ctbr. 
auf. Dann schiffte er sich nach der Seeküste 
ein, wo ihn ein englisches Fahrzeug nach 
Tschittagong, und ein anderes von hier nach 
Calcutta brachte. 

Pemberton kann nicht genug die aufseror- 
dentliche Aufmerksamkeit und Gefälligkeit 
rühmen, welche ihm überall von den Beam- 
ten der verschiedenen Bezirke bewiesen wur- 
den. Kr kenne, sagt er, den Charakter die- 
ses Volkes zu gut, um nicht überzeugt zu 
sein, dafs dieses Alles vom Hofe aus so an- 
geordnet war. Auch in Ava selbst herrschte 
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zwischen dem englischen Residenten nnd dem 
Hofe das beste Einverständnifs ^). 

Der brittisch- ostindische Lieutenant Burl- 
tOTif von dessen Reise zur Entdeckung der 
Brahmaputra -Quellen wir im V. und VIII. 
Jahrgange dieses Taschenbuches (S. XXXII 
und GY ) Nachrichten mittheilten, ist im 
Frühling 1830, wie es scheint, durch die Cos- 
seahs, ums Leben gekommen, und zugleich 
hat man die nicht minder betrübte Nachricht 
erhalten,, dafs eine sehr kostbare Handschrift 
dieses Offiziers von jenen Gebirgsbewohnern 
verbrannt worden ist. Sie enthielt eine Be- 
schreibung des Landes Assanij mit merk- 
würdigen Einzelheiten über dasselbe und über 
die östlichen Gränzen des brittischen Gebiets. 
Das Werk war mit sehr genauen Zeichnun- 
gen begleitet, und sollte nächstens im Druck 
erscheinen **). 

über die Länder Sind (oder Sindhy) und 
Cotschy welche in phjsisch- geographischer 
Hinsicht als Bestandtheile des nordwestlichen 
Vorderindiens zu betrachten sind, ist yerhält- 
nifsmäfsig so wenig bekannt geworden, dafs 
jede neue Nachricht über dieselben Aufmerke 



*) Shendaselbsty April; S. 104 und ff. 
'*) Ebendaselbsf, Mafz, S. 387. 
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samkeit verdient. Ein englischer Arzt, Dr. 
Burnesy welcher als Chirurg beim brittischen 
Residenten zu Budscfd {Boogj)^ der Haupt- 
stadt von Gotsch, angestellt ist, hat in einend, 
1829 zu Bombay und 1830 zu Edinhurg her- 
ausgegebenen Werke nicht nur einen kurzen 
Abrifs der Geschichte von Cotsch (von sei- 
ner ersten Verbindung mit der brittischen 
Regierung in Ostindien, bis zum Friedens- 
schlüsse 1819) mitgetheilt, sondern auch 
Nachrichten von einer in den Jahren 1827 
und 1828 gemachten Reise nach Hyderabad 
(Heiderabad), der Hauptstadt von Sind ge- 
geben. 

Die Regierungsform des letztern Staates, 
welcher in den bisherigen Lehrbüchern noch 
als Bestandtbeil von Beludschistan oder auch 
wohl von Afghanistan aufgeführt wurde, aber 
schon seit 1779 unabhängig ist, bietet den 
seltsamen Anblick einer PolyarcJue dar. Das 
Land wurde nämlkfa seit dem Tode des da- 
maligen Beherrschers, Feth Ali Khan^ von 
den drei überlebenden Brüdern desselben, 
Gkulam AUf Kennt Aü und Murad An ge- 
meinschaftlich regiert, so zwar, dafs sie die 
Einkünfte des Landes in vier gleiche Theile 
sonderten, wovon Ghulam AU^ als der älte- 
ste, zwei, jeder der andern aber Einen Theil 
erhielt. Alle drei führten den Titel Umir 
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(Emir), und die Würde eines jeden erbte, 
wie wir aus Pottingers ]^eise vom Jahr 1813 
wissen, auf den Sohn fort, aber so, dafs stets 
der Alteste yoü den dreien, welcher den Ti- 
tel Hakim oon Sind fuhrt, den Vorrang vor 
den andern beiden hatte. Nach dem, was 
Bumes erzählt, scheint jedoch eine solche 
Forterbung der väterlichen Würde nach dem 
Tode Ghulam AlCs^ im Jahr 1811, nicht Statt 
gefunden zu haben ; denn er spricht nur von 
zwei Emirs, Kerim Ali und Murad AU^ wel- 
che bei seiner Anwesenheit in Hjderabad die 
Zügel der Regierung gemeinschaftlich in Hän- 
den hatten. 

Die Verbindungen der Engländer mit iSrndÄf 
sind, in Folge der Eifersucht und A^& Stolzes 
dieser Emirs, immer sehr beschränkt gewesen. 
Obsch(m das Anwachsen der brittischen Macht 
in Indien Unruhe bei ihnen erregte , so wa- 
ren sie doch gewohnt, die Engländer blofs 
als Handelsleute zu betrachten, die einzig mit 
ihren kaufmännischen Speculationeii Irescbäf- 
tigt wären. Indessen erhielt der brittische 
Resident zu Cotsch im October 1827 unver- 
hofft ein Schreiben von den beiden Emirs, 
worin sie ihn ersuchten, er mochte ihnen 
den bei der Residentschaft angestellten Arzt 
schicken, indem Murad AH krank sei. Dr. 
' Bumes begab sich demnach, in Begleitung 
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eines sindhisclien Offiziers, der zu seiner Be- 
gleitung und, wie sich bald ^rgab^ auch zu 
seiner Beaufsichtigung ihm entgegengeschickt 
war, auf den Weg. Bei Lockport Bender^ 
am Aande des Renn (oder Runn), des gro- 
fsen Salzmorastes von Cotsch, setzte er iiber 
den Sindy und betrat bei Kotri das Gebiet 
des Emirs. Der Canal dieses östlichen Sind- 
Armes ist durch das ^rofse Erdbeben von 
1819 so verändert worden, dafs er gegen- 
wärtig nicht mehr, wie sonst, bei niedrigem 
Wasser durchwatet werden kann. 

Kotri ist ein blofser Landungsplatz , ohne 
Hafen, Häuser und Einwohner. Burnes reiste 
in nordwestlicher Richtung fort, durch fla- 
ches Land, eine Fortsetzung des grofsen Renn 
von Cotsch und eine vollkommene Wüste. 
So weit das Auge reicht , . sieht man weder 
einen Hügel, noch ein Dorf. Lah^ Verl und 
Himiut sind nur einfache Rastplätze, wo man 
sich ein wenig brackisches Wasser verschaf- 
fen kann. Die hier zur Erhebung des Kara- 
vanenzolles aufgestellten Soldaten leben von 
Kameelmilch. In diesen Steppen zieht man 
die durch ganz Asien berühmten Kameele von 
Sindhj; man bedient sich auch keiner andern 
Lastthiere in diesem Lande. Burnes be- 
schreibt die ganze Strecke bis Reri als sehr 
wenig zu militärischen Operationen geeignet. 



I 
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und glaubt, dafs sie zur Regeiizeit gar nicht 
zu passiren sei. 

Die I]^örfer von Sindhj, diesseits des Sind 
( Indus ), bestehen aus niedrigen Hütten, blo£s 
von £rde und Stroh gebaut; selbst die sehr 
zahlreichen Moscheen sind aus keinem bessern 
StofF errichtet, und unterscheiden sich blofs 
durch die ansehnlichere Höhe und einige 
schwache Versuche von Zierrathen. Viele 
Einwohner dieser Gegend leben in Grashüt- 
ten, im Mittelpunkte der von ihnen angebau- 
ten Felder etc. 

In Reriy einer ziemlich bedeutenden, und 
ehemals sehr wohlhabenden Stadt, empfing 
Bumes den Besuch der zu seiner Bewill- 
kommung ihm von den Emirs entgegenge- 
schickten Khans oder Oberoffiziere. Von 
jetzt an wurde der Reisende mit einer Fein- 
heit und Aufmerksamkeit behandelt, die ge- 
gen das abstofsende und selbst grobe Beneh- 
men des Sindhjschen Hofes in frühern Zei- 
ten auffallend abstach. Fünfzig Kameele wa- 
ren für ihn bestimmt, und die Khans hatten 
den ausdrücklichen Befehl , Niemanden aus 
dem Gefolge zu Fufse gehen zu lassen. Man 
versuchte sogar ganz ernsthaft, ob es nicht 
anginge, ^uch die Palankin-Träger auf Ka- 
melie zu setzen, was sich nun freilich als un- 
ausführbar erwies. Indessen mufste es Bumes 
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geschehen laissen, dafis die Seapojs sei&er 
Garde und alle übrigen Persodeii ihren Weg 
zu Kameele fortsetzten. Nichts wurde ge- 
spart, was zu seiner und seiner Leute An- 
nehmlichkeit dienen konnte. Zuckerwerk und 
Opium wurden jeden Tag mit der gröfsten 
Verschwendung ausgetheilt. 

In Benna sah Burnes zum ersten Male den 
Hauptarm des Sind (oder Indus); es geht 
hier ein Arm nach Südosten von ihm ab, 
der der Piniari heifst. Ein wenig unter- 
halb Benna gewahrt der Strom einen pracht- 
vollen Anblick; er hat hier fast eine' (engl.) 
Meile Breite und roUt majestätisch seine Ge- 
wässer mit einer Geschwindigkeit von drei 
Meilen in der Stunde fort. 

In dem Mafse^ ab sich Burnes der Haupt- 
stadt Hfderabad näherte, bezeigten die Sin- 
dhjer eine Neugierde, als ob er der erste 
Europäer wäre, der jemals diese Gegenden 
betreten hätte. Etwa dreifsig Meilen vor der 
Stadt kam ihm ein zur Familie der Emirs 
gehöriger Grofser entgegen, und verkündigte 
unserm Doctor, dab 9m Hofe au£seror^ent- 
iiche Anstalten zn seinem Empfange gemacht 
würden. "And«« Europäer" — sagteer — 
"sind nach Sindhy nur 'um ihrer Privat-Ange- 
legenheiten vollen gekommen; aber du bist 
auf eine Einladung des Emirs hier, und wirst 
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auf eine ganz andere Weise empfangen wer- 
den als jene^'; eine Bemerkung^ die hernach 
auch von einem der £mirs wiederholt wurde. 
Nicht weit Ton der Hauptstadt empfing den 
Reisenden der Nahab oder erste Minister, 
Welli Mohammed Khan Laghari^ in Beglei- 
tung eines glänzenden Gefolges. Beim Ein- 
züge sdbst mufste man sich durch eine stür- 
mische Masse von £inwohnern beiderlei Ge- 
schlechts durcharbeiten. 

Bumes wurde sogleich nach dem Palaste 
in den Audienzsaal geführt und aufs glän- 
zendste empfangepL Zur Seite der Emirs, die 
beide nicht über fünfzig Jahr alt zu sein schie- 
nen, safsen ihre nächsten Verwandten, na- 
mentlich Mir Sobdar und Mir Mohammed^ 
ihre Neffen, Mir Nur Mohar^med und Mir 
Nessir Khan, die Söhne MuradAli's; weiter 
abwärts die entferntem Verwandten, worun- 
ter Mir Mahmud f ihr Oheim, und Ahmed 
Khan nebst Bschehan Khan, dessen Söhne. 
Die Einfachheit, Reinlichkeit und Eleganz in 
der Kleidung dieser Personen und ihres Ge- 
folges, so wie die Ausschmnckang des Au- 
dienzsaales, unterschieden sich sehr vortheil- 
haft von jenem Gemisch geschmackloser Pracht 
und Unsauberkeit , das man in den Palästen 
der eingebomen Fürsten Hindustans findet. 

Zum Glück für Bumes war die Krankheit 
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Murad Alfs nicht ge&hriich, und es gelang 
ihm, denselben bald herzustellen. 

Die erwähnten beiden Emirs waren damals, 
wie gesagt, die Beherrscher von Sindhj. Aix- 
fserdem hatten aber auch andere Glieder der 
Familie, die jedoch theils ihrer Jugend wegen, 
theils durch den £hrgeiz ihrer Verwandten, 
noch sehr beschränkt wurden, nicht blofs ein 
gleiches Recht, sondern auch selbst einen ge- 
wissen EinfluFs auf die Regierung. Diese 
Personen waren : Mir Sobdar^ Sohn des ver- 
storbenen Feth Ali, Mir Mohammed, Sohn des 
verstorbenen Ghulam Ali, so wie Nur Mo- 
hammed und Nessir Khan, die Söhne Murad 
Ali's. Seit dem Jahre 1828 werden die Ein- 
künfte des Landes in ungleiche Theile ge- 
theilt. Davon empfangen den ansehnlichsten 
Theil Murad Ali und seine Söhne, das Übrige 
Kerim Khan, Mir Mofiatnmed und Mir Soh- 
dar. Man schätzt das Gesammteinkommen 
von Sindhj nicht über 40 Lack Rupien oder 
12 Millionen Franken, doch sollen die Für- 
sten ungeheure Schätze besitzen. Burnes hatte 
Gelegenheit, zu bemerken, dafs die eigent- 
liche Regierung des Landes, trotz der anschei- 
nenden Poljarchie, dennoch hauptsächlich in 
den Händen des Murad Ali liege, der, ob- 
wohl jünger als sein Bruder, doch durch grö- 
fsere Charakterstärke diesen beherrscht, und 



DSR NSVBSTBN RBlSBN. LXV 

die &immiing der übrigen Familienglieder für 
sich hat. Da seit Sumes Rückkaiift nach 
Cotsch Kerim Ali gestorben ist, so ist Mu^ 
rad Ali jetzt auch verfassungsrnSTsig der aUei« 
nige Beherrscher. Man schildert seinen Cha- 
rakter als finster, kalt nnd zurückstofsend, 
gransam, geizig nnd zugleich feigherzig. Mir 
Mohammed ist gntmüthig, nnd nichts weniger 
als ehrgeizig, anch ein Feind alles Grepränges. 
Nur Mohammed f Mnrad Ali's ältester Sohn, 
ist dem Charakter nach ganz das Gregentheil 
Von seinem Vater. Eben so Nessir Khan, 
sein jüngerer Bmder. Dieser ist ein schöner 
Mann, yoll Würde im Betragen, groGsher- 
zig, tapfer, der Abgott des Volkes nnd der 
Soldaten; er hat stets sehr günstige Gesin- 
nungen für die brittische Regierung an den 
Tag gelegt Mir Sohdar ist sch^chlich und 
der Fallsucht unterworfen; dennoch war er 
vor läigerer Zeit, als das Werkzeug einer 
Partei, ein furchtbarer Feind der Emirs, und 
hatte ihnen einen Theil der Einkünfte und 
der Herrschaft entrissen, den sie ihm abzu- 
streiten geneigt waren. 

Die Regierongsform Sindhys ist ein reiner 
Militär-Despotismus. Die Auflagen sind un- 
geheuer, und lähmen den Handel und Cre- 
werbfleifs des Landes fast gänzlich. Sie sind 
an Meistbietende verpachtet, die ihren Er- 
es) 



pressongeik ' keine Sdo^nken seuen. Diese 
Generaipächter sind meistens Hindus, welche 
übrigens weder Begünsiigiing, noch SchnU 
geniefsen, ja im Gegentheil von den moham» 
medanischen Behörden selbst^ nicht bloTs ih> 
rer Religion, sondern auch ihrer Reichthii* 
mer und ihrer Habsucht wegen, sehr gehafst 
werden. Dennoch versichert furne^^ seltsam 
genug, dafs das Land einen Anblick von Über- 
flufs und Zufiriedenheit darbot; und er zwei- 
felt, ob es jemab einen gröfsem Wohlstand 
und eine bedeutendere politische Wichtigkeit 
besessen habe, als gegenwärtig. Diels würde 
auf einen ungewöhnlich hohen Grad von na- 
täriidier Productionsfahigkeit hindeuten, der 
dem Despotismus zum Trotz noch nicht hat 
geschwächt werden können. 

Die Tjrannei der Emirs zeigte sich beson* 
ders in ihren Bemühungen, die eingebomen 
Hindns sum Islam zu bekehren. Man zwang 
sie, weitti diefs nicht gelang, wenigstens da- 
zu, sich mohammedanbch zu kleiden, und den 
Bari lang wachsen zu lassen. Erst seit we- 
nig Jahren haben sie die Erlaubnük, zu reken, 
müssen aber, wenn ihnen ein Muselmann be- 
gegnet^ Yon ihren Maulthieren oder Eseln 
absteigen und auf die Seite treten* Die Mo-, 
fctmmedaner werden sogar aufgefodert, alle 
Sinnbilder des hindnschen Götterdienstes zu 
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lenHorea, bo dafs die AnhSoger d€t BtAmk^ 
Re%ioa in der That gifimlich der freien Ans- 
übwg ifarer Religion beraubt «ind. Wenn 
Bwei Recbiglänbige anifsagent daTa ein ffindu 
einen Vers ans dem Koran oder auch mtr 
die Worte: "der Prophet Mohammed" ge- 
sprochen habe, 80 wird er ohne Umstände der 
Beschneidung nnterworfen. Die Folge von 
diesen Bedräcknngen der Hindna ist, dafs ihr 
Yerhältnifs zn den Mohammedanern, welches 
sonst wie zehn zu enis war, jetzt sehr schnell 
in Sittdhj abnimmt« Man sieht daraus, dafs 
dieses Volk sich mehr gefallen läfst, ab man 
gemeiniglach glaubt, und mufs sich, mit dem 
englischen Berichterstatter über Bur/zes Reise, 
im Asiatic Journal, wundem, dais die brit- 
tische Regierung sich gegen die Hindua ia 
ihren Besitzungen so zurfickhahend und furcht* 
saiBE beträgt. 

Noch etwas Auffallendes im Charakter der 
Regcntenfunilie und der seUaamen Regie^ 
rungsform von Sindbj ist die Erscheinungf 
daCs die Emirs verschiedenen Sekten des b* 
laoM angehören. Die Talpuras, ein Stapttm 
der Behdschen, zu denen Fefft AU Khan ge« 
hörte^ sind, wie die Sindh/er, Sunniten; aber 
nur Murad Ali und Sobdar sind diesem Be- 
kenntnifs treu geblieben. Die übrigen Glie- 
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der der Familie sind Schiiten (oder Atiten) ^). 

Der bUnde Engländer Holman, von dessen 
Reise nach Afrika wir im vorigen Jahrgänge, 
S. XL., Erwähnung machten, hat sich von 
da nach Asien begeben, war 1830 anf der 
Insel Ceylon angekommen, und hatte sich 
dann nach Madras eingeschifi);. I<7ach einem 
kurzen Aufenthalte daselbst und an einigen 
andern Orten der vorder-indischen Halbin- 
sel war er* nach Calcuita gegangen, wo er 
sich nur kurze Zeit aufhielt, aber von dem 
General-Gouverneur, LordBentink^ sehr gü- 
tig und zuvorkommend behandelt wurde. Im 
Monat August desselben Jahres ging er von 
da nach Canton in China unter Segel, und 
hatte sich vorgenommen, auch Neu-SüdcQales 
zu besuchen ♦*). 

Der östliche Archipel, dessen geographi- 
sche Kenntniüs nocE so viele Lücken darbie> 
tet, sollte, einem zu London am Schlüsse des 
Jahres 1830 verbreiteten Gerüchte zu Folge, 
durch eine eigene Expedition von Seiten Grofs- 
Britanniens vollständig untersucht werden. Sie 
sollte zu Anfange des Jahres 1831 abgehen, 
und sich zunächst nach Neu^üdcvales bege- 
ben. Als Anführer derselben wurde Capitän 



•» 



*) Ehendtuelbstf 1831» Mai, S, 164 bi« 180. 
) BhenAasdhst, Marx, S. 387. 
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Fäzelarence, Sohn des Königs, gefiuuit. SpSf- 
tere Berichte aus Londcw widenufeti dies« 
Na^bhricht, jedoch nur in Beziehung anf den 
Capitän Fitzdärence. Ob die Expedition selbst 
unterbJeiben soll, wird nicht gesagt *). 

An« Smyma wnrde schon unterm 25. Aprü 
1830 Nachi'icht über eine wissenschaftliche 
Reise gegeben, die Herr Virlttj Mitglied des 
von Frankreich nach Morea gesandten Ge- 
lehrtenvereins, durch einen grofsen Theil von 
Kkin-Asien gemacht hatte. £r war damals 
Yon einem Besuche Constantinopels und sei- 
ner Umgebungen, des klassischen Bodens von 
Troja uind der ihracischen Inseln in Smjmä 
angekommen. Zu den zahlreichen wissen- 
schaftlichen Bemerkungen auf dieser Reise 
gaben ihm vornehmlich die Inseln Tiisso, 
Tassopvlo und die beiden Fahox reichen StofF, 
indem sie ihn auf die Lösung eines für die 
Geologie wichtigen Problems führten. Die 
Troas scheint ihm viele, bisher noch wenig 
bekannte, mineralische Schätze zu besitzen. 
Was ihn aber am meisten beschäftigte, war 
eine Frage, die zugleich die alte Geschichte, 
die phjsische Geographie, die Topographie 
und die Geologie dieser Gegenden betrifft. 
Seinen Forschungen zu Folge ist die bekannte 



*)*BerghaiLS AnnaUn, ete. 1830. Nor., S. 246. 
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Mfiniuig der alten und neoeni Schnfbtetter 
über den Urtprong wnd die GresUltosg des 
ThrOmchm Bosponu und de« HMespw^, 
ttittebt eines Dnrchbrachs des Schmxrzen 
Meeren nach dem AgiUschen^ nnr eine gans 
witlkSrlicl» Hjpotbese. Er überxengte sich, 
ab er den Isthmns von Examiliay der den 
ThraduBchen Chersonesns mit dem Festlande 
vereinigt, nnd wo der Abflnfs Statt gefiinden 
haben soll, nntersnchte, dafs nichts TOn dem, 
was er (and, anf eine solche Begebenheit hin- 
deutete. Ohne Zweifel würden nnwiderleg- 
liehe Spuren davon inriickgetöehen sein. 
Anch die Insel Samotkrace seigt nichts, was 
for jene Ansicht spräche. 

AnTser den Proben ton Mineralien, die er 
anf dieser Reise gefnnden, hat Firlet eine 
^emHch reichhritige Sammhing von Fischen 
ans dem Bospoms, so wie von Pflanxen der 
verschiedenen Gegenden, nnd eine Menge 
mamiichfaltigerlrdengeschitve, die er für die 
Pora^lan- Fabrik tn S^im^es beetimmt, mit^ 
bracht. Er begidkt sich, heif^ es m dem er- 
wShnten Schreiben ans Smjrna, von hier nn> 
mittelbar nach Morsa^ um die Geschäfte sei-> 
ner Sendung mit einer Untersuchung der 
C^dadstt imd Sporaden zu beschliefsen *). 

*) Revue des deux Mondes^ l830j Mai und funi, 
S. 441 und £r. 



In Wie» erUelt man in Februar 18$1 
durch den naeh London reisenden Privaue» 
cretär des englischen Gesandten inConstan- 
tinopel^ James Mitchell, die Nachricht ton 
dem Tode des durch seine Reisen in Asien 
bekannten englischen Residenten am Persi* 
sehen Hofe, Macdonald Kmneir, Er wird 
mit Recht als ein grofser Verlust nicht nur 
för die Wissenschaft, sondern auch furEng^ 
lands Interesse in jenen Gegenden, wo seit 
dier Ermordung des russischen Gesandten das 
Volk schwieriger als jemals ist, betrachtet. 
Auch erzählte der sich einige Tage in Wien 
aufhaltende Handelsagent des Seid Khan, Ab- 
bas Mirza, dafs man so glücklich gewesen sei, 
die Mörder des zu Ende des Jahres 1829 in 
Persien ermordeten Professors Schulz aus 
Giefsen, (man sehe den vor^en Jahrgang, 
S. XYII.) XU entdecken. Es waren, wie wir 
schon im AUgemeinen wufsten, räuberische 
Kurden, die den Reisenden, weil er sich für 
einen Geometer ausgab, für einen 'russischen 
Kundschafter hielten*). 

Wenn wir, nach diesem Überblicke dessen, 
was neuerlich für die Kunde Ton AfirSca und 
Asien geschehen, unsere forschenden Blicke 



*) Berghaus jtnnalen etc, 1831} Februar uiid MSrz 
8. 771. 



hiOai AlLGEMBINE UBBASIGBT 

nacb der entgegmgeßelzieo Halbkugel richten: 
so müssen wir zuvörderst bedauern, da£s bis 
zu diesem Augenblicke noch immer nichts Ton 
den Schicksalen des muthigen Capitän Refs 
Terlauten will^ welcher, wie die Leser aus den 
letzten beiden Jahrgängen wissen, mit der 
Aufsuchung einer nordwestlichen Durchfahrt 
beschäftigt war. Sollte er bis zum Schlüsse 
des Jahres 1831 nicht heimkehren, oder sonst 
keine Nachricht von sich geben, so wäre zu 
befürchten, dafs der entschlossene Mann ein 
Opfer seines Unternehmungsgeistes geworden 
sein möchte. ^ 

Auf das Dunkel, welches so lange die Ost- 
käste von Grönland bedeckte, und das erst im 
Jahre 1822 ' der jüngere Scoresby theilweise 
aufzuhellen begonnen hatte, ist neuerlich wie- 
der ein Lichtstrahl gefallen. Der dänische 
Fregatten-Capitän Gmah^ welcher schon in 
den Jahren 1823 und 1824 die Westküste von 
Grönland, zwischen 68V2O und .73°. Breite, 
aufgenommen hatte, erhielt im Jahr 1823 den 
Auftrag, auch die Ostküste zu erforschen. 
Nach seiner Ankunft in der Colonle JuUanen- 
haabj im Frühling 1828, liefs er vier Boote 
bauen, wie sie ihm zur Küstenfahrt nöthig 
schienen, warb mehre Grönländer beiderlei 
Geschlechts zur Begleitung an, versah sich 
mit Lebensmitteln und Waaren, und ging 



DER NI0BSTBN RBISiiN. LXXUI 

nebst einem dänischen D^rfmetscher nach Ne^ 
nortalikj der nächsten Niederlassung hei Cap, 
Fareuodly unter 60° T Breite, und 47° 25' 
Östlich Yon Paris, um dasdlbst zu überwintern. 
Am 20. März 1829 verliefs er, von vier 
Europäern und zehn Grikiländem begleitet, 
diesen Ort, passirte die Meerenge, welche das 
Festland, -wo StiOenhuk liegt, yon der Insel 
Sermensog trennt, zu der Cap Farewell ge- 
hört, und gelangte so nach der Ostküste, 
längst deren seine Fahrt durch das Eis aufser- 
ordenthch yerzögert wurde. Unter 61° 46' 
Breite schickte er, um Lebensmittel zu spa-. 
ren, am 23. Juni die Europäer und vier 
Grönländer zurück, und fuhr nun fort, in Ge- 
sellschaft zweier Männer und vier Frauen, 
die Küste weiter zu untersuchen. Am 28. 
Juli erreichte Graah eine Insel unter 65^ 
18' Breite und 40» 49' östl. Länge von Paris, 
wurde aber hier, nach Überwindung unsäg- 
licher Schwierigkeiten, von Eisbergen, die am 
Strande fest saCsen, plötzlich in seiner Fahrt 
aufgehalten. Vergebens warte^ er bis Ende 
August auf eine günstige Veränderung; die 
vorgerückte Jahreszeit zwang ihn umzukehren. 
£lr schlug diebmal sein Winterquartier in 
Nugarbik {63P 22' Breite) auf, wo er am 1. 
October ankam. In einem vom 2. April 1830 
datirten Briefe kündigte er die Absicht an. 
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am folgenden Morgen neuerdings anfkahre- 
eben, und so weit nach Norden vonndringen, 
als es ihm die Umstände erlauben würden. 

Capitän Graah ist weit über die Gränsen 
hinausgekommen, innerhalb deren sich die 
angebliche ahe Coionie von Isländern befan- 
den haben soll, hat aber nicht die mindeste 
Spur dayon angetroffen. £r schliefst darans, 
dafs die Coionie gar nicht ösäich Ton Sta- 
tenhnk , sondern - im südc^estüchen Thefle 
Grönlands, nach Jtdianenhaah hin, gelegen 
haben müsse; eine Meinung, die schon vor 
vierzig Jahren Eggers ausgesprochen hat. 
Gleichwohl ist ein Umstand vorhanden , der 
sehr für die Überlieferung spricht, dafs die 
Ansiedlung auf der Ostküste gewesen. Die 
Eingebomen , welche Graah daselbst antraf, 
hatten wenig Ähnlichkeit mit den Eskimohs, 
oder den Grrönlandem des Westen. Er sah 
bei ihnen weder den flachen Kopf und den 
untersetzten Wuchs, noch die kleine Taille 
und die schlaffe Beleibtheit dieser Esknnohs. 
Die meisten waren, im Gegentheil, von mehr 
als mittlerer Gr6fse,xUnd der Kopf, so wie 
die Züge erinnerten an die Europäer. Sie 
sind mehr mager als fett, nervig, thätiger 
und rüstiger als die Eingebomen des west- 
lichen Grönlands. Auch die Hautfarbe der 
Weiber und Kinder ist- so licht, wie bei den 
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EnropiCem; sie haben braunes Haar, eine 
EigenthümUchkeit, die bei den Eskimohs ganz* 
lieh unbekannt ist Einige MSnner lassen sieb 
Knebelbärte wachsen , andere tätniren sieb 
die Arme; die Frauen haben insgesammt, so* 
wobl die Arme, als auch die Hände und das 
Kinn tätuirt. 

Der Zustand dieser Leute ist sehr elend; 
sie leiden oft an Hungersnoth; wahrschein- 
lieb werden nur wenige über funftig Jahr 
alt. Auch sagten sie unserm Capitan, dafs 
ihre Zahl fortdauernd abnehme. Er traf im 
Ganzen auf der Strecke Ton 6(fi bis 65^ Breite 
nicht mehr, als etwa 600 Individuen an. Die 
Berölkerung scheint im Süden schwächer zu 
sein, als weiter nördlich. 

Die religiösen Yorstellungen dieser Grön> 
länder stimmen indefs sehr mit denen der 
andern Bewohner jener Gegenden überein. 
Ihr Charakter ist sanft ; sie leben friedlich bei 
einander, und betragen sich gegen Capitän 
Graah gastfreundlich , zirrovkommend und 
verbindKcb. Niemand verlangte etwas von 
ihm, ohne ihm einen wesentlichen Dienst ge- 
leistet zu haben; aber anch in diesem Falle 
beschränkte sich die ErfcmnttichkeJt auf eine 
Prise Taback, den sie, nebst Kaifeh und 
Branntwein, sehr liebten. 

Dieser gante Theil der Oslküste sebeint 
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kälter, unfruchtbarer und überhaupt elender 
zu sein, als die Westküste. Es ist so zu sa«> 
gen ein einziger fortgehender Eisberg, der 
nur an einigeu Abhängen, Landspitzen, Fluls* 
ufern oder Inseki dem Pflanzenwuchse ein 
wenig Raum übrig läfst, und weit hinausge* 
hende Vorgebirge bildet, die um so gefahr« 
licher zu umschififen sind, als hier sehr oft 
Lawinen herabstürzen. 

Während des ganzen Sommers 1829 gab 
es nicht einen einzigen Tag, welcher warm 
genannt werden konnte. Am 14. Juni hatte 
sich das hundertgradige Thermometer noch 
nicht über 12° ( = 9, 6® R. ) erhoben. Im 
Winter von 1829 auf 1830 fiel es niemals 
unter 17 bis 18° unter Null (zr 13, 6 bis 14, 
4° R.). Südwestwinde trieben es zuweilen 
plötzlich auf W (= 10, 4^ R.) hinauf. 

Zu Ekolomiut (unter 63^ 30' Breite) schien 
der Päanzenwuchs kräftiger als selbst inJu- 
Uanenhaab zu sein, welches man doch für 
den fruchtbarsten Theil von Grönland zu 
halten pflegt. Die Mannichfaltigkeit der Ge- 
wächse ist indefs eben so gering wie dort 
Die Nahrung der Eingebomen besteht in See- 
hundfleischy Wildpret und Fischen« Gapitän 
Graah fand hier Bären, Hasen und Lachse, 
aber nur bis 6372° Breite; darüber hinaus 
sind Hasen und Rennthiere unbekannt. 
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Wir wissen noch nicht, ob und wie we^ 
Capitän Graah im Sommer 1830 seine kiihne 
Unternehmung fortgesetzt hat. Anziehend 
wird es sein, die vollständige Beschreibung 
derselben mit Scoresbfs Reise (im Jahr 1822) 
vergleichen zu können*). 

Der katholische Missionär Fincenzo Bizzo- 
tero, aus Toscana, erhielt im Jahre 1829 die 
Weisung, sich aus Ober-Canada^ wo. er bis- 
her angestellt gewesen, nach Neü-Orlearis zu 
begeben, und daselbst weitere Befehle für 
seihe Bestimmung zu den Attakapas zu er- 
warten. Er traf am 25. Mai in Neu-Orleans 
ein, dessen Lage er nicht besser, als mit der 
von Ferrara in Italien vergleichen zu können 
glaubt, nur mit dem Unterschiede, dafs der 
Missisippi zehn Mal breiter ist als der Po, 
und dafs auch die Dämme längs desselben 
viel höher sind, so dafs die Schiffe bei gro- 
ßem Wasser die Häuser der Stadt beherr- 
schen. Gegenüber von Neu-Orleans, -am 
rechten Ufer des Missisippi, erhebt sich die ^ 
neue SX^Ai Mtic^Dornjugh, die schon an 10,000 



*) BuR. d. 5c. giogr,^ 1830) Ootbr., S. S43 und 
f£. ; Nouv, jinn* d, Voy. , iS30* Nor, und Deoby. 
S. 400 u. ff. ; nach den Toin Kronprinzen von 2)5- 
nemark der Geographischen Societat in Parii selbst 
mitgethvillen Na«brio1it«n. 
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Einwohner bat^ nnd mk ihrer NacUiaruul m 
riva&iren beginnt. 

Am 20. Juni verliefs Bizzozero Neu-Orie- 
sauj um sich zu den Attakapas m begeben. 
Naefadem er den Missisippi %90 (ital.) Meilen 
aufwärts gefahren, und dann auf dem Sabine 
eme Strecke von 60 Meilen unermesslicher 
Savannen durchschnitten batte, erreichte er 
am 28. den Ort seiner Bestimmung. 

Die ebenfalls unter dem Namen der Atta* 
Aa/7aj' bekannten reizenden Ebenen liegen et« 
wa dreihundert Meilen nordwestlich yon Nfeu- 
Orleans. Sie bilden ein Plateau von mehr 
als sechshundert GeTierüieues Oberfläche, 
und sind mit kleinen zerstreuten Waldstre-» 
cken geschmäckt, während dazwischen schon 
eimges Land urbar gemacht ist. Die Luft ist 
rein; das Klima gleicht fast dem von NeirpeL 
Msok baut hauptsächlich Getraide, ein wenig 
Reifs, nnd Baumwolle von erster Güte; auch 
mit Zuckerrohr und Indigo sind erfolgreiche 
Versuche gemacht worden. Aber am mei-' 
sten ibenaschten unsem Missions^ die an- 
sehnlichen Maulbeer -Pflanzungen und der 
Seidenbau. £r kam gerade zur Zeit der Ein- 
sammlung hier an, und glaubte sich nach dem 
schönen Italien versetzt, um so mehr, da er 
die Spinnerinnen seine Sprache reden hörte. 
Erst seit zehn Jahren ist dieser Gewerbs- 
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tweig nach Louisiana und einigen Theilen 
des südlichen Florida yerpflanst worden, nnd 
schon sieht man sehr beträchtliche Maolheer- 
Anlagen. Der Betrag der jährlich gewönne* 
nen Cocons soll anf mehr als 250,000 Pfund 
steigen. Man hat Samenkeme nnd Settlinge 
Ton weiben Maulbeeren ans China nnd ans 
den Umgebungen von Nopi, im Piemontesi- 
sehen, kommen lassen ; desgleichen Eier von 
weifsen und gelben Seidenwiirmern, welche 
Cocons gegeben haben, doppelt so grofs als 
die italiänischen. Die Seide davon ist schön 
und fest. Spinner, die man xasPiemont und 
Neapel berufen, haben Spinnereien nach eu- 
ropäischer Art, mittelst Dampfmaschinen, 
eingerichtet £s giebt auch Mühlen zur Be- 
arbeitung der Flockseide« Biztozero zweifelt 
nicht, dafs, bei der Thätigkeit und der Ein- 
sicht der Ansiedler und Aj^iter, die Verei- 
mgUn Staaten bald so viel Seide erzeugen 
werden, als ihnen für die, zum grofsen Scha* 
den der europäischen, besonders der von 
Ljon^ immer zahlreicher aufblühenden Seiden- 
bbriken nothwendig sein wird. 

Das Land hat seinen Namen von den At- 
takapiu (d. h. Menschenfressern), welche ehe- 
mals dasselbe bevölkerten. £s wurde im 
Jahre 1770 von den Franzosen erobert, die 
die Einwohner nach dem Norden und über 
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den Missisippi ztiriicktrieben. Gegenwärtig 
besteht die BevÖlkernng gröfstentheils ans 
Franzosen (Abkömmlingen von Canadiern)^ 
einigen Schivehern nnd einer nicht unbeträcht- 
lichen Zahl von Italiänern. Die Erstem^ zie- 
hen hanptsl^chlich Banmwolle, die SchM^eizer 
ebenfalls Baumwolle nnd Getraide , die Ita- 
liäner widmen sich dem Seidenbau. Alle drei 
Gewerbszweige sind gleich einträglich, und 
man sieht daher unter den Einwohnern viel 
Wohlstand. 

Bhzozero bemerkte auch bei einigen An- 
siedlern Weinpflanzungen von sehr schönem 
Aussehen, die schon einen recht guten Wein 
geliefert haben, dec einigermafsen dem Tos- 
canischen gleicht. Er würde noch besser 
sein, wenn man sich auf die Behandlung beim 
Anbau und auf den Fässern verstände. 

Es gab bei der Ankunft des Missionärs, 
nicht nur einige öffentliche Schulen, sondern 
^ auch einzelne Lehrer hier, welche im Lesen, 
Schreiben, Rechnen, Französischen und Eng- 
lischen unterrichteten. Die Wohlhabendem, 
schickten ihre Kinider in das Gjmnasium und 
in die Klöster zu Neu -Orleans, Den Reli- 
gionsunterricht fanB er, wegen der grofsen 
Entlegenheit der Wohnungen vom Hauptorte, 
etwas vernachlässigt. 

Die Sitten der heutigen Aüakapas gleichen 
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50 ziemlich, denen der Franzosen von 1760; 
aber die Vermischung mit Schweizern, Italiä* 
nem und Anglo-Amerikanern hat schon ei- 
nige Veränderungen in der ursprünglichen 
Lebensweise der canadischen Ansiedler her- 
vorgebracht. Wahrscheinlich wird binnen 
hier und zehn Jahren, in Folge des immer 
häufiger und lebhafter werdenden Verkehrs 
mit den eigentlichen Amerikanern, das Cha- 
rakteristische der Einwohner durch die vor- 
herrschenden Züge der Letztern ganz ver- 
dr^gt werden. 

Die katholische Religion ist noch die am 
meisten verbreitete , aber es sind zu wenig 
Missionäre da, sie aufrecht zu erhalten, und 
Bizzozero fürchtet, dafs es den protestanti- 
schen Geistlichen, bei ihren Geldmitteln und 
der Unterstützung von Seiten der Regie- 
rung, gelingen werde, das Übergewicht zu - 
erlangen *). 
Am 29. Nov. 1830 kehrte der auf einer 
wReise durch Nord^Amerika begriffene Prinz 
Paul Qon Würtemherg von seiner Forschungs- 
reise nach den westlichen Ländern jenseits 
der Felsengebirge {Rocky Mountains) zurück. 
Er hat ein Jahr damit zugebracht, und ist 



*) Revue des deux Mondes^ .l83Qi Mai und Juni, 
S. 263 n. fs/ 

(Ö) 
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mäinclierlei Beschwerden und selbst Gefahren 
von Seiten der Indier ausgesetzt gewesen. 
Vom Staate Louisiana hat er eine Karte auf- 
genommen und die Fehler seiner Vorgänger 
verbessert. Seine Absicht war, sich jetzt un- 
mittelbar nach Mexico zu begeben^). 

Wir haben bereits in den letzten Jahrgän- 
gen Gelegenheit gehabt, auf das Verdienst 
hinzuweisen , welches sich die Vereirugun 
Stauten von Nordamerika in Bezug auf mehre 
neue wissenschaftliche ^Unternehmungen, zur 
Erweiterung der £rd- und Völkerkunde, seit 
längerer Zeit zu erwerben begonnen haben. 
Auch ganz neuerlich ist wieder eine Expedi- 
tion, und zwar nach der, noch immer nicht 
vollständig bekannten Halbinsel Californien, 
von Neu-Orleans aus, zu Lande abgefertigt 
worden. Diese soll das Vorhandensein des 
Timpanagos ' Sees bestätigt, und auch den 
Lauf einiger grofsen Flüsse aus dem Innern 
des Landes bis zum Stillen Meere verfolgt 
haben. Man erwartet noch die nähern Be- 
richte über di/ese ganze Reise. — Dagegen 
i^t die Expedition, welche die Regierung der 
Vereinigten Staaten im Sommer 1828 auf 
Entdeckungen nach 'dem Südlichen Eismeere 
und dem grofsen Ozean ausgeschickt hatte 



)Nouv. Ann. ä. Vby., l83ir Februar, S. 256. 
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(man sehe den Jahrgang 1831, S. LXYI.)i 
Yemnglückt. Die Mannschaft der Schiffe hat 
sich gegen den Anfuhr er, Capitän PaZmer,em> 
pört und ist an der Insel Sta, MariOy nicht weit 
von Concepcion in Chili, vor Anker gegangen« 
Der Kaufmann Reynolds und die Gelehrten ha- 
ben sich auf dem zweiten Schiffe nach Peru 
begeben *). Aus dem Berichte, welchen Rey- 
nolds während der Reise an den Staats-Se- 
cretär der Marine eingeschickt hat, erfahrt 
man, dafs die Zahl der gegenwärtig zum Wall- 
fisch- oder Seehundsfang im Südlichen Eis- 
meere verwendeten Schiffe sich jährlich auf 
200 schätzen lafst. Jedes davon bringt im 
Durchschnitt eine Ladung von 1700 Fässern 
Thran zurück. Auch versichert er, dafs die 
in hohe Breiten vorgedrungenen Wallfisch- 
fanger viel Land entdeckt haben, aber in ih* 
ren Mittheilungen darüber sehr geheimnifsvoU 
seien. Dieser nämliche Bericht giebt wenig, 
stens 200 Inseln, Klippen und Riffe an, die 
noch auf keiner Karte, oder wenigstens un- 
richtig, eingetragen sind **). 

Nach langer Abwesenheit sind gegen £nde 
1830 auch die Schiffe Adoenture und Beagle^ 



' *) B^rghaus Annalen etc, l83i ? April uud Mai, 
S. 190. 
••) BuU. de* Se, giogr,, 1830, Augurt, S. 339. 
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die, wie bereits im Jahrgange 1827, S. XLYl, 
gemeldet, und von deren Arbeiten Jahrgang 
1829, S. LVI Tl. ff., Nachricht gegeben wurde, 
im Friihlinge 1825 von der englischen Re- 
gierang unter den Befehlen des Gapitän King^ 
zur Erforschung der östlichen und <vestiichen 
Küsten des äufsersten Süd-Amerika abge- 
schickt waren, nach England zurückgekehrt*). 
Auch das Schiff, der Chanticleer^ welches 
im Mai 1828 von Pljmouth aus unter Segel 
gegangen war, um wissenschaftliche Unter- 
suchungen im Atlantischen und Grofsen Welt- 
meere vorzunehmen, und von dessen Leistun- 
gen bis Ende Juli 1829 wir im vorigen Jahr- 
gange S. LXIY. Näheres meldeten, ist am 6. 
Mai 1830 wieder nach England heimgekehrt, 
aber nicht mehr unter dem Befehle des Ga- 
pitän Foster^ unter dem es die Reise ange- 
treten und grofsentheils ausgeführt hatte, son- 
dern unter dem des Lieutenants Austin, Ga- 
pitän Foster hat nämlich das Unglück gehabt, 
an den Küsten von Golombien zu ertrinken, 
indem er zufällig vom Verdeck eines Bootes 
hinabglitt, auf das er sich gelagert hatte. 
Auf dem Forgebirge der guten Hoffnung^ wo- 
hin der Chanticleer zu Ende Juli 1829 aus 
den Südpol- Gegenden zurückgekommen war, 

*) Nouv. Ann, d. Voy,, i83t, MSrz« S. 30i. 
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hielt sich Foster vier Monate lang auf ^ und 
war in dieser Zeit unablässig mit Beobach- 
tungen auf der dortigen neuerbauten, präch- 
tigen Sternwarte beschäftigt, über St He- 
lena ^ wo er sich zur Vollendung seiner Be- 
obachtungen drei Monate lang aufhielt, begab 
er sich nach Brasilien, insbesondere nach dem 
Amazonen-Flusse^ und von da nach Porto Belo 
{Velo) an der Atlantischen Küste des colum- 
bischen Departements Istmo, wo er mittelst 
Raketen-Signalen den Längenunterschied zwi- 
schen Panama, an der westlichen Küste, und 
Porto Belo bestimmen wollte, aber hier, wie 
gesagt, uDvermuthet seinen Tod fand. Lieu- 
tenant Austin führte hierauf das Schiff über 
Jamaica, Cuba und die Bermuden nach Eng- 
land zurück *). . 

Wir theilten im Jahrgange 1830, S. CXXIV. 
und ff., Nachrichten von einer Reise mit, die 
der brittische Gesandtschafts-Secretär Thomp- 
son, zu Mexico , von dieser Stadt aus nach 
Acapulco, an der Westküste, und von da 
nach Guatemala {Santiago de Guatemala)^ 
der Hauptstadt des gleichnamigen Bundes- 
staates, im Jahr 1825 gemacht hatte. Zur 
Bereicherung unserer Kenntnisse von dem. 



*) Ebendaselbst , Juni 1831 ; Berghaus Annalen 
etc., 1831} April und Mai, S. 188> 
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bis jetzt noch immer zu wenig durchforsch- 
ten Innern desselben hat duch das yor Kur- 
zem bekannt gemachte Tagebuch eines Br. 
LäQagniho beigetragen , welcher sich der 
Hauptstadt von der Ostseite her näherte. 

Laoagninn kam den 26. April 1825 im Ha- 
fen von Omoa, an der Honduras-Bai, in der 
Provinz Honduras, an, wo aufser Negern nur 
einige europäische Kaufleute von Gommis- 
sions-Geschäften leben. Wegen der unge- 
sunden, morastigen Lage begab er sich bald 
weiter, nach Izabel, einem kleinen Neger- 
dorfe, am Golfo Üolce ( siifsen Golf). Dieser 
erst seit einem Jahre wieder bewohnte Ort 
war von Seeräubern geplündert und nieder- 
gebrannt worden, welche zugleich die Ka- 
nonen der dabei liegenden kleinen Festung 
San Felipe tnit weggeführt hatten. Das Klima 
ist gesund. 

Von hier ging der Weg durch dicke Wal- 
dungen, sieben Legoas weit, übet den Berg 
d^l Mr'cho (Mitscho) oder Guatemala ^ nach 
Mfcho. Die Reise war theils des weichen 
sumpfigen Bodens, theils der Abgründe we- 
gen sehr gefahrlich; auch das Gebrüll der 
'vt^ilden Thiere machte keinen angenehmen 
Eindruck. Dagegen wurde das Auge von 
der Pracht des herrlichen Pflanzenwuchses 
entzückt. Eine Strecke vor Micko nahm der 



I 
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Bauinwachs ab, und blofs weiterhin sah man 
wieder eine Menge Cjpressen. Hinter Micha 
führte der Weg abermals auf einem Berg- 
rücken fort, der abwechselnd mit Fichtenwäl- 
dern und Viehweiden bedeckt war. Pferde 
und Kühe schweiften frei umher. In En- 
cuentrosy am Ufer des Motagua, ist einl^ost- 
und Zollamt; es liegt etwa sechs Legoas von 
Micho. 

Von Encuentros bis Guana sind vier Le- 
goas. Der Weg dahin, immer einförmig über 
das Gebirge fortführend, war angenehm und 
gut. Überall sah man kräftigen und reichlichen 
Pflanzenwuchs, dagegen nur wenig Yierfüfser, 
Yögel^nd Insekten. Gualantj ebenfalls im 
Gebirge und in der Nähe des schiffbaren 
Motagua^ liegt vier Legoas von Guana, und 
hat mit der Umgebung 4000 wohlhabende 
Einwohner, deren Zahl sich, weil alle Waa- 
ren von Omoa nach Guatemala auf dem Mo- 
tagua fortgeschafft werden, täglich vermehrt. 

Zwei Legoas von Gualam liegt San An- 
tonio, wo die Lebensmittel sehr wohlfeil wa- 
ren und man sich im Voraus versorgte, da 
auf der übrigen Tagereise nichts mehr zu 
haben war. Der steile und steinige Weg 
führt nicht weit vom Motagua hin, worin 
sich Krokodile aufhalten. Oft begegnete man 
Maulthieren . mit Waarenballen. Sie werden 



I 



LXXZVni ALLGEMSXNB {3bBRSICHT 

an den Rastplätzen, nachdem sie abgeladen 
sind, sich selbst überlassen, und streifen dann 
oft zwei Stunden weit umher. Jeden Au- 
genblick sah man Zelte mit Waaren, auf wel- 
che ein Weifser, oder zwei, Acht gaben. 
Das Anrecht auf den Boden fängt jetzt an, 
eigens bezeichnet zu werden. Auf grofsen 
Landstrecken, wo Heerden von Kindern und 
Pferden weiden, ist durch künstliche Gehäge 
die Gränze der einzelnen Weideplätze abge- 
steckt. Indessen ist keine Spur von Acker- 
bau zu sehen. Die Landstrafse ist mehr als 
früher gehahnt, ein Zeichen, dafs die Bevöl- 
kerung zunimmt. 

Nach einem Wege von fünf Legoaal*vrurde 
San PablOf ein indisches Dorf mit einer Kir- 
che, und drei Legoas weiter Zacapa erreicht 
Hier lernte der Reisende, der sich aus Man- 
gel an Maulthieren einen Tag aufhalten 
mufste, einen jungen Franzosen kennen, der 
politischer Meinungen wegen Frankreich ver- 
lassen hatte, und seit einem halben Jahre in 
Guatemala lebte. Zacapa wird ein kleines 
Dorf genannt, obwohl es eine aus verschie- 
denen Rassen bestehende Bevölkerung von 
nicht weniger als 6000 Seelen haben soll. 
Vermuthlich ist der ganze Bezirk oder Kirch- 
sprengel gemeint. Bei der Kirche sind zwei 
Geistliche angestellt. Der Handel des Orts 
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ist unbedeutend. Kakao und Kaffeh werden 
viel gebaut, Indigo und Gocbenille dagegen 
selten angetroffen. Die Hitze und Dürre 
war libermäfsig. Die Reisenden hatt^ gro- 
fse Mühe, sich Mäulthiere zu verschaffen, 
denn es war auf dem Wege alles Futter 
verdorrt. • 

£ine kurze Strecke von Zacapa, auf dem 
Wege nach Guatemala, setzt man über den 
Flufs Zacapay der ungefähr eine Stunde da- 
von sich mit dem Flusse St. Augustin verei- 
nigt, und mit demselben den erwähnten Mo- 
tagua bildet, der nach einem Lauf von neun 
Legoas, von Gualam an,' für grofse Kähne bis 
2um Meere, d. i. vierzig Legoas weit, schiff- 
bar ist Indigo, Cochenille und andere Aus- 
fuhr-vA.rtikel werden grofsentheils auf dieseni 
Flusse verführt. Die Regierung hat vor, ihn 
auch oberhalb Gualam, bis zum Punkte der 
Vereinigung, schiffbar zumachen ; man glaubt, 
dafs selbst der St. Augustin acht Legoas auf- 
wärts, bis zur Stadt gleiches Namens, für 
Fahrzeuge hergerichtet werden könne. Sollte 
diefs je ausgeführt werden, so würde die 
Provinz Chiquimula (Tschikimula) unendli- 
chen Gewinn davon haben. In dieser Pro- 
vinz liegt die berühmte Silbermine von Alo- 
tepeque (Alotepeke). Die jetzt ertrunkene 
Mine von 5*^71 Pantaleone hat sonst unge- 
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heiire Ausbeute gegeben. Im Museum zu 
Madrid sind zwei Kasten mit Erzstufen aus 
dieser Mine. Mehre Steinmassen werden 
blofs durch Massen von gediegenem Silber 
mit einander verbunden. Der aufserordent- 
liehe Reichthum dieser Mine bewog die spa- 
nische Regierung, der Familie Zea mehre 
Vorrechte zu ertheilen, um sie zur Bearbei- 
tung derselben zu bewegen. Durch Anle- 
gung eines Stollen (Abzugskanals an der 
Grundfläche) wäre sie auszutrocknen. Die 
Minen von Sta, Kosaiia^ Monicnita und S. 
Antonio Abad, in, demselben Gange, haben 
gleichfalls reichen £rtrag gegeben, und konn- 
ten mit geringen Kosten wieder in Betrieb 
gesetzt werden; denn es ist weiter nichts 
nöthig, als die Erdmassen, welche einige der 
unterirdischen Wege verstopft haben, weg- 
zuräumen. Die benachbarten Indier gehen 
nach der Mine und sammeln Silber, verkau- 
fen es, zu vier bis fünf Realen die Unze, an 
die Spanier, und diese speculiren damit. 
Mehre Familien der Stadt Chiquimula und 
der Umgegend ziehen grofsen Vortheil aus 
diesem Handel. Der Centner Erz giebt 17 
Mark 6 Vs Unzen Silber. ' Die Mine von Alo- 
tepeque YV9T von einer englischen Actienge- 
sellschaft übernommen worden, und im Früh- 



DER NEUESTEN REISEN. XCI 

ling 1826 sollten die Arbeiten angefangen 
werden. 

Am 9. Mai ging es vonZacapa weiter nach 
Simälapa; der acht Liegoas lange Weg^ ist 
flach und angenehm, aber die Hitze war un- 
erträglich. Dieser Ort besteht aus einigen 
hundert kleinen Hütten. Unterwegs sah man 
eine Menge vor Hunger umgekommener Pferde 
und Kühe. Von Simälapa bis Sobecas sind 
vier Legoas. Hier fanden die Reisenden treff- 
liche Ananas und Gitronen. Von Söbeca^ 
ging es über Guastatojas nach Incontroy sechs 
Legaos weit. Die Strafse lauft immer unten 
in den Thälern, oder an den Abhängen der 
mit Gesträuch bedeckten Berge fort. Hier 
ist Schatten, frisches Gras und müdere Tem- 
peratur. Am 12. ging es bergauf und über 
mehre Hügel bis Montegrande^ wo man zu- 
erst einige Zuckerpflanzungen und gute Häu- 
ser sah. Weiter aufwärts ward die Tempe- 
ratur immer gemäfsigter. Es ist bemerkens- 
werth, dafs in diesem Theile einige Monate 
im Jahre kühles Wetter herrscht, weshalb 
auch das Volk im Stande ist, Cochenille zu 
ziehen. Man sah mehre erwachsene Perso- 
nen mit ungeheuren Kröpfen, und die jungen 
Leute hatten grofse Bäuche. 

Roncadilla^ ein einzelnes Haus, hegt vier 
Legoas von Montegrande. Von da kam man 
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noch an demselben Tage nach dem, eine Le- 
goa welter entfernten Landsitze des Paters 
Caballeros. Der Weg ist trefflich; überall 
sieht man Zuckerfelder. 

Am 13. ging es nach San Jose, fünf Le> 
goas weit, auf einem schmalen Wege am 
Rande eines Abgrundes, nahe bei einem jetzt 
ausgebrannten Vulkane, von dem viele Bach« 
warmen Schwefelwassers herabkommen, und 
sich in den längs der Seite des Vulkans hin> 
strömenden Flufs Aqua Caliente (heifses Was- 
ser) ergiefsen. Die Luft von San Jose ist 
kühl und gesund. Auf dem Wege dahin wurde 
ein hoher Berg erstiegen, der eine weite 
Aussicht auf eineSierrliche Ebene gewährte. 
Der geringen Temperatur nach, mufste die 
Erhebung über den Meeresspiegel bedeutend 
sein. Man begegnete, wie mehrmals zuvor, 
einer wie Lastthiere beladenen Truppe In- 
dier beiderlei Geschlechts, die nach dem 
Takte einer Trommel marschirten, wahr- 
scheinlich um sich das Gehen zu erleichtern. 

Am 14. ging es nach Guatemala vorwärts, 
welches man etwa eine Stunde vorher er- 
blickt, und das mit seinen weifsen Häusern 
und schönen Kirchen -einen herrlichen An- 
blick darbot. Auf der Ebene , wo die Stadt 
liegt, sieht man auch mehre indische Dörfer. 
Der Ackerbau hat indefs noch keine grofse 
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Fortschritte gemacht. Jene Ebene, welche 
in Europa üppige Felder und Gärten darbie- 
ten würde, zeigt nur wenige Spuren des 
Anbaues, und die reiche Vegetation des Bo- 
dens besteht meist aus unnützen Pflanzen '^). 
Der für die Naturwissenschaft so thatige 
k. k. österreichische Naturforscher Dr. Nat- 
tererj in Brasilien, dessen baldiger Rückkunft 
nach Europa man schon im Jahr 1827 ent- 
gegen sah, hat sich entschlossen, noch länger 
in jenem, des Neuen und Anziehenden so 
viel darbietenden Lande zu verweilen; und 
die k. k. Cabinette und Museen in Wien sind 
seitdem durch fernere Sendungen von ihm 
gesammelter Naturalien ansehnlich bereichert 
worden. Seine letzten Briefe gehen jedoch 
nicht weiter, als bis zum 8. Januar 1828, und 
sind von Cuyäba datirt. Dr. Naüerer war 
im Dezember 1826 so unglücklich gewesen, 
seinen dreizehnjährigen treuen Reisegefahr-' 
ten, den k. k. Hofjäger Sockor^ durch den 
Tod zu verlieren. Zu Anfange des Jahres 
1827 wurde er selbst ebenfalls sehr gefähr- 
lich krank, und sah s^ bereits am Rande 
des Grabes. Indessen gelang es der Pflege 
und Geschicklichkeit der Donna GertrudeSf 
Besitzerinn einer Goldwäscherei und Zucker- 



*) Berghaus AnnaUn etc, 1831| J«nnerS. 439u. ff. 
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mühie in «S. Ficente^ einem Orte, wo es 
weder Arzt, noch Wundarzt, noch Apothe- 
ker giebt, den Kranken wiederherzustellen *). 

Die vollständige Beschreibung der grofsen 
/Reise, welche der k. k. Direktor ^es brasi- 
lischen Museums zu Wien, Dr. Pohl, in den 
Jahren 1818 — 1820 durch das Innere von 
Brasilien gemacht hat, und von der wir be- 
reits im Jahrgange 1824, S. LI und (F., eine 
gedrängte Übersicht gegeben haben, war im 
Verlaufe des Jahres 1830 unter der Presse. 
Die Herausgabe derselben, so wie des dazu 
gehörigen Kupfer-Atlasses geschieht auf Ko- 
sten Sr. Majestät des Kaisers, und das Ganze 
wird, dem Innern und Aufsem nach, sich 
dem Yortrefflichsten, was die neuere Reise- 
literatur des Auslandes, selbst in Frankreich 
und England, geliefert hat, würdig an die 
Seite stellen. Wir freuen uns sehr darauf, 
unsem Lesern im künftigen Jahrgange Aus- 
züge daraus vorlegen zu können. 

Von dem preufsischen Naturforscher Dr. 
SeUow^ der sich ebenfalls schon längere Zeit 
in Brasilien aufhält, si^ briefliche Nachrichten 
bis zum 20. Nov. 1830 eingegangen. Er wid- 
met sich hauptsächlich mineralogischen und 



*) Berghaus ^finalen etc. ^ i83l , Febniar und 
Marx, .S. 755 und ff. 
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geognostifichen Forschungen, und hat be- 
reits schöne Sammlungen gemacht^). 

Auch der durch seine frühern Reisen in 
in Süd-Afrika bekannte Engländer Burcheü 
ist im Frühling 1830 von einer Reise, die er 
seit 1824 durch die weiten Lände» des innern 
Brasiliens^ gemacht hat, wieder heimgekehrt 
Die Erwartungen, welche man in England 
von den Ergebnissen derselben hegt , sind 
sehr bedeutend, da er in Hinsicht seiner viel- 
seitigen Kenntnisse, als Astronom, Zoolog, 
Botaniker, Mineralog und Statistiker, für den 
Einzigen gilt, den man einem v, Humboldt 
an die Seite stellen kann **). 

Über das Süd-Amerika der höhern Brei- 
ten ist neuerlich durch den Franzosen Par- 
chappe, ehemaligen Zögling der polytechni- 
schen Schule zu Paris und Artillerie-Offizier, 
viel Licht verbreitet worden. Dieser Freund 
und Gefährte des unglücklichen Bonpland hat 
zwölf Jahre lang die Provinzen der La Plata^ 
StQattrty welche vom Parana und Urugua^f 
so wie von den Nebenflüssen dieser Ströme 
bewässert werden, durchwandert. Er hat 
eine grofse Menge von Materialien zur Ver- 
besserung der Karten über diese Länder ge- 



*) Berghaus Annalen etc., S. 761 und ff. 
*•) Butt, d. Sc. gfogr, 1830, JuH , S. 196 u. ff. 
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sammelt, und mehre nicht unbeträchtliche Irr- 
thiimer berichtigt, z. B. denjenigen, welcher 
die wahre Länge des Ihera-Sees^ in der Rich- 
tung von Ost nach West, um das Vierfache 
vergröfsert. Er hat an die ^Stelle dieser an- 
geblichen Überschwemmung zahlreiche topo- 
graphische Details gesetzt, die mit dem Lauf 
der Gewässer bekannt machen, welche die 
Provinz Lorrientes bespülen und das Anse- 
hen derselben durchaus verändern. Ahnliche 
Arbeiten hat Parchappe für die Provinz En- 
tre Rios unternommen. Die von ihm gesam- 
melten Materialien sollen ihn in den Stand 
setzen, eine genaue Beschreibung von dem 
Lande zu geben, welches zwischen beiden, 
den Rio de la Plata bildenden, grofsen Strö- 
men gelegen ist. Die Expeditionen, welche 
dieser Reisende nach der Bahia blanca, un^ 
ter 39° südl. Breite, und in das Innere der 
Pampas unternommen hat, haben ihm sehr 
interessante Thatsachen über diese eben so 
wüsten als unbekannten Länderstrecken ge- 
liefert. Aufser Don Pablo Sisur, der im Jahre 
1785 eine Reise nach der Laguna de Salinas 
( 37° Breite, und 6° westlich von Buenos Aj- 
res ) gemacht, scheint Don Jose de la Penna 
Zazueta der einzige, welcher genauere Data 
über jene Gebiete mitgetheilt hat. Durch 
Verbindung der eignen Beobachtungen mit 
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denen seiner wenig zahlreichen Vorgänger 
ist es unserm Parchappe gelungen, den Lauf 
eines Theils des Rio Colorado und des Rio 
Negro auf genügende Weise > zu bestimmen, 
wodurch eine Menge unzuverlässiger Details, 
wie sie die bisherigen Karten darstellen, ver- 
schwinden. Eben so wichtige Nachrichten 
hat er über die südlichsten Gegenden des 
neuen Continents gesammelt, nicht minder 
auch die Statistik und die Sitten der Völker 
in^den Ländern studirt, welche er' auf sei- 
nen vieljährigen Reisen durchforscht hat Den 
nähern Bericht über diese Unternehmungen 
sieht man mit grofsem Verlangen entge- 
gen *). 

Nicht minder begierig ist «man auf die Rück- 
kehr Bonpland^s aus seiner Gefangenschaft in 
Paraguay y die schon so oft angekündigt wor- 
den (man sehe die Jahrgänge 1830, S. CXX^ 
und 1831, S. LIX), aber leider noch immer 
nicht erfolgt ist. Französische Blätter haben 
neuerlich, Briefen aus Ne<v^York vom 1. Jun. 
1831 zu Folge, die in Ha^re angekommen 
sein sollen, wiederholt versichert, dafs Bon- 



*) Berghaus Annalen efc»^ iS-Hl, April uud Mai, 
S. 189. — Eine sehr TolUtändige Notiz über Per" 
ehappe's Reisen steht im Bull, d. Sc. giogr^y i83l. 
linnev, S. it9 "— i4i. 

(7) 
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pland nun endlich vom Dictator Francia in 
Freiheit gesetzt worden, sich auf dem Flusse 
Parana eingeschifft und am 15. Februar «u 
San Borija eingetroffen sei. Er soll die Ab- 
sicht gehabt haben, das Land der Missionen 
zu besuchen, am linken .Ufer des Uruguay 
seine Reise fortzusetzen, und sich dann von 
Cotrientes nach Buenos Ayrts zu begeben. 
Über die Behandlung, die er bei den Ein- 
wohnern von Paraguay gefunden, soll er sich 
sehr günstig geäufsert haben. Diefs stimmt 
aber im Wesentlichen ganse mit der von uns 
ächon im vorigen Jahrgange dieses Taschen- 
buchs gegebenen Nachgeht überein, und ist 
vielleicht nur eine, aus Unachtsamkeit der 
Kedaction entstandene, Wiederholung des- 
sdben. 

Über die Forschungen des Capitän Sturi 
im Innern von Neu^Holland^ deren £rgeb*. 
nisse bis zum Jahre 1829 wir im vorigen 
Jahrgange, S. LXL und ff. mittheilten, sind 
im Verlauf des Jahres 1830 weitere Nach- 
Hebten eingegangen. Nur ist die Unbestimmt-t 
heit derselben, wenigstens wie sie von Lan^ 
don aus gemeldet werden, sehr zu bedauren, 
namentlich die Vernachlässigung aller Längen- 
und Breitenangaben. Der Sidney - Monitor 
vom 7. Mai 1830 berichtet nämlich: ^^ Capi- 
tän Sturt ist von seiner dritten Reise in das 
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Innere von NeuhoUand ziirückgekommen. Per 

Gapitän fand den Strom MurambidgV^ (? sollte 
diefs ein vom Salzflusse oder Varh'ngton, den 
er im Februar oder März 1829 entdeck;te, 
Yerschiedeaer Fluf«eein?) "nachdem er süd- 
westlich von den grofsen, durch Oxley ge- 
fundenen, übrigens ziemlich ausgetrockneten, 
Sümpfen gegangen, in nicht unbeträchtlicher 
Gröfse. Die Ufer boten einen sehr verschie- 
denartigen, aber fruchtbaren Boden dar, doch 
fiämmtlich sehr durch die Sonne verbrannt. 
Gapitän Sttirt war dieses Mal klüger als bei 
seiner svi^eiten Reise, wo er sein Boot von 
Sidney aui$ mehre hundert Meilen zu Land^ 
fortschaffen llefs; er baute nämlich jetzt ei- 
nes an den Ufern des Stromes selbst. %$ 
hat sich gefunden, dafs der Strom aller- 
dings einen Ausflufs ins Meer hat, und nicht, 
wie man bisher geglaubt, sich im Binnenlande 
verliere. Ist dieser Ausflufs nun der Gröfse 
des 1500 engl. Meilen langen Stromes ent- 
sprechend, so ist dadurch eiue weit schnei* 
lere Yerbinduog mit dem Mutterlande ge« 
sichert. Leider lauten indessen die Gerüchte 
nicht günstig; es heifst nämlich, der Ausflufs 
sei schmal und voller Klippen. Man mufs 
indefs in dieser letztern Beziehung zuverläs- 
sigere Nachrichten abwarten. Ohne Zweifel 

(7*) 
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wird Capitän Sturt eine Beschreibung seiner 
dritten Expedition herausgeben"*). 

Auch ein Herr Frazer hat neuerlich, in 
Gesellschaft eines Capitän Logan^ das Innere 
von Neu-Südivales^ namentlich südlich von 
Brishane-town (Brishane^Stadt), an der Mo- 
reton-Bayy bereist. Indessen scheint dasEr- 
gebnifs nicht bedeutend gewesen xu sein **). 

Derbrittische Missionär William ElliSf ^e\~ 
eher sich gegen zehn Jahr auf den Gesell- 
Schafts^ und Sandtpich-Inseln aufgehalten, und 
während dieser Zeit ein vollständiges Tage- 
buch gefiihrtf hat dasselbe, nebst mehren an- 
dern Berichten der Südsee - Missionäre , zur 
Bearbeitung eines besondern Werkes über 
die Australischen Inseln benützt, welches 1830 
zu London in zwei Bänden, unter dem Titel 
^^Polynesian Researches" etc., erschienen ist. 
£s enthält nicht nur allgemeine Nachrichten 
über die Geographie und Naturgeschichte 
jener Inseln, sondern auch sehr geistvolle 
und gründliche Forschungen in Betreff der 
Geschichte, Sagenlehre, Religion, Regierungs- 
form, Cultur, Sitten und Gebräuche ihrer Be- 
wohner, so wie zugleich schätzbare Auskünfte 



•) Berghaua Unndlenj elc. I83i. Jänner, S. 567. 
•*) Kouv. Ann» ä, Voy. , l830. Nov. und Decbr. 
S. 393. 
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Über die Fortschritte des Christenthums und 

4 

der Civilisation unter diesen Völkern. £s 
ist zu wünschen, dafs das Werk bald einen 
teutschen Bearbeiter finde. 

über mehre neue Inseln im Grofsen Welt- 
meere, welche in den letzten Jahren theils 
durch nordamerikanische , Wallfischfanger, 
theils durch brittische Ostindienfahrer' ent- 
deckt worden sind, enthalten Berghaus An- 
naleny 1830, August und September, S. 780 
und fT., einen umständlichen Aufsatz. Ks sind 
darunter folgende: Hotvland, unter 1760 49/ 
30" westlich yon Greenwich, und 45 kleine 
Seemeilen nördlich vom Äquator; Jane, 155^ 
8' östlich von Gr. , 7° 33' nördlicher Breite ; 
Tromelin, 14^ 42' 31" östl. von Gr., 7° 52^ 
30" nördl. Br., und die Nimrods-Gruppe, 158° 
SO' westlich von Gr., 56° 30' südlicher Breite. 

Dr. Erman aus Berlin, von dessen wissen- 
schaftlicher Reise nach Sibirien und dem Rus- 
sischen Amerika wir im vorigen Jahrgange 
S. XI. Nachricht gaben, ist über Cap Hörn 
und Rio Janeiro im Monat October 1830 
glücklich wieder in seiner Vaterstadt einge- 
troffen. 

Am Schlüsse des Jahres 1830 beschäftigte 
die französischen Zeitschriften ein Plan des, 
durch seine Wanderungen in Palästina, Ara- 
bien, Mesopotamien, Persien und Ostindien 
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bekanateii, untemebmendea EaglÜnders Bufikn 
ingham *), tu einer Reise um die WeUy auf 
dem Wege über Ostindien , China ^ Japan 
und die Inseln des Grofsßn Weltmeeres. Der 
Zweck dieser Reise soll ein wissenschaftli- 
cher und kaufmännischer zugleich sein, und 
die Kosten dazu hat Buckingham durch Un- 
terzeichnungen zusammenzubringen gesucht, 
in der Art, dafs den Unterzeichnern von denn 
kaufmännischen Gewinne der Unternehmung 
ein gewisser Antheil zugesichert worden ist. 
Insbesondere sollen durch diese Entdeckungs- 
reise 1) Forschungen aller Art, die sich auf 
die Länder des östlichen Asiens und auf 
die australischen Inseln beziehen, angestellt, 
2) überall, wohin man kommen wird, nütz- 
liche Kenntnisse unter den Einwohnern ver- 
breitet, 3) den europäische!! Erzeugnissen 
neue Absatzwege eröffnet, und 4) neue Han- 
delsartikel, die für die Schiffe als Rückfracht 
dienen können, aufgesucht werden. Dieser 
Plan scheint sowohl in Frankreich al^ in 
England Beifall, und die Unterzeichnung gu- 
ten Fortgang gefunden zu haben. Die erha- 
bensten und berühmtesten Namen beider Län- 



*) Bruchstücke aus seinen Reisewerken finden dio 
Leser in den Jahrgängen 1838, S. 364 u. ff. (Bag- 
dad) und 1831, ^). 111 u. ff. (Reise nach dem Per- 
sischen Meerhusen). 
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der standen an der Spitze. Wir wissen in- 
dessen nicht, ob und wann die Sache wirk- 
lich zur Ausführung gekommen ist. Sehr in- 
teressant ist der Bericht, welchen der als 
Weltumsegler bekannte Capitän d'UrQÜie 
( siehe Jahrgang 1830 , S. CLL ) in Auftrag 
der geographischen Gesellschaft zu Paris, der 
Buckingham seinen Plan zur Prüfung vorge- 
legt hatte, darüber abgestattet hat. Er ent- 
hält eine gedrängte, aber nichts Wesentli- 
ches aufser Acht lassende Übersicht aller 
Entdeckungen älterer und neuerer Seefahrer 
im Grofsen Weltmeere, und eine lichtvolle 
Auseinandersetzung dessen, was noch zu thun 
übrig ist *). 

(Geschlossen am 2h August, 1831.) 



•) BulL d. Sc, giogr., 1830, Aug., S. 344 u. ff. 
Jfouv.jinn. d. Voy»^ 1830, Nor. u. Decbr., iS. 403. 
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DIE RIVIERA D'ORTA. 

EIN GEMÄLDE VOM K. K. GEMERAI. FREIHSRK^ 

VON WEIJOEN. 



Ich war am frühen Morgen eines regnerischen 
Juni-Tages von Turin abgereist. Durch die ein- 
förmigen Ebenen, mit Reifsfeldem bebaut, längs 
denen sich die Hauptstrafse über Vercelli nach 
Novara hinzieht, nicht wenig gelangweilt, erreichte 
ich am Abende Borgomanero, eine kleine Stadt 
am Fu£se der Gebirge. — . Mein Weg ging dem 
Lago maggiore und seinen Inseln zu. Aber die 
Bildsäule des heil. Karl in Arona hatte ich schon 
öfter gesehen; ich erkundigte mich nach einem 
andern Wege, und erfuhr, dafs von Borgoma- 
nero eine neue Stra£se nach dem Orta-See führe, 
dais man auf diesem sich bis Omegna einschiffe, 
und dais von dort ein ebenfalls erst neu ange^ 
legter Fahrweg nach Gravellona an die Simplon- 
Stra£se, und nun auf ihr nach Boveno, den Bor- 
romäischen Inseln gegenüber, führe. 
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Der Rek| eine neue Gegend kennen tu lernen, 
von der mir kaum der Name bekannt war, und 
tugleich einer freundlichen Einladung zu folgen, 
die mir einst gute Bekannte, die hier in der Nähe 
lu Hause waren, gemacht hatten , liels mich nicht 
lange zaudern. Der Regen flo£s zwar in Strö- 
men herab, und tou einer schönen Gegend, wie 
ich sie mir Torgestellt, war nichts zu sehen. Es 
war bereits dunkel, als wir in Gozzano ankamen. 
''Hier beginnt die Riviera di S. Giulio, " sagte 
mein PostilloUi ''und hier, da unten im See, ist 
die kleine Insel, die der ganzen Gegend den 
Namen gegeben.*^ — Aber es war schon so 
dunkel, dais nur die aus frühern Erinnerungen 
genährte Einbildungskraft des Postillons einen 
See und eine Insel sehen konnte. Die meinige 
sab nichts als Nacht und Nebel. Was ich aber 
sehr deutlich empfand, war, dafs wir auf einer 
steinigen Straise immer bergauf fuhren. Dei* 
Weg zog sieb noch dazu in immerwährenden 
Windungen hinan, und es kam mir vor, als 
reifte ich in einem Labyrinthe. — "Und hier,** 
fing mein Cicerone wieder an, "dieser alteTburm 
dort oben, beiist der Thurm Ton Bissone; dort 
war vor Alters eine Wache, und eine Sturm- 
glocke; wenn diese ertönte, eilten die Bewohner 
der RiTiera zur Yertheidigung herbei, denn nur 
yon hier aus konnte man in das sonst unwegsame 
Land eindringen.^ Ich starrte das finstere Ge«- 
mäuer an, und 'glaubte Wachen zu erblicken, 
auch bereits die Sturmglocke zu hören, so hatte 
der geschvrätsige Itaiiäner meine Eii^ildungskraft 
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erregt; aber Alles \rar still um mich her, immer 
finsterer ward die Nacht; nur ein fortwläiren-^ 
des Brausen des Regens und der WHdbäcfae, 
hie und da ein Licht aus einer schwarzen Hütte, 
war Alles, was meine neugierigen Sinne wahr- 
nahmen. 

Der Postillon hatte sich cu mir in den Wa- 
gen gesetzt , und erzählte mir in geläufiger Suada 
die Legende des heil. Julius* <*£s war im Jahre 
379 (ich glaube, der Ehrenmann wufste sogar 
'Tag und Stunde) als aus Griechenland herüber, 
die Heiden zu bekehren, der heilige Mann faier 
ankam. Auf dem Platze von Orta , dem Haupt- 
sitze der Riviera, yedcündete er Gottes Wort, 
und um seine Sendung zu bewähren, und Ton 
100 Kirchen, die er zu erbauen gelobt, die letzte 
zu errichten, breitete er seinen Mantel auf dem 
See aus, bildete daraus einen Nadien (denn bis 
dahin kannten die rauhen Bewohner noch keine 
Schiffe) und steuerte getrost auf eine kleine ge«- 
genüber liegende Insel los, welche, die einzige 
auf dem See, in dessen Mitte lag. Aber Ton kei- 
nes Menschen Fufs je betreten, wimmelte sie von 
Schlangen und Ungeziefer jeder Art. -^ Doch 
auch hier wu&te «ein frommer Eifer Rath : ein 
Schlag mit seinem Bischofsstabe; die zischenden 
Schlangen und das kriechende Ungethüm waren 
wie rersteinert, und so entstand hier bald, zur * 
Ehre Gottes, ein Tempel, aus weifsem Granit er- 
baut, den die Gegend in Menge lieferte. Er 
ward in den folgenden Jahrhunderten, yorzüglich 
unter Kaiser Otto L, Tergröisert und reich ht- 
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gabt, Und steht noch heut zu Tage als Denkmal 
und Grabstätte seines Stifters da. Fromme Bru> 
der lielsen sich bald auf der Insel nieder, die 
nun Ton dem ersten , der sie betreten , S. GiuHo 
hiefs, und Karl der Grofse schenkte dem Bi- 
schof von Novara die Insel, den See und smnt 
ganze Umgebung, so weit das Auge reichte; — 
Selbst nach dem Tode bewährte der heilige Ju«« 
lius durch häufige Wunder, da£s er schützend 
und mit Huld auf die Stelle herabblicke , die ihm 
geweiht war. Die Gegend wurde daher immer 
mehr besucht und angesiedelt, die rauhe Wild- 
niis angebaut, und so in das Paradies umgestal- 
tet, welches sie heut zu Tage noch darstellt.^* — - 
So weit mein Postillon! — Ein Thorweg, 
durch den wir eben fuhren, das Gebell von Hun- 
den, und Lichter zum Empfange, bewiesen mir, 
daiüs ich an Ort und Stelle sei; ein wärmender 
Kamin und freundlidbe Bewirthung stärkten mei- 
nen Körper. Erwartungsvoll, die Wunder zu 
schauen, ging ich zu Bette, und träumend von 
St. Julius und seinem Paradiese erwachte ich am 
frühen Morgen. Die Sonne war eben aufgegan« 
gen ; ich trat auf einen Balkon hinaus ; mein er- 
ster Blick weilte auf der Gletschermasse des 
Honte Rosa*), der, von den ersten Strahlen er- 



*) Wir Terdankeii dem Herrn Verfasser dieses 
Aufsatzes eine Tortreüfliche Beschreibung dieses 
Bergesund seiner Umgebungen, welche im Jahre 18S4. 
XU Wien unter dem Titel erschienen ist : Der Monte 
Rosa. Eine topographisehe und natur -^ hiaforische 
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leucbtet, wirkiidi im rosigen Gewände so nähe 
▼or mir lag, dafs ich glaubte, eine Gemse darauf 
wahrnehmen zu. können, und doch war die £nt« 
femung acht und eine halbe Stunde. Von seinen 
Spitzen, die die Wolken zu berühren schienen, 
stürzten ungeheure Gletscher in die Tiefen, und 
einer seiner Füfse zog in vielen Abstufungen dem 
Orta-See zu, wo er an seiner westlichen Seite in 
hohen Steilen endigte. Noch sah ich nichts von dem 
See, der in grauer Tiefe mir zu Füfsen lag. Die 
Villa, in der ich mich befand, und die sehr pas« 
send Ameno hiefs, lag auf einem hohen Berge, 
Yon Weingebirgen und Kastanien - Waldungen 
nmgeben; gegen Süden übersah ich die Ebenen 
der Lombardei und Piemonts, von den Hügeln 
des Montferrat und den Apenninen in weiter 
Ferne begra'nzt. Gegen Osten zog ein waldiger - 
Gebirgsfiifs von der Spitze des Mergozzolo (ober- 
halb Boveno) nach der Gegend von Arona. Kir- 
chen und Villen, die aus diesen Waldungen her- 
Yorblickten, liefsen mich auf ihre Kultur schlie- 
Dien. Gegen Norden ragte sägenartig das kahle 
iVi6i- Gebirge hervor, das die Simplonstraise, auf 
der linken Seite nach dem See herab, begleitet. 
Ganz nahe östlich brauste der Wüdbach, die 
Agogna, unter mir; vom See konnte ich nichts 



Skizze etc. Mit einer topographischen Karte und 
mehren Steinabdrücken, — Ich habe davon im III. 
Jahrgänge dieses Taschenbuches, S. 4l9 ff. eine 
kurze üebersicht gegeben, 

Her Herausgeber. 
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gewahren y die Ufer wiren an 1000 FuOi liocli, 
und der Hügel, auf dem ich stand, weit zurück'' 
gesogen. --^ Ich zählte wohl einige und swas^ 
sig Dörfer in meiner Nähe. — 

Recht fremd noch in dieser Gegend, und nicht 
befriedigt in meiner Neugierde, verlangte ich nach 
dem Paradiese des heiligen Julius. Sobald nur 
im Hause Alles auf den Beinen war^ gab mas 
mir das Geleite. Weiter als su einer Kirche, 
Madonna della Poscola genannt, ging kein Fahr- 
weg mehr, denn nur zu Fuise oder auf bösarti- 
gen Eseln reist man in dieser Gegend. Ich hatte 
mehr Vertrauen in meine zwei eigenen Füisei als 
in die viere des Langohrs, den man mir anbot, 
und nachdem ich mich den mit Mauern umgebe^ 
nen Weingeländen entwunden, trat ich hinaus 
in einen ehrwürdigen Eichenwald. Der Zauber 
begann hier; unter hohen Kastanienbäumen durch, 
blickte spiegelhell das Stück eines Sets herauf, 
und auf ihm schwamm eine Häuser-Insel, mit ei- 
ner schönen Kirche auf ihrer Spitze. **S. Guiliol^ 
sagte mein Führer, und nun ging es steU berg- 
untef, dem ersehnten Ziele zu. Bald aogen wir 
durch Kastanienwaldungen, bald durch Maulbeer- 
alleen, dann unter Weingeländen hin , von hohen 
Nuisbäumen begleitet, an denen sich die Reben 
hinaufwanden, und in langen Guirlanden, reich 
beladen, bis auf den Weg herabhingen, um so 
maleriscber im Herbste, da hier alle Trauben blau 
sind. Nur Hackert hat diese reichen Staffagen 
des italiänischen Himmels in seine Landschaften 
aufgenommen. — Wohl eine Stunde Wegs bat- 
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ten wir immer Jbergab, mehr laufend als gciiendy 
suriiciEgeleg[t; jeder Schritt abwärts lieferte eise 
neue Dekoration, indem sich die Landschaft im- 
mer mehr näherte, und aus den duftigen NebeU 
gebilden deutlichei* hervorkam; da traten wir auf 
ein Vorgebirge hinaus, das gegen die Mitte des 
Sees hügelartig vorsprang. Das Ufer war von 
Landhäusern treppenartig eingefa£ft; - die Spitze 
des Hügels umgab eine Menge kleiner Kapellen und 
Kirchen, von dichten Bäumen beschattet; es war 
ein der Andacht geweihter, von Eremiten bewohn- 
ter, vielbesachter Ort, der heilige Berg von Orta 
genannt ; so heilst auch der Flecken, gegenwärtig 
der Site der Regierung der ganzen Riviera. £in 
ge|^asterter, steü abhängiger Weg führte mich 
auf den Platz, wo der heilige Julius gepredigt; 
und bald durchschnitt ich in einer sicheren Barke 
die Wellen des Sees^ um in einer halben Viertel- 
stunde an der St. Julius-Insel zu landen. — Sie 
mag 200 Schritt lang, und etwas weniger breit 
sein« Es ist ein Felsen, der bis zu seiner Spitz/e 
mit Gebäuden besetzt ist; ohen steht ein alter 
Thurm, der Rest eines festen Schlosses. Hierher 
flüchtete im Jahre 962 der letzte Longobarden- 
König, Berengar, nachdem er von Kaiser Otto 
geschlagen worden, seine Gattinn und seine Schätze. 
Zwei Monate Fang wurde die Insel von den Kai- 
serlichen belagert, und dann erobert. 

Ich wurde jetzt in das Innere der Kirche ein- 
geführt, die auiser einigen Fresco-Malereien und 
swei sechs Schuh hohen Säulen aus Ägyptischem 
Granit, keine Spuren hohen Alterthums trägt; 
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doch soll es lüesdbe Kirche sein, die S. Giulio 
erhaute. Sein Leichnam ruht in einer unterirdi- 
schen Kapelle; der Kelch, ein Becher aus Hom, 
dessen er sich bediente, und sein Bischofsstah, den 
ohen ein Gemshorn uert, werden sorgfaltig auf*- 
hewahrt. In der Sakristei bemerkte ich eine 
schöne Madonna Ton Gauden« Ferrari, einem 
Zeitgenossen Raphaels ; ein grolses Stück Bein, 
das in demselben Orte an der Decke aufgehängt 
war, sollte das Jochbein einer der von S. Giulio 
getödteten Schlangen sein, schien mir aber 
mehr einem unschuldigen Kinde anzugehören. 

S. Giulio ist gröfstentheils yon Geistlichen be- 
wohnt, auch ist ein Seminarium und das oberste 
Gericht der Riviera daselbst. Noch in neuejm 
Zeiten wurde die Insel ab der Hauptort dersel* 
ben angesehen, bis später das gegenüberliegende 
Orta sich immer mehr vergröiserte , und ihr so 
den Rang streitig machte; defshalb steht auch 
auf allen neuen Karten der See von Orta, die 
Riviera d^Oria, und ich rathe jedem Reisenden, 
nur nach ihr und nicht nach S. Giulio zu fra^ 
gen. — Ein finsterer Thurm, in den man mich 
fuhren wollte, tra'gt noch grÖfsere Spuren d|BS 
Alterthums, als die doch zuerst erbauete Kirche. 

Freundlicher sprach mich eine Gruppe vonZi-* 
tronenbäumen an, die terrassenartig über den 
Häusern emporstieg, und den südlichen Himmel 
verkündete. Die Insel ist, der Breite des Sets 
nach, näher dem östlichen als dem westlichen 
Ufer, der Länge nach, zwei Drittheile von Norden 
und ein Driitheil von Süden gelegen. Die steilen 
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Wände, die beinahe von aüen Seiten den See 
unkgeben, gestatten keine weite Aussicht; um so 
reizender fallen die nahen Yorgründe ins Augey 
denn sie sind alle, bis da, wo sie der blaue Him- 
mel begränzt, mit den herrlichsten Baum- und 
Häuser- Gruppen ausgefüllt. — Da der See ge- 
wöhnlich ruhig und glatt ist, so spiegeln sich die 
nahen Felswände in demsdben, wodurch er ein 
dunkles Kolorit erhält; am schönsten ist sein An- 
blick an Markttagen, deren jede Woche drei, 
einer in Omegna, einer in Orta, und einer in 
Borgomanero gehalten werden; denn da durch- 
schneiden Hunderte von geschäftigen Barken die 
silberne Fläche. — So still er indefs aussieht, so 
wenig Ost- und Westwinde wegen der tiefen 
Lage auf ihn wirken können: so fürchterlich ist 
er, wenn der Nordwind, aus der Klufl vom Simplon 
her, seine Wellen peitscht. Der Zug des Was- 
sers geht nämlich nordwärts, da er bei Omegna 
seinen Ausftuls durch die Strona in den Lago 
maggiore hat; jeder Widerstand reizt dann die 
in Unruhe gebrachte Fluth nur noch m^r, und 
da gewöhnlich die Windstöfse sehr schnell kom- 
i^n, so ist vorzüglich bei Gewittern und in den 
Zeiten der Tag- und Nachtgleichen der See nur 
mit Gefahr zu beschiffen. Uberdiefs sind die Bar- 
ken schle<Jit gebaut, die Führer nicht eigentliche 
SchifHeute, indem sie noch nebenher ein anderes 
Gewerbe treiben, und es ist daher Jedermann zu 
rathen, selbst wenn der See noch so ruhig istf 
aber schwarze Wolken am Horizonte außteigen« 
das feste Land nicht mit seinen trügerischen Wel- 
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len zu vertauschexi. -*• Jährliche UnglücksTalley tod 
denen man überall hört» mögen diese Warnung 
an Ort und Stelle rechtfertigen. 

Von der Insel S. Giulio ging mein Weg dem 
gegenüherliegenden Dörfchen Pella zu; es liegt 
am westlichen Ufer des Sees, am Ausgange ei- 
ner Schlucht, wo Yon der hohen Culma herab 
der Wildbach Pellino einen schönen Wasserfall 
bildet« Die Culma, oder der Arola- Rücken, ist 
der Gebirgssweig, der die Riyiera d^Orta Ton dem 
Thale der Sesia trennt, und der in ^elen tiefen Ein- 
sattlungen sich bis in die Ebenen Noyara*s her- 
abzieht. Über eine derselben geht der betre- 
tenste Saumweg von Pella nach Varallo, dem 
Hauptorte des Sesia-Thales; man legt diese Strecke 
in Tier und einer halben Stunde zurück ; der Reit- 
weg geht an den steilen Geländen am linken 
Ufer des Baches aufv^arts, auf denen hoch oben 
eine schöne einzelne Kirche , Monte S. Giulio, 
liegt. Je höher man steigt, je wilder wird die 
Gegend; das Brausen des Baches wird durch das 
Geräusch yon Mühlen yerraehrt, die im Schlünde 
an den Felsen wie angeklebt hangen. Nach ei-> 
ner Stunde erreicht man das Dorf Arola, wel- 
ches schon sehr hoch auf einem Vorsprunge, yon 
Wiesen und Wäldern umgebep,- liegt. Felder 
giebt es hier keine mehr. In einer andern Stunde 
hat man die Culma erreicht ; es ist eine tiefe Ein- 
sattlung zynischen dem Monte Pizzigone und dem 
Monte Gpinestrello, yon der man das Sesia -Thal 
westlich, aber nicht mehr östlich den Orta-See, über- 
üthL Hier wird schon Alpenyfrirthscfaafi getrieben. 
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PeUa selbst ist ein freundliches Dörfii^eni gts« 
in Weing^nde, Kastanien*- und Nulswäldehen 
eingehüllt; es ist der Haupt« Stapelplatz zwischen 
der östlichen und westlichen Riyiera, und glänzt 
mit seinen reinlichen weifsen Häusern vor allen 
andern am See hervor. Mein Weg ging der 
Madonna del Sasso xu, einer schönen Kirche, 
die, auf einem hohen Vorsprunge der Granit- 
wände am westlichen Ende des See$, mir eine 
herrliche Aussicht versprach. Gleich aulserhalh 
des Dorfes Pella begann das Steigen. Die reich 
bebauten und bewachsenen Höhen, längs denen 
mein Weg nach dem Dörfchen Boletto hinzog, 
benahmen mir bald alle Aussicht; nur an wenig 
lichten Stellen konnte ich, nach einer Stunde Wegs, 
den Spiegel des Sees erblicken, und an der Klein* 
heit der Barken die Höhe ermessen, die ich schon 
erreicht hatte. — Die Kastanien- und Obstwald- 
eben, durch die ich zog, strotzten bereits voll herbst* 
liehen Segens, denn ihre Früchte gehören unter 
die vorzüglichsten Produkte der Riviera> die im 
flachen Lande gegen Getraide udd Türkisch Korn 
vertauscht werden, so wie auch unter die Haupt* 
Nahrungsmittel der Einwohner selbst. — In im* 
merwährenden Windungen stieg ich noch eine 
halbe Stunde bis zum genannten Dorfe bergan, 
und betrat nun, nahe an der Kirche, einen Vor> 
platz auf einem Felsen , der viele hundert Klafter 
senkrecht in den See herabstürzt. — ''Das ist in 
der That eine Madonna auf dem Felsen!** sagte 
ein freundlicher Mann, der, mich als Fremden 
erkennend, aus dem Nebenhause hervortrat, und 
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sieh als Cicerone anbot* Wirklich befand ich 
mich innerhalb eines so 'v^eiten Gesicfatskreisesy 
dafs ich eines Erklärers bedurfte. — "Hier," sagte 
er, nach Osten zeigend, "sehen Sie den Dom Ton 
Mailand, 52 Italienische Miglien von hier; die rei- 
dben Ebenen der Lombardei, die malerischen Hü> 
gel der Brianza und die kolossalen Gebirge von 
Brescia, über Bergamo, Como, Lecco, Varese, 
bis an den Lago maggiore. " Mein Auge schwelgte 
in den ihm wohlbekannten Herrlichkeiten, und 
erkannte bald jede Stelle, wo ihm früher schon 
so mannigfaltiger Genuls geworden war. Als Vor~ 
dergrund zu dieser unendlichen Ferne lag die 
ganze Riviera des heüigen Julius zu meinen Füfsen. 
Der See, der grofse Garten, der ihn umgab, und 
nun links die ehrwürdigen Felsen der hohen Schwei-^ 
cergebirge als Anlehnungspunkt, sollten das Ta- 
bleau büden, in welches ich das Ganze aufzuneh- 
men versuchen wollte. Aber nur zu bald er- 
kannte ich, dais dieser Reichthum von Herrlich- 
keiten sich nicht wieder geben lasse ; dennoch hat 
sich meiner Seele das schöne Bild, welches wohl 
keine menschliche Hand je malen kann, mit un« 
vertilgbaren Zügen eingegraben. 

Während ich, versunken in dem prächtigen 
Zauber, die entferntesten Gletscherspitzen aus 
dem Valtellin und vom GoUhard her wiederer- 
kannte, erzählte mir die geläufige Zunge Aes Ci- 
cerone, wie sein Ahnherr Paolo Minolo im Jahre 
1760 diese Kirche aus dem weüsen Granit, auf 
dem sie steht, erbauet, und reich begabt habe. 
Wirklieh fand ich auch ihr Inneres recht glän- 
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send ausgeciert, und mit einem Altarblatte von 
einem guten Meister geschmückt. — Nicht hald 
konnte fromme Andacht einen Erbauungsort an 
eine zweckmä£sigere Stelle setzen , als hier auf 
diesen Felsen, wo der blolse Anblick der schö- 
nen Natur jedes Herz öifiiet, und die Seele zur 
Anbetung und Bewunderung des Allmächtigen hin- 
reifst. — Ein wohlgepflasterter Saumweg fährte 
nun recht steil auf der entgegengesetzten Seite, 
Ton der ich gekommen, in die Tiefe hinab. Wer 
Bufse thun will, findet, indem er hier zur Ma- 
donna heraufsteigt, gewifs eine gute Gelegenheit 
zur Abtödtung des Fleisches. Es giebt auch wirk- 
lich Tage, wo sich 6 bis 8000 Wallfahrer hier ein- 
finden. — An grofsen Festen in der Riyiera ist 
die fCirche des Nachts mit Pechpfannen erleuchteti 
was einen herrlichen Anblick gewähren muXs. 

In einer halben Stunde war ich längs den Stein- 
brüchen, die hier am Fufse des Granit -Felsens 
angelegt sind, wieder am See angekommen. Diese 
Brüche, die ganz jenen von Boyeno gleichen, wel- 
che die Granitblöcke für den Dom Ton Maüand 
lieferten, würden weit mehr betrieben werden, 
wenn der See einen schÜIbaren Ausflufs hätte, 
wozu schon öfters Projekte gemacht wurden, und 
welches mir, von Omegna bis Grayellona, um 90 
leichter , mittelst eines Kanals möglich scheint , da 
die Strecke nur zwei Stunden beträgt. Bei Gra- 
yellona liegt der Lago maggiore, der, wie .be- 
kannt, durch den Ticino und den Po mit dem 
Adriatischen Meere in Verbindung steht. Da ein 
solcher Weg für den Zug des Handels der Ri- 






V 



14 DIE RIVIBRA d'oRTA. . 

viera bis jeUt noch nickt eingerichtet ist, so wird 
dieser gröfstentheils £U I^ande, von Bissone aus 
betrieben. Hierher führte mich mein Weg Ton 
der Madonna herab über die Dörfchen Driale, 
S. Mauritio und Sazea, die bereits in der Ebene, 
Ton Weinbergen, Fnichtfeldern und Wiesen um- 
geben, liegen. Bissone ist ein kleiner Hafen am 
südlichen Ende des Sees, yon dem eine schöne 
neue Chaussee über Gozzano nach Borgomanero, 
und yon da links nach Arona, gerade aus nach 
Novara, und rechts nach Borgo di Sesia führt. 
Von hier aus übersieht man den untern Theil 
der Riyiera, und ich yrählte auch hier den Stand- 
punkt für die anliegende Skizze, die ich, um deut- 
licher zu werden, der ^Beschreibung beigefugt 
habe*). Gleich oberhalb Bissone, um welches 
einige freundliche Villen am See herumliegen, trennt 
sich Ton der Chaussee nach Borgomanero eine 
andere, welche nordwärts über Vacciago auf den 
östlichen Höhen über Miasino bis gegen Armeno 
fuhrt, und Ton hier nunmehr bis Omegna fort- 
gesetzt werden soll, wo, wie gesagt, bereits eine 
andere Fahrstrafse bis Grayellona auf die Sim- 
plonstrafse fuhrt. Dieses Projekt würde die Ri- 
▼iera zugängUcher machen, und eine nähere Ver- 
bindung für den Handel aus der (Pestlichen 
Schcpeiz mit Turin und Genua gewähren, in- 
dem es eine Strecke yon sieben Miglien ist, die 
diese Stralse weniger, als die eigentliche Simplon- 
strafse, über Arona, beträgt. 



*) Man sehe die betreffende Tafel. 
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Von Bissone schlug ich die StraCie ein, die ich 
in fener stürmischen Nacht g^efahren war, und 
die ich nun genauer betrachten wollte. Sie windet 
sich, gut gefuhrt, zwischen Hügeln an den östli- 
chen Gebirgslehnen fort, die hier oft recht steü 
in den See herabstürzen. Bei einer Hütte, Casa 
del VescoTO genannt, fuhrt die Strafse durch eine 
Schlucht; links ist «in Feben, auf dem der oben- 
genannte alte Wachtthurm steht, und rechts ein 
4ioher Hügel, mit dem Kloster S. Francesco. Der 
Thnrm ist noch sehr gut erhalten, und diente, 
wie gesagt, in yergangenen Jahrhunderten als Be- 
obachtungspunkt, um die Bewohner der Ririera 
Tor feindlichen ' Angriffen tu warnen. Sie lagen 
nämlich damals oü in Streit mit den Novaresen, 
denen nach den Privilegien der Riviera gelüstete; 
aber nicht eher konnten diese hier weiter vor- 
dringen, ab im Jahre 1190, wo sie auf demselben 
hohen Hügel, wo jetzt das Kloster S. Francesco 
steht, eine Verschanzung, Mesimmo genannt, er- 
bauten, welche lange Zeit die Einwohner bedrängte, 
bis sie endlich von ihnen zerstört wurde. — Seit 
dem 'Jahre 962, wo die Kaiserlichen, wie schon 
bemerkt, die Insel S. Giulio belagerten, bis zum 
Jahre 1796, also während eines Zeitraums von 
834 Jahren, hat diese glückliche Gegend »in ih- 
rem Schoofse keine feindlichen Soldaten gesehen. 
Im letztgenannten Jahre hatte eine Abtheilung 
Österreicher unter dem Prinzen Rohan die Riviera 
während des Winters besetzt, um die nächste 
Verbindung mit dem Simplon, über den damals 
noch keine Fahrstralse sog, zu decken, und von 
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dieser Epoche bis auf den heutigen Tag ward 
bei allen den vielen kriegerischen Ereignissen in 
Oberitalien die RiTiera weder von Feind noch 
Freund berührt. Schon die£s allein giebt ihr eine 
grolse Eigenschaft des Paradieses, welchen Na- 
men si» aber auch noch in mancher andern Be- 
siehung verdient. Sobald man von Bissone her 
auf der Höhe angelangt ist, Öf£aet sich plötzlidb 
die Gegend y und man sieht durch die Schluch- 
ten, die vom Gebirge herabziehen, nach dem See 
hinunter. Bei jeder Wendung der Straise ent- 
steht eine neue Vignette, und verlegen, welche 
die schönste zu nennen, gelangt man nach einer 
halben Stunde zu einer Stelle, wo sich die Wege 
theilen; rechts fuhrt die Straise nach Ameno in 
einer halben Stunde au^ärts, wo sie endigt ; links 
als Saumweg nach Orta hinab, und gerade aus, 
an der Madonna della Poscola vorbei, nach Ar- 
meno. Diese Kirch«, zu der eine Allee von ho- 
hen Ulmen geleitet, hat meines Eracbtens die al- 
lerichönste Lage in der Riviera. So wie man von 
der Madonna del Sasso ihre ganze östliche Seite 
und die Lombardei übersieht, so genieist man hier 
die Ansicht der westlichen .Seite, und den An- 
blick aller Gletscherspitzen des Monte Rosa. Aiick 
hier bilden der See und der Heilige Berg von Orta 
und Hunderte von schönen Villen, die aus dem 
Grün der Höhen hervorblicken, den Vordergrund 
der Landschaft, die, da sie nicht so ansgedehat 
wie die erstre ist, sich leichter darstellen liefse. 

Nicht gesättigt, aber hoch entzückt, kehrte ich 
in die Villa zurück, die mich freundlich aufge- 



DIB RIVIKRA D*OaTA. 17 

nominell; hier bildete ich meinen Plan für die 
künftigen Wanderungen durch die herrlichen Ge- 
filde, und, gereizt durch die Nähe des noch so 
unbekannten Rosa-Gebirges, meine Ideen zur Er- 
steigung und Messung seiner Gipfel. 

Sehr interessant war es mir, von meinen ge- 
fälligen Wirthen so Manches über die Geschichte 
der Riyiera und über das Leben und die Wirth- 
Schaft in ihr zu hören. Die Epoche, in der die 
Riviera zuerst bevölkert wurde, geht so hoch hin- 
auf, da£s ihr ursprünglicher Zustand von demo- 
kratischer Freiheit, in dem sie sich bis auf die 
neuesten Zeiten erhielt, sehr schwer genau zu 
bestimmen ist, ohne in das Gebiet des Fabel- 
haften zu gerathen. Gewifs ist es nur, dafs sie 
zu allen Zeiten , von Freund und Feind unange- 
tastet, in ihren erlangten Privilegien blieb, wozu 
wohl die abgeschiedene, unzugängliche Lage, der 
kärgliche Boden und der friedfertige Sinn der 
Einwohner am meisten beigetragen haben mag. 
Übrigens haben mehrere Schriftsteller ihrer er- 
M^hnt. Vorzügliche Aufirnerksamkeit verdient die 
Chorographie der Riviera von Augustin Gotta, 1688. 
Es ist bekannt, dafs nach der Ermordung des letz- 
ten Longobarden-Königs die Lombardei in dreüsig 
Hauptmannschaft^n zerfiel, von denen jede unter 
einem Capitano stand, welcher sich auch wohl 
den Titel Herzog (Duca) beilegte. Einer dersel- 
ben, Minulfo, hatte seinen Sitz auf der Insel S. 
Giulio aufgeschlagen, oind sich die Herrschaft der 
Riviera zugeeignet. Aber Karl der Gro/se machte 
diesem Zustande ein Ende, und schenkte die ganze 

2 
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Riviera dem Bischöfe von Novara. Zwar bemäch« 
ti^e sich im Jahr 962 der Rebell Berengan der 
Gegend, in der er, wie schon oben bemerkt, seine 
Gattin und seine Schätze verbarg, aber Otio 1. 
eroberte sie wieder, und stellte sie dem Bisthume 
mit einem neuen Diplome zurück, welches auch 
Otto IL im Jahre 1001 und Heinrich I. 1015, so 
wie dessen Nachfolger bestätigten. Im Jahre 1060 
fugte Heinrich IV, und im Jahre 1155 Frie- 
drich L neue Begünstigungen obigen Rechten 
der Riyiera hinzu, und sie erhielt nun ein eigenes 
Gesetzbuch. Alle diese Vorrechte wurden unter 
den folgenden Regierungen, selbst wenn diese 
eine yeränderte Gestalt angenommen hatten, auFs 
neue bestätigt, und Kaiser Wenzeskais erkannte 
1395 eben sowohl, als Philipp Maria Visconti 
1407 und 1428, und KAiserAdalberty Herzog von 
sterreich, 1438, und wieder /^ra/z^ «^^r^o, Her- 
sog von Mailand, 1495, alle Privilegien der Ri- 
yiera an. Gegen das Jahr 1515 bemächtigten sich 
die Franzosen des Mailändischen Gebiets, aber 
Franz I, verordnete am 4. Julius 1517: "Die 
Einwohner der Riviera werden frei sein, im Ge- 
nuis ihrer Privilegien, weil sie das Recht daiu 
besitzen, und weil man eine löbliche alte Ge- 
wohnheit ehren soll." Kaiser Karl V, besetzte 
1529 das Mailändische, aber auch hier blieb die 
Riviera in ihrer Verfassung; sie durfte nicht ein- 
mal zur Erhaltung des Spanischen Heeres beitra- 
gen. Im Jahre 1647 machte Philipp IIL, Kö- 
nig von Spanien, einen Versuch, die Riviera mit 
der Lombardei zu vereinigen; aber sie fand sich 
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durch ein Geschenk von 100^000 Lire ah^ und 
blieb 5o unangetastet, als selbst später die Lom* 
bardei an Österreich überging. Durch Abtre- 
tung des Distrikts von Novara, unter der Kaise- 
rin Maria Theresia, kam die Riyiera unter Pie- 
montesische Oberherrlichkeit , aber auch da wur- 
den ihre Priyilegien geachtet, und frei yon jeder 
Abgabe im Innern ihres Gebiets, wurde nur die 
Ausfuhr mit Zöllen belegt. 

So blieben auch die Sachen, als später die Cis- 
alpinische Republik an die Reihe kam, und nur 
'erst bei dem Uebergange aus diesem Zustande 
in das neue von Napoleon gegründete Königreich 
Italien yerlor auch diefs kleine Ländchen seine 
Ruhe und seine lange geachtete Freihek; es ward 
dem entstehenden Königreiche als Distrikt der 
Agogna einverleibt. Aber auch jetzt behielt die 
Riviera ihre Abgaben -Freiheit, nur die Mauth- 
Freiheit ward aufgehoben, und die Rekrutirung 
eingeführt. Als . im Jahre 1814 die Österreicher 
Ober-Italien eroberten, und nun das Königreich 
Italien aufgelös^t wurde , übergaben sie grofsmü- 
thig die Proyinz yon Noyara, nämlich die ganze 
Länderstrecke, die von den Schweizer- Gebirgen 
zwischen der Sesia und dem Ticino bis an den 
Po geht, und in welcher die Riviera d^Orta liegt, 
an Piemont, obschon diese Provinz immer zur 
Lombardei gehört hatte. ^- Die neue Regierung 
hat die Riviera so gelassen, wie sie selbe erhielt; 
ohne alte Privilegien zurückzugeben, hat sie die 
Einwohner mit keiner Grundsteuer belegt, und 
diese zahlen nur die Auflagen für Tabak, Sah 

2* 
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etc. und stellen ein, jedoch sehr unbedeutendes, 
Rekruten -Kontingent. Nie liegt Militär in der 
Riyiera, welche, blois zum Behuf der Polizei, nur 
einige Gensdarmes in Orta hat, wo das richter- 
liche Tribunal sich befindet. Das Appellations-Ge- 
richt ist in Arona; für die Civil - Verwaltung be- 
steht in jedem der gröisern Orte ein Syndikus, 
der Ton dem Intendanten in Noyara, oder in 
Pallanza abhängt, je nachdem der Ort in der obem 
oder der untern Riviera liegt; diese gehört näm- 
lich zur Intendanz yon Pallanza am Lago mag- 
giore, jene nach Novara. 

Immer noch fuhrt der Erzbischof yon Noyara 
in seinem Titel die Herrlichkeit über die Riviera 
an, obschon er dieselbe, ausgenommen in geistli- 
cher Beziehung, schon lange nicht mehr besitzt. 
— Überhaupt war, selbst von alten Zeiten her, 
diese Oberherrlichkeit mehr ein Titel, als eine voll- 
kommene Souverainetät. Die Riviera erkannte zwar 
den Bischof für ihren Herrn, und bei einem je- 
desmaligen Wechsel ward ihm auch gehuldigt, 
welche Huldigung immer ein groiüses Fest für diese 
Gegend war. An dem dazu bestimmten Tage wurde 
der Bischof im Hafen von Bissone von den za 
Fufs und zu Pferde - ausgerückten und bewaffne- 
ten BeVohnern der Riviera empfangen. Jede Ge- 
meinde hatte noch nebstdem Schiffe armirt, die 
mit ihren Wappen geziert waren, und in dem 
gröisten von allen, auf dem sich ein reich ver- 
zierter Baldachin befand, verfügte sich der Bi- 
schof nun nach Orta, wo auf dem Platze die feier- 
liche Eidesleistung geschah, und ihm einige Ge- 
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schenke gemacht wurden. Sonst aber bestanden seine 
Regalien blois in dera ausschlie£slichen Rechte der 
Fischerei auf dem See, welches er noch heut zu 
Tage geniefst, und in einigen geistlichen Sportein. 
Alle weitem Einmischungen in die innern Ange- 
legenheiten seines Reiches waren ihm imtersagt, 
welches er gewöhnlich auch nur Einmal in sei- 
nem Leben, nämlich blofs bei der Huldigung, be- 
suchte. — Die Gemeinden regierten sich selbst 
Es war nämlich aus den yermöglichsten Gutsbe- 
sitzern in jedem Dorfe ein Gemeinderath zusani* 
mengesetzt, der über alle Angelegenheiten, sowohl 
in richterlicher als administrativer Beziehung, ent- 
schied. Streitigkeiten unter den Gemeinden selbst 
schlichtete, ab letzte Instanz, und Kriminal-Fälle, 
der sogenannte Kastellan der Riyiera, der auf der 
Insel S. Giulio seinen Sitz hatte. Er wurde von 
den gesammten Gemeinden Yorgeschlagen und be- 
soldet, vom BischoiQe aber blofs bestätigt. Seine 
Richtschnur war das Gesetzbuch, welches, wie 
oben erwähnt, Kaiser Friedrich 1155 der Ri- 
viera gegeben hatte. Dieses Gesetzbuch mag wohl 
für die damaligen Zeiten passend gewesen, sein, 
aber in den neuem mufsten dem Billigkeits- Ge- 
fühle des Richters viele Modifikationen freigelas- 
sen werden. Denn auch hier, in diesem kleinen 
Winkel, gab es, wenn schon nicht bestimmt aus- 
gesprochen, einen Unterschied der Stände, der 
Reichen und der Armen. Dieses Gesetzbuch be- 
günstigte nur zu oft die Erstem zum NachtheUe 
der Letztern. So zahlte ein Grundeigenthümer, 
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der iemen Knecht prügelte, xwÖlf Franken , wer 
ein Mädchen yerfuhrte» drei Franken etc. 

Wir enthalten nns, Rückschlüsse auf die Sht- 
lichkeit in diesen Bergen zu machen, die allerdings 
dadurch immer sehr litt, weü die Gegend nur zu 
häufig, wegen ihrer Verfassung und Unantastbarkeit, 
als Asyl von allem schlechtefi Gesindel der be- 
nachbarten Staaten gewählt wurde, und ihre Lage 
den Schwarzem und Kontrebandiers immer ein 
willkommener Schlupfwinkel war. Diels bt auch 
theilweise die Ursache, warum man in der Ri- 
▼iera Leute yon den verschiedensten Nationen fin- 
det. Ich hatte Gelegenheit, hierüber Erfahrungen 
SU machen. Bei meinen v/iederholten Besuchen 
in der Riviera war ich einmal, von der Schweiz 
her, ganz allein und zu Fufs in Omegna ange- 
kommen, wo eben Markttag gewesen. Alle rück- 
kehrenden Barken waren mit Menschen überfüllt, 
und ich muiste noch froh sein, auf dem Schna- 
bei einer derselben unterzukommen, um nur vor 
Nacht Orta erreichen zu können. Der Regen 
nöthigte mich, meinen wachstaffeten Mantel um- 
ftunehmen; den Kopf schützte ein grofser Son- 
nenhat, ebenfalls mit WachstafFet überzogen; 
in der Hand trug ich einen Alpenstock mit einem 
Gemshorn, und am Gürtel einen Türkischen Sä- 
bel; auf der Schulter hing ein Reise -Barometer, 
das für ein Jagdgewehr gehalten werden konnte; 
die Schuhe waren mit eisernen Griffen zum Ein- 
schrauben der Steigeisen versehen; ein Tornister 
von Blech enthielt meine wenige Habe, und war 
zugleich zum Aufbewahren von Blumen und In- 
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Sekten bestimmt. Dieser Aufzug, und der gebro^ 
ebene Italiänisdbe Dialekt, in dem ich den Bar^ 
kcnfubrer bewogen, mich mitzunehmen, mochten 
mich der zahlreichen Gesellschaft, die ich iiir 
Handwerker verschiedener Professionen hielt, als 
einen Fremden bezeichnen. Ich bemerkte bald^ 
dafs ich die Ursache eines Streites geworden, wel- 
cher Nation ich angehören n!iöchte, als einer der- 
selben ganz artig auf mich zutrat, und mir in 
Spanischer Sprache sagte , er glaube , mich in 
Barcellona schon einmal gesehen zu haben. Ich 
wies diese Ehre zurück, und versicherte, nie dort 
gewesen zu sein. ''Freilich^* sprach ein anderer, 
''ist dieis nicht möglich; ich habe meine Wette 
gewonnen, denn der Herr ist ein Engländer!^ 
und nun versicherte er mir in ziemlich gutem 
Englisch, er habe beim ersten Tritt in^s Schiff den 
Gentleman in mir erkannt. Auch das mufste ich 
ablehnen. — ''Monsieur est donc Frangais!^* fing 
ein dritter an, indem er zugleich bemerkte, wie 
viele Jahre er in Paris gelebt. Ich verneinte es 
ebenfalls ; weil aber zugleich in Betreff der Tages- 
zeit ein Streit entstanden war, so zog ich mein, 
in Wien von Schönfelder gearbeitetes, Chrono- 
meter hervor, und sagte auf Deutsch: "Sechs Uhr 
ist es." — '*Oh, mein Herr!" stürzte einer der Phi<- 
lologen. Deutsch sprechend, auf mich ein, " erlau- 
ben Sie, da£s ich dieses Chronometer betrachte;" 
und als er den Meister gelesen, sagte er: "Das 
ist ja derselbe Mann, bei dem ich so lange gearbei- 
tet habe, und der in der Strohgasse Nro. 237 wohnt. 
Erlauben Sie, dafs ich das Werk untersuche, und 
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Sie ab halber Landsmann begriilÄe, denn meine 
Frau ist eine Wienerin/' Nun war wohl der Streit, 
aber nicht das Fragen am £nde. Der Schuster, 
*- das war der seinwollende Engländer — un^ 
tersuchte meine Gebirgsschuhe, die mit- Kupfer- 
draht ausgenäht waren, sehr aufmerksam; der 
Schneider — der, welcher Französisch sprach — 
Tersicherte, er habe gleich am Taflet meines Man- 
teb Französische Waare erkannt; der Spanier, ein 
Kaufmann, fragte mich, ob ich nichts Ton dem 
Schicksale Mina's wisse, der eben damals" aus 
Spanien geflüchtet, und sein Namens- Vetter war. 
Nun kam aber auch die Reihe des Fragens an 
mich, und ich wollte wissen, wie jeder in der 
Welt umher, und endlich hieher gekommen. "Wir 
sind aUe Bürger aus der Riviera,'* gab der Spre- 
cher zur Antwort. "Der von Spanischem Stamme 
ist als Kind nach Barcellona gegangen, hat dort 
in einem Komptoir gearbeitet, eine Spanierin 
geheirathet, und ist dann nach Orta zurückge- 
kehrt, wo es noch drei oder ^ier Spanische Frauen 
giebt. Wir andern waren in England, Frank- 
reich und Teutschland auf Reisen, um unsere 
Handwerke zu lernen, sind aber aUe gern wie- 
der in die Heimath zurückgekehrt, welche die 
meisten Bewohner der Riyiera yerlassen, um sich 
in der Fremde, groistentheils als Wirthe, etwas 
zu verdienen, was "wohl manchem so gut gelun- 
gen, da£s er als ein reicher Mann zurückgekehrt 
ist. Ja, )a, mein Herr! fidir er fort, die reichsten 
Handlungshäuser in Mailand gehören Bürgern der 
Riviera. Aber auch die einträglicfasten Geschäfte 
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halten kfinen ab, sein Haus undHof liier das Jahr 
wenigstens Einitaal wieder ku besuchen; denn je- 
der hängt mit Vorliebe an der schönen Heimath. 
Der Herr mag TieUeicht weit gewesen sein; auch 
wir haben die Welt gesehen; aber so ein Para> 
dies, wie die Riviera d**Orta, ist uns doch ;!iie yor- 
gekommen. Wo wäre auch ein so fifiedlicher 
Winkel unter einem so schönen Himmel? Wo 
eine so ungestörte Ruhe, so nahe an den gröisten 
Städten? Wo Handel und Industrie ohne Schlag- 
baum und Zollstätte ?^* 

Ich fand mich sehr bereit , dem Gesagten bei- 
zustimmen, und -versicherte den Herren, dafs es 
auch mich gelüste, unter ihnen einheimisch su 
werden, und zum Beweise, dafs ich die Bi^iera 
schon ziemlich genau kannte, nannte ich alle die 
Orte, an denen unser schwerfalliges Marktschiff 
vorbei zog, so wie auch manche Personen, die sie 
bewohnten. Nun war der Bruderbund geschlos- 
sen, aber auch die Fragen mehrten sich: ''Woher 
ich heute käme?^* Von Locarno am obem Lago 
maggiore, war die Antwort. "Wo ich gestern 
gewesen?" Auf dem Hospiz des St. Gotthard. 
"Wohin ich meinen Weg nähme?" lieber Va- 
rallo nach dem Monte Rosa. Diefs war wie ein 
Schlagwort; denn die ganze Gesellschaft kannte, 
entweder als eifrige Gemsjäger, oder des Handels 
wegen, diesen gröisten Herrn der NachbarschafiU 
Jeder schlug mir einen andern Weg vor, und 
einige boten sich sogar zu meiner Begleitung an; 
nur das Übernachten auf den Eisfeld.em schien 
ihnen nicht zu behagen. — 
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So waren wir,, fragend und antwortend, am 
Haiiptplatze von Orta gelandet; ich hätte mich vier« 
theilen müssen, um jedem, der mich in sein Haus 
einlud, zu geniigen; ich folgte daher dem Spa~ 
nier, weil er der erste war, der mich angeredet, 
und nahm des Engländers Esel an, um nach Ameno 
zu reiten , wohin mich der Franzose, der dort zu 
Hause war, zu hegleiten versprach. Alle die Her- 
ren in Orta zu besuchen, muÜste ich feierlich ver- 
sprechen, und so trat ich, von der halben Ge- 
meinde, durch die steil bergan gehende, mit ei- 
nem glatten Steinpflaster belegte Strafse, bis zum 
obern Ausgange des Ortes begleitet, meinen Weg 
an. Er ging wirklich in einem Wasserrisse so 
steü bergauf, dafs ich, auf dem schmalen lE^ücken 
meines Engländers keinen rechten Anhaltspunkt 
findend, zur nicht geringen Belustigung meiner 
Begleiter, lieber den Weg zu FuCse fortsetzte. 
Der Schneider, in dieser Art Reitkunst viel ge- 
wandter als ich, nahm meinen Platz ein. Von 
Zeit zu Zeit verlor sich einer der Fragenden, weil 
ich wenig mehr antwortete; und die Nacht war 
schon längst eingebrochen, als ich mit der son- 
derbaren Karavane wieder in dem Schloishofc 
eintraf, der mich schon einmal so gastfreundlich 
aufgenommen. Ich war nicht wenig erstaunt, den 
Bischof von Novara sammt einem grofsen Geleite 
hier beherbergt zu finden, der, so eben neu er- 
nannt, zum ersten Mal die kirchliche Bereisung 
seiner Staaten vornahm. Die Saumwege, durch 
die er die Umgegend, ebenfaUs auf einem Esel 
reitend, durchzog, waren des andern Tags mit 
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Decken und groisen Tüchern lanbenartig behän- 
gen; alle Fenster der Häuser mit Teppichen, und 
gelbem und rothem Damaste geziert, was dem 
Ganzen ein recht wohlhabendes Ansehen gewahrte. 
Man sagte mir, es habe sonst eine eigene Garde 
zu Pferde bestanden, die, von den wohlhabend- 
sten Bürgern gebildet, gleich und reich gekleidet, 
mit andern bewaiTneten Abtheihmgen zu Fuis den 
Bischof an der Grä'nze zu empfangen, und dann 
auf reich geschmückten Barken nach Orta zu ge- 
leiten pflegte. Was ich hier sehe, seien nur noch 
die Reste der guten Zeiten, und wo die nicht 
zureichten, müfsten die Leintücher und Bettde- 
cken der Gemeinden herhalten. 

Der Bischof Ton Novara hat in der neuem Zeit 
seine oberherrlichen Rechte auf die Riviera dem 
Könige von Sardinien abgetreten. Er führte sonst 
den Titel, Fürst der Riviera, hat aber jetzt, wie 
gesagt, .nichts mehr als die Rechte über die Fische 
in dem See, eine kleine Villa, Casino del VeM>- 
covo genannt, zvmchen Orta und Bissone, und 
die geistliche Obergewalt, wefshalb er von Zeit 
zu Zeit die Riviera besucht. Ich war nicht ge- 
neigt, in meinem Reiseanzuge Sr. Bischöflichen 
Gnaden in den Weg zu treten, und nahm sehr 
gern das Anerbieten der freundlichen Besitzerin 
der Villa an, mit Tagesanbruch nach dem Mer- 
gozzolo, auch Motterone genannt, dem höchsten 
Berge der Riviera, aufzubrechen, um von dort 
aus das Paradies a vue d^oiseau zu übersehen. 
Unser Weg fiihrte, und dieismal zu Pferde, an- 
fangs an dem mehre hundert Fufs hohen Gestade 
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des Orta>Sees, durch. die Ortschaften Miasino und 
Armeno, beide mit soliden steinernen Gebäuden 
und Kirchen yersehen^ die von der Wohlhaben- 
heit der Einwohner zeugen. Im erstem Orte 
ist ein geistliches Seminarium; die Kirche hat ei- 
nige gute Gemälde. Armeno ist eine Stunde von 
Ameno entfernt, und, nach Orta und Ameno, der 
gröfiste Ort in der Riviera, wo auch die yermög- 
lichsten Eigenthümer ihre Landhäuser hahen. Bis 
hieher kann man auch noch yon Borgomanero 
SU Wagen kommen. Der Ort liegt auf einer ho- 
hen Terrasse, die das in den Orta-See abfallende 
Gebirge bildet. Die Agogna kommt in geringer 
Entfernung aus einer Bergschlucht hervor, treibt 
Mühlen, und bewässert dieses Plateau, welches 
etwas Wildes, aber doch Freundliches hat. Von 
hier über die Weiler Bassola, Piscone und Agrano 
nach Omegna rechnet man, auf einem Reitsteige, 
der aber leicht in einen Fahrweg umzuschaffen 
wäre, zwei Stunden. Omegna liegt an dem Punkte, 
wo sich der See in die Strona ergiefst, und so 
seinen Ausflufs nach dem Lago maggiore hat. 
Es ist hier wöchentlich ein Markt, auch beginnt 
hier die neu angelegte Strafse. Man bemerkt Spu- 
ren von Versuchen, den Ausflufs des Sees in ei- 
nen Kanal einzuzwängen, die aber aufgegeben 
worden sind. Omegna ist, der Gröise nach, der 
vierte Ort in der Riyiera, aber nur Ton Handwer- 
kern und Krämern bewohnt. 

Als wir Armeno erreicht hatten, wanden wir 
uns über den Weiler Ghegino durch eine Wald- 
schlucht, die uns längere Zeit alle Aussicht sperrte, 
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längs dem Monte Colmetto gegen das Gebirge 
hinan. Nach zwei Stunden sehr schlechten We- 
ges, kamen wir auf eine Bergwiese und zu ei- 
nem Alpenhause, das unter dem Schutze von zwei 
alten Kastanienbäumen auch den Winter über 
bewohnt bleibt. Diese Hütte war, wie auf allen 
Italiänischen /Alpen, von Steinen aufgemauert, und 
nur von Männern bewohnt. Die Quellen, die hier 
entspringen, nähren den Piscone-Bach, der sich 
nach kurzem Laufe bei Pettenasco in den See er* 
gieist. Nur gegen Süden hat man eine grofse 
ferne Aussicht nach den Ebenen yon Novara. 
Durch frische Alpenmilch gestärkt, und guten 
Käse genährt, traten wir über feuchte Berghaiden 
unsem Weg nach der Spitze des Mergozzolo an. 
Diesen Berg bildet ein ungeheurer Granit-Felsen, 
der die weiise, mit Quarz -Krystaüisationen und 
Feldspath gemischte Masse liefert, aus welcher 
der Dom in Mailand» die schöne Brücke über 
den Ticino, und so viel anderes Herrliches der 
neuem Baukunst entstand. Der gegenüber lie- 
gende Hügel Monte Orfana, so wie der Felsen, 
auf dem die Madonna del Sasso liegt, ist derselbe 
Granit. Au£ser diesem besteht das Terrain am 
westlichen Ufer des S^ts aus Gneus, am östli- 
chen aus Glimmer-Schiefer, und abwärts, um In- 
forio, aus Porphyr. Wir hatten nach anderthalb 
Stunden die Spitze des Mergozzolo erreicht. Sie 
liegt 4707 Fufs über dem Meere, und daher noch 
ganz in der Wald-Region ; es wächst aber, au£ser 
einzelnen Bäumen, kein Gehölz auf der ganzen 
weiten Bergfläche, welches von den Winden her- 
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rühren mag. Ein eingefallenes Signal seigte, dals 
der Punkt iiir. die trigonometrische Vermessung 
gedient hahen mochte. So wenig uns im Steigen 
die Aussicht angesprochen, so sehr war sie auf 
der Spitze hezauhernd. Den Blick nördlich ge- 
wandt, lag mir der ganze Lago maggiore mit sei- 
nen Inseln zu Fü£sen; links das schöne Vedro- 
Thal, in dem die Simplon-Strafse über Domo 
d*Ossola hinaufzieht; im Hintergrunde die schone 
Kette der Schweizer- Alpen, vom Tambohorn, dem 
Gotthard und der Furka bis zum Simplon herab; 
rechts, d. h. östlich gewandt, übersah man den 
Vareser-See, die Kessel, in denen der Luganer 
und der Comer-See liegen, und die weiten Gär- 
ten der Lombardei, bis sich der Blick am endlo- 
sen Horizonte verlor ; links, d. h. westlich gewandt, 
konnte sich mein Auge an den vom Monte Rosa 
herabkommenden wilden Thälern und seinen Spi- 
tzen nicht satt sehen. Südlich lag mir zu Füfsen 
der stille und friedliche See von Orta, und des- 
sen herrliche Riviera, wie auf einer Landkarte 
ausgebreitet. Hier konnte ich mir also auch das 
richtigste Bild davon entwerfen. 

Der See mag vier Stunden lang, und eine Vier- 
tel-Stunde breit sein. Tief eingeschnitten ins 
Gebirge, fallen seine vrestlichen und östlichen Ufer 
steil, aber terrassenähnlich, ab, mit Kastanien- 
Waldungen bededtt; nur am südlichen upd nörd- 
lichen £nde sind flachere Zugänge. Man konnte 
von meinem Standpunkte alle die verschiedenen 
Gemeinden übersehen, die die Riviera bilden; es 
waren, von Süden angefimgen, und auf dem öst- 



Dlfi RIVIKRA d'oRTA. 31 

liehen Ufer: Giuzano, Bissone, CorrognQ, Or> 
taloy Vacciago, Vacciagiuno, AUegro, Orta, Mia- 
siaOf Amenoy Pisonio, Cassano, Carcegna, Ar- 
menoy Layignino, Pralonga, Bafola, Piscone, Agrano, 
Grabbia, Borca, Pettenasco, Omegna. Auf der 
westlichen Seite des Sees eröffnet sich, gleich bei 
Omegna, das wilde Strona-Thal, Yon dem Monte 
Bosa her; es erstreckt sich überFomo und Cam- 
pello elf Stunden lang bis zum Monte Tappezone 
(siehe Monographie des Monte Bosa, Seite 55), 
Ton dem man rechts in das Anzasca-Thal, links 
durch das Thal des Mastallone in das Sesia-Thal 
hinabsteigt. Auf der westlichen Seite des Sees, 
welche die Schattenseite und daher rauher, und 
wo das Gebirge noch steiler als auf der andern 
ist, liegen folgende Orte: Ciregio, Quama, Brola, 
Noüio, Cesara, Golma, Grassone, Egro, Pianezzo, 
Arola. Dieses ist die rauheste Seite der Bi^iera; 
es giebt hier weder Wein- noch Feldbau. Erst 
Ton Pella an wird die Gegend wieder bebaut. 
Hier liegen die Orte Arto, Centenaro, Alzo, Bo- 
letto, Allagna, Driale, S. Maurizio und mehrere 
noch zur Biyiera gehörige Weiler. Im Ganzen 
bilden zwei Marktflecken , sechzehn Kirch-Dörfer, 
zwanzig Nebenorte und mehrere Weiler das glückli- 
che Land, das im Durchschnitte 12,000 Einwoh- 
ner zählt. Wer sich einen richtigen Begriff von 
der Biviera machen will, der besteige den Mer- 
gozzolo, auf den auch von Belgirate, Strassa und 
Boveno, vom Lago maggiore her, Beit- und Fufs- 
steige fuhren. Man genieist zugleich den Vor- 
theil, Yon hier aus die herrlichsten Alpen -An- 
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Sichten ku genieüsen, die von einem solchen Vor- 
gebirge sich weit malerischer darseilen , als Yom 
hohem Gebirge, oder von den Thälem her. Die 
Vordergründe aller dieser Landschaften sind dann 
immer der Orta-See oder der Lago maggiore, 
und nur die Reichhaltigkeit der Gegenstände dürfte 
einen geübten Pinsel abhalten, hier die schönsten 
Schweizeralpen -Hintergründe mit den herrlich- 
sten Italiänischen Vordergründen aufzunehmen, die 
nebst bei yon dem eigenen Luftton beleuchtet sind, 
der die Italiänischen Seen so zauberartig umgiebt. 
Gewifs nur ein guter, kein bÖser Geist, wird den 
Wanderer auf diese Stelle geleiten, von der er 
alle Herrlichkeiten der Welt überschauen kann: 
stille Thäler mit Alpenhütten, und reiche Ebenen 
mit groisen Städten; die Eisfelder der höchsten 
Alpen, und die mit Südfrüchten prangenden Flä- 
chen. Von ihrem Ursprünge an den Gletschern 
kann sein Auge den Wildbach, die Sesia, den 
Tessin u. s. w., bis er zum Flusse wird, und wei- 
ter bis dahin, wo er in den Po übergeht, und die- 
ser sich ins Meer ergieist, verfolgen. Den rau- 
hen Alpensteg sieht er sich in Fahrwege verwan- 
deln, und diese wieder sich zu Chausseen verei- 
nigen, die, wie die Ebenen, so die Alpen durch- 
ziehen. Die schönste, die je die Welt gesehen, 
fuhrt zu den FüXsen des Wanderers den Simplon 
hinan, und wie die Thäler am Gipfel entspringen, 
immer weiter und weiter sich öffnen und in den 
Ebenen verlieren, und wie die Gebirge von der stei» 
len Alpenspitze zum niedem Hügel herabsinken, und 
wie die Natur vom todten Eise nach und nach in's 
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grünende und ]>liiliende Leben übertritt: Alles die£i 
siebt mit einem Blick sein Auge, und so schön 
wobl nie mebr wieder! 

Wir hatten uns, trunken von der Fülle dieser 
Grenüsse, auf der Spitze gelagert, yon der aus Je- 
der sieb heraussuchte, was ihn eben am meisten 
ansprach; aber AUe waren wir am Ende darüber 
einig, dais yon dem Herrlichen das Herrlichste die 
Riviera d*Orta sei, die, yon der schönsten Sonne 
bestrahlt, zu unsern Füisen lag. ''Hier mögt' ich 
ruhen !^' rief ich ganz begeistert aus. ''So dach- 
ten wohl auch unsere Alten,** gaben mir meine 
Begleiter zur Antwort, "die die Schönheit ihrer 
heimathlichen Berge schon durch die Namen, 
die sie detaf Orten gaben, zu bezeichnen suchten. 
Bemerken Sie westlich, oberhalb Guzzano, das 
Dorf auf der Höhe; man sieht von dort, wenn 
man von Turin herkommt, zuerst nach der Ri- 
Tiera herab ; esheüst Sorriso. Die schöne Lage un- 
serer Villa hat dem Orte den Namen Ameno gege- 
ben, und das Dörfchen am Ausflusse de^ Arola- 
Baches in den See haben sie Pella (Bella) genannt.** 
Wir mulsten endlich aufbrechen, um noch vor 
Nacht unsere Villa zu erreichen. Bald gelangten 
wir über den Monte Masserone nnd durch eine 
tiefe, finstere Thalschlucht, die nur um Mittag die 
milden Strahlen der Sonne gemeüsen mochte und 
Val Ondella hieis; weiter über den Monte Coiro 
zu einer andern, in der die Agogna entspringt. 
Einige Hütten hingen wie angeklebt an den Fels- 
wänden, und schienen Ge&hr xu laufen, beim 
Regen in das Thal herahgescbwanmt sv 
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trtrdeB» deim liäufige Wasserruse» Felstrünmker 
und hochstämmiges Holz, das entwurzelt durch 
einander lag, lieis^n die Zerstörung bei Regen- 
güssen ahnen, und das Geräusch der brausenden 
Agogna in der Tiefe bewies nur zu deutlich, dajs 
der Wildbach bei stürmischer Witterung sehr 
reif send sein müsse. Lange hörten wir ihn brau- 
sen, ohne ihn zu sehen; denn je weiter wir hin- 
abstiegen, desto enger ward die Schlucht. Wir 
waren dem linken Ufer gefolgt; gegenüber liegen 
an der Berglehne die Alpendörfer Coiro, und wei- 
ter abwärts Sorazza; nur die Kirche war Ton 
Steinen gebaut, alle übrigen Häuser von Holz; 
überhaupt zeigten die beiden Orte Spuren gro- 
Iser Armuth; auch gehören sie nicht zur Ri- 
yiera. Das Thal wird bei seinem Ausgange et- 
was weiter, denn hier verbinden sich mehre 
Nebenthäler ton Osten her, die alle der Agogna 
Zuflüsse liefern, welche auch bald fluisartig nur 
noch an wenig Stellen, und auch hier nur bei 
niedrigem Wasserstande zu durchwaten ist. Wir 
folgten immer dem linken Ufer, und kamen durch 
Pissone. Nachdem wir bis hieher vier Stunden 
Wegs zurückgelegt, setzten wir unweit Miasino 
auf emer Brücke auf das rechte Ufer iiberf und er- 
Idimmten den Monte d^Oro, auf dem Ameno liegt. 
Der schönste Mondschein hatte bereits den See 
nnd seine herrlichen Ufer beleuchtet, und als n^r 
aus unsem finstem Thälem emporstiegen, kam 
uns das Ganze wie ein Feenspiel yor. Der saofle 
Glanz, in dem die Gegend lag, gab ihr ein be^ 
■aubemdes Ansehen; die Glocken der Dörfer, die 
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in ItaHäniseher Weise ihr Spiel trieben, imd frohe 
Matdchen, die in lieblichen Choral-Tönen vor deii 
Thüren ihrar Häuser sangen» trugen das Ihrige 
zur Verschönerung des Nachtgemäldes bei, an 
dem ich mich, vom Balkon der Yilla, bis in die 
Mittemachtatunde nicht satt sehen konnte. Idb 
habe die Rifiera bei meinen wiederholten Besu* 
cheli nach allen Richtungen durchsdbnitten; irä» 
mer habe ich neue Naturacbönheiten entdeckt 
Das Gulma-Thal, das bei Pella in einer engen 
Schlucht sich am See endigt, im Innern aber ei- 
nen grol>en Bergkessel bfldet, der Ton der Culma, 
über die der Weg nach VaraUo fiihrt, herab- 
stürzt, enthält mehre Ortschaften und eine Pa- 
pier-Fabrik. Der Pellino-Bach flült vrohl in hun- 
dert Wasserfallen ron der Gulma herab , und be- 
lebt mit seinen Tosen das wilde Thal, das dnem 
Grabe gleicht. 

Eben so wild, aber großartiger, ist das Strona- 
Thal, das am nördlichen Ende des See» nach dem 
Pizzo di Moro hinzieht. In diesem Thale, das 
aber nicht mehr zur Riviera gdbört, zeichnen nch 
die Einwohner durch eigene Sitten und T]tachten 
aus, die, wie am Monte Rosa, mehr Teutschen Ui^ 
Sprungs zu sein scheinen. Es ist höchst interes- 
sant, auf einem Wochenmadcte, vorzüglich in 
VaraUo, diese verschiedenen Trachten zu sehen; 
jedes Thal hat etvras Eigenthümliches, veodurch 
die Bewohner sich unterscheiden, und an welchem 
sie strenge halten. Es liegt theils in der Farbe, 
theils im Schnitt Diefs gilt vorzüglich von den 
weiUichen Trachten, von denen manche wirklich 

3» 
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recht malerisdi genannt zu werden Tcrdienen. Sie 
werden noch mehr gehoben durch die Schönheit 
des jugendlichen Bluts, welches in diesen Alpen 
▼on Gesundheit strotzt. Es sind blühende, ge- 
fällig«, wenn auch nicht so ausdruckstolle Phy- 
siognomien, wie man sie in den Alpen Unter-Ita- 
liens findet. Von den Männern ist wenig zu sa- 
gen, denn alle diese Thäler sind drei Viertel des 
Jahrs nur Yon Weibern bewohnt. Die Männer 
sind alle auswärts, ihrem Gewerbe nachgehend, 
oder in fremden Diensten; auch bleiben sie oft 
^ele Jahre abwesend, indem sie als Kellner, Schorn- 
steinfeger-Jungen oder Pastetenbäcker in ganz 
Europa umherziehen. Es wird daher auch die 
ganze Wirthschaft der Thäler nur Ton Weibern 
betrieben, welche an bestimmten Tagen auf die 
Märlcte kommen, un^l Ziegenkäse, Butter, Geflü- 
gel und Kälber zum Verkaufe bringen. Da sie 
aber gewöhnlich weit zu gehen haben, so brechen 
de schon in der Nacht Ton .den Alpen auf, den 
rauhen gefahrlichen Weg mit Fackeln sich er- 
leuchtend, die aus den dürren Stengeln des ge- 
brochenen Hanfes zusammengesetzt sind. Es läCit 
sich kaum besclu^iben, welchen herrlichen An- 
blick diese Feuer -Prozessionen gewähren. Auf 
Tiele Stunden weit sieht man die Lichter sich 
nähern, von den Höhen in die Tiefen herab- 
steigen, und dann plötzlich erlöschen. Oft be- 
trägt der Gewinn des ganzen Verkaufes nur ei- 
nige Kreuzer, und doch hört man sie stets jubelnd 
den weiten Weg hin- und zurückkehren. Über- 
all ist hier blois Ai^-Wirthscfaaft; das Klima 
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hat den Charakter aller andern Hochgehirgs-Thä- 
ier. Aher eben diels ist ein neuer Reix, da£i hier 
der Süden sich mit dem Norden verschmelzt. Man 
ist in wenig Stunden von der hohen Alpenklippe, 
auf wdcher der Schnee nie weicht, in den Wein«> 
gärten, welche die schönen Villen umgehen » wo 
er nie liegen bleibt, und wo man im Januar schon 
Veilchen pflückt, die auf der Alpe im Juli erst 
blühen. 

Ein anderes Thal, nur nicht so tief eingeschnit- 
ten als das vorige, Val Qualba genannt, fallt von 
der Cima di Masero herab, auf derselben Seite 
virie das vorige, unweit Colma in den See. Das 
kleine Dörfchen Cesara liegt in seiner Mitte. Nor 
Fuissteige führen in diese Wildnisse, aus denen 
man den See nicht sieht, weil das hohe waldige 
Ufer ihn deckt. Die Cima di Noves, am Ursprung 
des Thals gelegen, ist nah um fiinf und vierzig 
Fufs höber als der Mergozzolo. Auf ihrer an- 
dern Seite nördlich entspringt das grofse Arola- 
Thal, welches in der Nähe von Omegna ebenfalls 
in den See ausläuft. Es bildet unterhalb Quama 
inferiore einen weiten Kessel, von den schönsten 
Alpenwiesen eingeschlossen, die sich noch weiter 
nördlich, bis zum Monte Congiura und Monte 
Mazzugone ausbreiten. Hier sind auf einem Räume 
von einer halben Teutschen Quadrat- Meile v?ohI 
hundert Alpenhütten zerstreut, die, wenn sie im 
Sommer bewohnt sind, der vnlden Gegend ein 
sehr belebtes Ansehen geben. Auch haben hier 
so Manche, welche sich vor den vielen Stürmen, 
deren Schauplatz Italien in neuerer Zeit war, fluch* 
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ten muüsteiii Schutz und Unterkunft gefunden, 
bis sie wieder heimkehren, oder die nahe Schweiz 
gewinnen konnten. Die Bewohner dieser friedli- 
chen Hütten waren so daran gewöhnt, nur JFlächi- 
Unge hei sich ankommen zu sehen, daTs sie sich*s 
lange nicht ausreden {ielsen, auch ich sei gekom- 
men, ihren Schutz anzusprechen. Mehre boten 
sich mir als Führer an, mich über Macugnaga 
und den Passp del Moro in sieben Stunden in 
die Schweiz zu geleiten. Wie staunten sie, als ich 
ihnen diesen Weg als ton mir schon zurückgelegt 
beschreiben konnte. Ich brachte hier einen Abend 
zu, der zu einem Volksfeste geworden war, weil 
sich Alt und Jung um mich versammelt hatte. 
Während die Jugend ihre Tänze und Spiele aus- 
führte, erzählten die Alten tou der jüngstvergan- 
genen Zeit; auch fand ich Manchen, der weit über 
die Griinze seiner Alpe hinausgekommen war. 
Hier wird die köstliche Butter bereitet, die, frisch 
in Ballen eingesalzen und in Fafschen yerpackt, 
einen groisen Handelsartikel ausmacht, der von 
Genua bis an die Gestade des Schtvarzen Mee- 
res geht. Die Alpen werden schon Anfangs Juni 
bezogen, das Vieh wird auswärts getrieben, je 
nachdem der Schnee schwindet, und bringt den 
August auf der obersten Höhe des Mazzugonc zu, 
den ich 6131 Fuis über di^ Meeresfläche erhoben 
fand. Im September ziehen sie abwärts, und An- 
fangs Oktober rücken sie wieder in die Winter- 
quartiere der Dörfer ein. Daher hat ein Eigen«^ 
thümer gewöhnlich zwei bis drei Alpenhütten, in 
verschiedenen Hohen -Regionen, die er nach den 
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westficbe Seite des Thaies, yon den Abfallen des 
Monte Pianone gebildet, ist weit hinauf mit Wein«- 
bergen und Dörfern bedeckt, und macht einen an- 
genehmen Kontrast mit dem wOden Aussehen der 
gegenüberliegenden Seite, wo nur ein einziges 
Dorf, Granorolo , auf einem hohen Waldplateau 
sichtbar ist. Die Thäler des östlichen Ufers des 
Orta>See*s haben wir bereits genannt. Nur jenes 
des Pissone, welches am Mergozzolo entspringt, 
geht in den See ; das Thal der Agogna aber zieht 
südlich dem Po zu. 

Diese östliche Seite empfiehlt sich durch ihr mil- 
des Klima, und ist auch am meisten bewohnt. 
Hier sieht man beinahe auf jedem Hügel Vogel- 
fänge angebracht, welche Roccolo^s heiisen. Da 
diese Vogelfange eine charakteristische Unterhal- 
tung der yermöglichem Einwohner der Riyiera 
sind, so war ich sehr bereit, einer Einladung zu 
folgen, die ich einst mit einer grofsen Gesellschaft 
erhielt. Wie es nämlich bei grofsen Hefrschaf- 
ten Sitte ist, einen Park zu haben, so hat hier 
jede wohlhabende Familie ihren Roccolo, dessen 
ganze Einrichtung und Erhaltung oft ein Kapital 
von 6 — 8000 Franken in Anspruch nimmt, indem 
die Erhaltung der Lockvögel, der Netze des Vogel- 
fangers, des Standes selbst, schon allein einige 
hundert Franken jährlich erfodert. Diese Rocco- 
lo*s tragen die Namen der Familien, denen sie ge- 
hören, und ihre gröisere oder mindere Ergiebig- 
keit giebt oft zu eifersüchtigem Streite Anlafs, ob 
nämlich der Roccolo A oder B mehr Vögel ge- 
fangen etc. Es war an einem heitern Abend, ge- 
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gen Ende des Septembers, als wir in der-VOIa 
von Ameno uns nach und nacb bis zu der Zahl 
▼on 23 Personen Tersammelten. Dafs hier von 
nichts als von den glücklichen oder unglüddichen 
Jagden, vom Zuge der Vögel etc. die Rede vv^ar, 
läüst sich denken. Mit grofser Leidenschaftlich- 
keit zog einer der Vögeljäger eine Liste aus der 
Tasche, welche den Inhalt des Gesammtfanges in 
der JRiviera im vergangenen Jahre enthielt. Er 
belief sich auf 62,316 Stück, und diese waren in 
19 Roccolo^s, während der gewöhnlich sechs bis 
acht Wochen dauernden Strichzeit der Vögel, ge- 
fangen worden. Ich war, aus einem sogleich nä- 
her anzugebenden Grunde , sehr erstaunt , unter 
den Jägern auch Damen zu finden. Bald nach 
Mitternacht machten wir uns auf den Weg nach 
dem bestimmten Roccolo, den wir, nicht ohne 
manchem Steine des Anstofses begegnet zu sein, 
um zwei Uhr Morgens erklimmt hatten. Mit gre- 
iser Vorsicht wurden die feinen Netze im Innern, 
rings um einen, durch ein dichtes Spalier gebil- 
deten Baumkreis, und darin die Lockvögel aufge- 
hängt, während in der Küche eines nahen thurmarti- 
gen Hauses Anstalten zu einem Frühstück getroffen 
wurden. Die Jäger stimmten ihre Vögelpfeifchen, 
und beim ersten Grauen des Tages war die ganze 
Gesellschaft im oberen Stockwerke versammelt, 
und erhielt das Zeichen, die gröfste Stille zu he-j 
obachten. An einer kleinen OefiBoiung, die gegen 
den Roccolo hinaus sah, und die, so wie das Dach 
des unter Bäumen verborgnen Hauses, mit grü- 
nen Reisern überdeckt war, stand nun der erste 
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Jager auf der Waehe; einige andere waren un- 
ten im Gebüsdie Tersteckt, und lieisen die Ter- 
fiilirerischen Rufe ertönen, in weiche die geblen- 
deten Lockrogel einstimmten, so dais dadurch ein 
recht harmonisches Konzert entstand. Als die 
Musilc und die ersten Strahlen des Morgenroths 
die frischen Segler der LüAe geweckt und her- 
angelockt hatten , umkreis*ten ihre Schaaren eine 
Zeitlang den triiglichen Sänger-Chor. Die£s war 
der günstige Augenblick ftir den, an der obersten 
OeiTnung aufgestellten J äger. Mit geschickter Hand 
-warf er einen kurzen Wurfspieüs, mit Federn 
besteckt, und an einer Schnur befestiget, in der 
Richtung gegen die Yogelschaar in die Luft, und 
diese ^ ron einem Raubyogel sich bedroht wäh- 
nend, fielen plötzlich in das Spalier, um sich hier 
zu Tcrstecken, hingen aber beim Wiederaufflie- 
gen in den Netzen. Die im Gesträuche verbor- 
genen Jäger bemächtigten sich nun der Beute, 
die unter ihren Händen schnell ein Raub des To- 
des ward. Die Netze wurden wieder hergerich- 
tet, die Musik und Stille begann Ton neuem, und 
ein frischer Zug nahte sich dem Todtenplatze; der 
Pfeil flog wieder , und nach mehren Stunden ei- 
nes peinlichen Schweigens von unserer Seite, 
steckten einige hundert arme Finken, Lerchen, 
Ortolane, Krammetsrögel und Enunerlinge an den 
Spiefsen, um mit einer frischen Pollenta die Ge- 
sellschaft fiir die lange Geduldprobe , auf welche 
|ene, die nicht ^on gleicher Jagdlust beseelt wa- 
ren, gesetzt wurden, zu entschädigen. — Wir 
konnten von unserm Jagdplatse mehrere andere 
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Übersehen. Alle vraren in ToUer Bewegung, und 
ich zweifle nicht , da£i an diesem Morgen einige 
Tausende kleiner Sänger verzehrt wurden« Den- 
noch nimmt ihre Zahl nicht ah; nur strenge 
Winter lassen manchmal eine Verminderung spü- 
ren. . Indem wir unsem Riidrweg antraten, konnte 
ich doch die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs 
der kleine Spafs mit groüsen Auslagen erkauft sei. 
"Ja wohl,*^ gab man mir zur Antwort, besonders, 
wenn ein feindseliger Dämon die Netze zerreiist, 
welches od ein diebischer Fuchs, ein Raubvogel, 
oder auch ein boshafter Mensch ist; ein Fall, der 
sich gar nicht selten ereignet.** 

Als ich mit Wärme den friedlichen Sinn der 
hiesigen Einwohner in Schutz nehmen wollte, er- 
wiederte man: dais unter Menschen, aus so ver- 
schiedenen Weltgegenden zusammengekommen, 
bei ihren verschiedenen Interessen, und einer 
nicht immer geregelten Freiheit, Anlaüs zu man- 
chen Reibungen vorhanden sei. Nur zu oft werde 
der Sitz der Ruhe von dem bösartigsten Gesindel 
entheiligt. " Vor einiger Zeit befand ich mich ganz 
allein in meiner Villa,** sprach unsere gefällige 
Wirthin; "man muiste wohl schon längst mein 
Thun und Lassen beobachtet haben; denn am 
Abende eines Tages, als ich von Orta, wo ich 
eine Summe von 6000 Franken einkassirt hatte, 
nach Ameno zurückgekehrt war, erhielt ich einen 
förmlichen Brandbrief, in dem man mir, unt^r 
Androhung von Mord und Brand, gebot, diese 
Summe innerhalb 24 Stunden, in jenem Kirch- 
hofe dort, auf der Grabstätte meiner Familie, nie- 
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derzulagen. — Da es mir darum su thun war, 
im Hause kein Au&ehen zu machen, weil ich ei- 
nen der Mitschuldigen selbst unter dem Gesinde 
yermuthen konnte, so blieb ich ruhig, bis es Nacht 
ward; dann ging ich durch den Wald nach In- 
forio, zwei Stunden von hier, wo ich einen Be« 
kannten hatte, der Advokat war, und mit diesem 
begab ich mich am andern Tage zu dem Gou- 
verneur von Novara. Bei aller Unterstützung von 
Seiten der öfTentlichen ^Gewalt, währte es doch 
zwei Jahre, ehe man der Tha'ter (es waren de- 
ren drei) habhaft werden konnte, welche darauf, 
aber um anderer Verbrechen vnllen, in Turin 
hingerichtet vmrden. Auch durfte ich es noch 
zwei Jahre nicht wagen, meine stille Villa zu be- 
ziehen. Einem andern Herrn aus dieser Gesell- 
schaft ist Ahnliches v^derfahren, und man könnte 
virohl auf die Riviera das Sprichwort anwenden: 
Es ist nicht alles Geld, was glänzt/* — Mein Traum 
von diesem Paradiese .war unangenehm gestört, 
als man mir noch überdieis den Charakter der 
Einwohner, als sehr heftig, rachsüchtig, miistrau- 
isch und streitsüchtig schilderte, wie dieis bei ei- 
nem solchen Völker-Amalgama auch wohl nicht 
anders möglich ist. Aber, was der Himmel ge- 
schaffen, darf der Mensch doch nicht vereiteln, 
dachte ich mir ; lassen snr ihn bei seinem düstern 
Treiben; die schöne Riviera selbst bleibt doch ein 
Paradies. 

Könnte nur die vorstehende kurze Schilderung 
irgend einen Verehrer der schönen Natur bewegen, 
diesen noch so unbekannten Winkel unsers Erd- 
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balls £U besuchen: er würde gewUj bald meiner 
Meinung sein. 

Der Zeitpunkt, wo die Riviera aucb von der 
guten Gesellscbaft am meisten besucht wird, ist 
der Mai und Juni, und zwar wegen der Seiden- 
zucht, die auf der östlichen Seite mit groüsem 
Vortheile betrieben wird; noch mehr aber der 
Herbst, wo die Weinlese, die Jagd, der Vogel- 
fang, und das milde Klima die Besitzer der ViOen 
oft bis in den Dezember festhält Auch der 
Fremdeste kann überall der gastfreundlichsten 
Aufnahme yersichert sein. 



II. 



DIE ALPENSTRASSE ÜBER DAS STILFSER 

JOCH *). 



Die topographische Wichtigkeit des Feltlin (die 
F'cUtellina) oder Adda-Tfiäles , in Beziehung 
auf das Königreich der Lombardei, und die Men- 
ge Ton Verhindungsstraüsen, die nach demselben 
wie einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte, hin- 
fuhren, erregten vom ersten Augenblicke an, wo 
die Staaten Oberitaliens wieder unter österreichische 
Herrschaft kamen, die Aufmerksamkeit Sr. Maje- 
stät, unsers erhabenen Monarchen. Ungeheure 
Summen wurden auf die Verbesserung der Land- 
stralsen dieses Königreichs, und auf mancherlei 
Arbeiten verwendet, welche die durch zahlreiche, 
Ton den Gebirgen herabstürzende Wildbäche be- 
drohten Wohngebäude zu schützen bestimmt wa- 
ren. Die treffliche und prachtvolle ^trafse von 
Chiavenna über den Splügen nach dem Dorfe 
gleiches Namens in der ScJiweiz, wo sie sich mit 



*) Nach einem Aufsatze in der Bihlioteca ita^ 
Hana, Jahrg. 1827, Marzheft, 8. 353 u. ff., wel- 
chen das Bulletin des Sciences geographiquesy etc., 
1830, Fehruarheft, S. 247 u. ff. inittheilt. 
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der aus dem Rheintliale nach Chur iiilirendeii 
Stralse vereinigt, war eine der ersten Unterneh- 
mungen dieser Art. Aber es fehlte noch an ei« 
ner Verbindung zu Lande zwischen dem feWin 
und dem Flachlande der Lombardei. Man über- 
zeugte sich, dais eine solche StraC^e, einmal her* 
gestellt, sich mit der über den Splügen yereinigen 
lassen, und, indem sie das Adda-2'hal hin- 
aufstiege, auch eine unmittelbare Verbindung swi-' 
sehen Mailanä und Tjrol bewerkstelligen würde. 
Um diesen Zweck zu erreichen, bewilligte die 
Regierung sogleich, mit der gröüsiaa Freigebigkeit 
die erfoderlichen Summen. 

Der Entwurf zu diesem neuen Unternehmen 
begegnete mancherlei Schwierigkeiten, in Bezie- 
hung auf die Naturbeschafienheit der Gegend, 
durch welche die Straise fuhren sollte, unabhaoi- 
gig von mehren andern Foderungen, welchen ent- 
sprochen werden muCste. Au£serdem dafs die 
Strafse eine solche Breite und Steigung haben 
sollte, dafs sie für Lastwagen und Militär-Trans- 
porte .fahrbar würde, sollte sie auch, so viel als 
möglich, schicklich vertheüte Stationen darbieten» 
und durch kein Hindermfs unterbrochen werden» 
welches eine Veränderung des Transport-Mittels 
nöthig machte; endlich sollte sie auch durchaus 
auf österreichischem Grund und Boden bleiben. 
Zur Erreichung dieser Zwecke, besonders des 
letztem, welche unstreitig den Hauptvorzug einer 
grofsen National-Stralse ausmacht, war es noth- 
wendig, den Gebirgskamm von Stilfs {Sielvio) 
zu durchschneiden, wodurch die Stralse auf eine 
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Höhe g^efiilirt wurde, den keine andere bisher 
erreicht hat, nämlich, bis 260 Metres (^ 800 
Par. Fuüs) über die Schneegränze *). 

Die neue Stralse beginnt bei der Brücke ron 
Lecco ^). Diese Brücke Terbindet die beiden 
Ufer des östlichen Armes Tom Lario- oder Lecco- 
See, welcher, obwohl Ton beschränktem Gebrauch) 
dennoch das Tomehmste Glied in der Verbindungs- 
kette zwischen dem Herzen der Lombardei und 
dem YeltUn, der Schweiz, Tyrol, Teutschland-, 
und Osterreich ist. , Am Anfange der Brücke, auf 
dem rechten Ufer, Aetn Laufe des Wassers folgend, 
findet man zwei Straisen, TOn welchen die obere 
Ton Como her, und von den reizenden Hügeln 
der Brianza kommt, die untere über Monza, 
Osnago, Olginate etc. geht, und die Poststraise 
von Mailand nach Lecco ist. Die Letztere hat 
eine Länge Ton 54»929 Metres (=r 16,9097 P. F.). 
Jenseits der Brücke, am linken Ufer, geht eine 
dritte Straüse durch das Thal St Martin nach 
Bergamo, während die eben erwähnte zweite, 
in entgegengesetzter Richtung fast unmittelbar 
nach Lecco fuhrt Dieser groise und wohlha- 
bende Marktflecken, mit einem alten, sonst festen 



*) Die Sobneegraiize befindet sich, unter der geo- 
graphisclieA Breite jener Gegenden, in einer Höhe 
Ton 2550 Metre« ( z: 7845 Par. F. ) über dem 
mittellandiselien Meere. 

**) Die Brücke ron Lecco ist ein Werk des rier» 
Mhatea JakrhunderU , hat 128 Metres lünge , «ad 
iMstekt aus 10 gemauerten Bogen. 
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Schlosse, weiches an die bürgerlichen Kriege des 
Mittelalters erinnert, ist heut zu Tage wegen sei- 
ner Eisenwaaren - Fabriken und Seidenspinnereien 
berühmt. Die Umgebungen sind sehr fruchtbar, 
und gewähren durch die Bequemlichkeiten aller 
Art, die der Flecken darbietet, einen sehr angeneh- 
men Aufenthalt. 

Von Lecco an fuhrt die neue Strafse ohne Un- 
terbrechung, bald nä'her, bald femer, am Östlichen 
Ufer des Sees hin, geht durch die Dörfer Abba- 
dia, Fonzanico, Olcio, Lierna, Varenna, Bei- 
lano, Dervio und Coreno, und erreicht, nachdem 
sie eine Strecke von 41,790 Metres {ZU 128,650 
Par F.) durchlaufen, den Flecken Colico y am 
nördlichsten Fufse des Berges Legnone und am 
obersten Ende des LiZfio-Sees, Colico hat einen 
weiten und bequemen Hafen, steht aber in üblem 
Rufe wegen seiner ungesunden Lage, indem die 
Mündung der Adda hier ungeheure Sümpfe 
macht. ladessen hat die Betriebsamkeit einiger 
Einwohner schon einen grofsen Theil derselben 
in fruchtbare Felder verwandelt, und die noch 
an der Adda vorzunehmenden Arbeiten, zur Ver- 
bindung der neuen Strafse mit der über den 
Splügen, werden bald alles Übrige wegräumen, 
was den Ort noch ungesund macht, so dafs er 
in wenig Jahren ein bedeutender Stapelplatz, so- 
wohl fiir den Land- als Wasserhandel sein wird. 
Übrigens war die Stra£i$e von Lecco nach Colico 
1827 erst auf eine Länge von 14,525 Metres 
(= 44,715 P. F.), bis jenseits des Sasso d'Oicio 
fertig, indem der Hauptbau zunächst im schvne- 

4 
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rigsien und wichtigsten Theile, im Adda-Thale 
und Hochgebirge ) vorgenommen werden mu£ste. 
D^r Sasso tfO.'eio ist eine beträchtliche Masse 
hoher Berge an der Südwestseite des Sassina- 
Thaies» welche längs dem See ein schroffes und 
unxugängliches Ufer von 88Ö Metres (z= 2709 
Par. F.) Länge bilden. Dieser aus unregelmäisig, 
fast senkrecht geschichtetem Kalkschiefer beste- 
hende Fels ist an vielen Stellen bis zu ansehnli- 
cher Höhe gesprengt, und die Strafse längs dem 
See durch gro£se Mauern unterstützt worden» 
welche bis auf den Grund des Wassers reichen, 
und hier auf demselben Kalkscbiefer ruhen. Auf 
andern Punkten hat man drei Gaüerien durch den 
Felsen gehauen» die zusammen 120 Metres (IT 370 
Par. F.) Länge» 4Vs M. Breite und eben so viel 
Höhe haben. Auf diese Art ist es gelungen » die 
grÖfstmögliche Raumersparung mit der Festigkeit 
und Sicherheit der Strafse zu vereinigen. Der 
gröCsere Theil dieser Strecke hat eine sehr ange- 
nehme, stets abwechselnde und immer reizendere 
Aussichten gewährende Lage. Sie folgt fast im- 
mer den Krümmungen des Seeufers» jedoch iOf 
dais sie häufig in gerader Linie fortgeht. Die 
Höhe beträgt nirgends weniger als einen Metre 
über den höchsten Wasserstand» und die Breite ist 
durchgängig fünf Metres. Die Steigung beträgt im 
Allgemeinen drei bis vier Metres auf 100 Metres Län- 
ge» blofs einige wenige» aber nur kurze Strecken aus- 
genommen» wo sie bis auf fünf Prozent geht *). 

*) Eine Steigung von drei Prozent entspricht ei- 



ÜBER DAS STILFSE& JOCH. 51 

Hinter Colico tritt dieStrafse in das geHiumige 
Adda^Thalf geht, die Ebene Ton Spagna und die 
Hügel von Montecchio, welche den Ausgang des 
Thaies hefaerrschen, links lassend, durjch die Dör- 
fer Delebio, Rogoio und Cocio, 4ind erreicht den 
Flecken Morhegno^ welchen sie durehschaeidel. 
Dieser Letzter« soll, der Sage nach, seinen Namen 
von den vielen Krankheiten bähen, die ehemals 
daselhst herrschten. Diefs kann jedoch nur in 
sehr alter Zeit der Fall gewesen sein, denn heut 
zu Tage ist nichts vorhanden, was die Lage des 
Orts ungesund machen könnte, und sowohl Ein> 
heimische als Fremde befinden sieh hier, sehr 
wohl. Zwei Saumpfade (Reitwege) gehen von 
Morbegno aus. Der eine fuhrt gerade nach Chia- 
ffennay und übersetzt die Adda mittelst' der al- 
ten Brücke von Ganda, Der andere geht durch 
das BiUo-Thaii ins Gehhrge bis zu den Gränzen 
der Provinz Bergamo, und von da über das 
Hospiz San Metr CO bergab bis zum Dorfc delTOlmo 



nein Winkel von i© 43' 6", 4 pC rz Sfi 17' 26", 
und 5 pC, IZ 79 5i* 44"; diese Steigung ist folgticli 
ituffiecst^^ring, und erreicM w>c\i lange niahi da» 
3Iaxiinum von 4® 46' , über -vrelcUes z. B. ip Fr^mk.- 
reich, die Steigung der Heerstrafsen nicht hinausge- 
hen darf. Auf einem Abhänge von 15^ kann schon 
kein Wagen mehr fahren; einer von 37*^ ist -zu 
Fufse beinahe unzugänglich, wenn der Boden nack- 
ter Felsen oder so fester Aasen ist« d<iss man keine 
.Stufen eingraben kann. Die geneigteste Ebene, 
welche man in einem lockern Boden, ersteigen kann, 
ist 42®. (Man sehe v. Humholdfs Reise in die 
ÄifiunoeHal*Gegenden ei€. Bd. I. S. 924 ). 

4* 
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im Thale von Brembana , wo die neue Fahr- 
straise yon Bergamo anfangt. Die eigentliche 
Hauptstraise von Chiavenna beginnt beim Dorfe 
CosiOf und erreicht dann erst Morbegno. 

Von Morbegno an, läuft unsere neue gröfse 
Strafse am linken Adda-Ufer bis zum Dorfe 
JD^sco fort, wo sie den Flu£s zum ersten Male 
übersetzt. Zwei andere Übergänge sind in kur- 
zer Entfernung davon, und dann bleibt dieStraÜ« 
am rechten Ufer bis zur Stadt Sondrio, detn 
Hauptorte des Veltlin. Von Colico bis hierher 
ist sie 45,575 Metres (=z 140301 P. F.), und 
geht im tiefsten Grunde des Thaies mit so ge- 
ringer Steigung fort, da£s sie als ganz wagerecht 
betrachtet werden kann. Dieser vom Ingenieur 
Filippo Ferranti erbaute Theil der Strafse hat 
7% Metres Breite, und wird durch mehre Wer- 
ke gegen die Überschwemmungen der Adda ge- 
schützt, welche nicht selten, wie z. B. 1809 und 
1810, sehr verheerend sind. Das Veltlin geniefst 
jetzt zum ersten Male der Wohlthat, eine fiir 
grolses Fuhrwerk gangbare Stra£ie zu haben, 
denn bisher konnte man nur mit sogenannten 
Garrettinen und Sedien (kleinen zweirädrigen 
Einspännern), und auch da nicht ohne Gefahr, 
hier fortkommen. 

Von Sondrio , welches eine sehr angenehme 
Lage hat, und ebenfalls durch neuere Werke ge- 
gen die Adda-Fluthen geschützt worden ist, fuhrt 
die Strafse über San Gicu:omo und Tresenda 
zum Gnadenbilde der Madonna di Tirana, wo 
man zum Behuf der berühmten Messe, die jähr- 
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lieh hier Statt findet^ eine Halle erbaut hat. Hier 
setzt die Straise mittelst einer hölzernen Brücke 
von drei Jochen üb^ die Adda, und erreicht Ti- 
rano, am linken Ufer. Ein wenig vor dem er- 
wähnten Gnadenbilde mündet sich das Thal von 
Poschiavo ein , welches von einem Gebirgsba- 
che durchströmt wird , dessen Lauf ' jetzt eben- 
falls mittelst neuer Arbeiten sehr geregelt worden 
ist. Eine fiir Wagen fahrbare Stralse führt 
durch dieses Thal bis zur Schweizergränze. Tre- 
senda gegenüber ist eine andere hölzerne Brü- 
cke über die Adda erbaut worden , welche die 
Hauptstrafse mit einer Seitenstralse vereinigt, die 
unter dem Namen "der Königlichen Strafse dei 
ZappelU cCAprica** in das Thal Canionica, zur 
Provinz Bergamo gehörig, fuhrt. Von Sondrio 
bis Tirana beträgt die Länge 26,629 Metres 
(zr 81,977 P. F.). Zu beiden Seiten erblickt man 
an den Abhängen des GebirgÄ volkreiche Ort- 
schaften , worunter der groise Flecken Ponte, 
als Geburtsort des berühmten Astronomen Piazzi, 
besondere Erwähnung verdient. 

Von Tirano steigt die Strafse unmittelbar in 
das Thal Chiosa (F'alchiosa) hinauf, tritt aber 
dann wieder ins Hauptthal zurück , geht über die 
Dörfer Lodere, Tooo^ Mazzo, Grosotto, Gro^ 
sio, Bolladore , Mondadizza, San Pietro di 
Morignone und Tola, welche theils auf dem rech- 
ten, theils auf dem linken Ufer liegen, und er- 
reicht, nachdem sie eine Strecke von 38,632 Me- 
tres (=. 118,928 P. F.) durchlaufen, die Stadt 
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Bonnio *). Der eigentliche Fahrweg hat 5 Me- 

tres Breite, und die Neigung beträgt 5 oder 6 pC, 

blo£s im Chiosa-Thal ausgenommen, wo sie 7 pC 

ist**). An mehren Steilen geht die Strafse weit 

in gerader Linie fort, 2. B. von GrosoUo bis Gro^ 

sio, auf eine Strecke von 1600 Metres ( — 4926 

P. F.). Die Adda übersetzt sia auf vier Brücken; 

auch über den Wiidbach Roviuco bei GrosoUo, 

und über den Trodolfo, kurz vor Bormio, waren 

noch zwei nÖthig; sie sind zwar sa'mmtlich nur 

von Holz, haben aber sehr dauerhafte gemauerte 

Uferpfeiler« Hinter Mondadizza wareq ehemals 

die Grünten zwischen dem Veltlin und der Graf- 

Schaft Bormio , welche grofse Privilegien besafs. 

Das an dieser Stelle sehr schmale Thal war mit einer 

Mauer verschlossen, durch welche ein Thor ging. 

Wahrscheinlich kommt daher der Name Serra, 

den das Thal noch in seinem obern Theile fuhrt. 

Die alte und greise HSIusermasse ^orm/o^ liegt 

am äufsersten Ende eines weiten Gebirgskessels, 

des Piano di Bormio, in welches sich vier Sei- 

tenthäler der Adda münden, nämlich in Osten 

das /^£/r6a-Thal , aus deni der Trodolfo kommt, 

in Westen die Thäler Pedenos und Fraele, und 

in Nordwesten das Ombralio- oder Braulio-ThAl, 

Letzteres ist die Fortsetzung des grofsen Adda- 



*) "Diese Stadt lieifst auch Worms , und das StiU- 
ser Joch "wird nach ihr von Vielen das Wbrmser 
Joch genannt. 

**) Eine Steigung von 6 pC. entspricht dem Win- 
kel von 30 26' l", eine von 7 pC. dem von ♦© 



O' 44" 
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Thaies. Durch das Thal Ton Pedenos fiihri ein 
für Reiter gangbarer Weg. nach Ldvigno, und 
ein Zweig desselben durch das benachbarte Thal 
von Fraele über Vaimora nach Graubündten. 
Die Strenge des Klimans von Bormio, der spär- 
liche Pflanzenwuchs, welcher auf Heu, Roggen 
und Erdäpfel beschränkt ist *) , die kahlen und ho> 
hen Felsen nach allen Seiten, endUch die Gletscher 
des Pizzalino und Monte Crisiallo in Osten, 
scheinen hier allen weitem Verbindungen Grän- 
zen zu setzen. Indessen steigt unsere neue Strafse, 
nachdem sie Bormio der ganzen Länge nach 
durchschnitten, dennoch über diese Felsenmassen 
empor, und erreicht, mittelst an schicklichen Or- 
ten angebrachter Windungen, und von alten Ab*- 
lagerungen begünstigt, die aus dem f^al di CaTn- 
pello , einer ungeheuren Bergschlucht, hier zu- 
sammengehäuft worden, die Höbe des Thals. Kurz 
vor den warmen Mineral-Bädern hatte man eine 
doppelte Schvirierigkeit zu überwinden, welche ei- 
nerseits ein breiter uud tiefer Spalt, andererseits 
ein gleich darauf folgender, senkrecht emporstei- 
gender sehr hoher Felsen in den Weg legten. 
Man entschlofs sich, eine hölzerne Brücke mit 
trockengemauerten Widerlagen über den Abgrund 
zu schlagen , und den Felsen mit einer Gallerie 
zu durcbbrechen. • Die Brücke hat eine Bogen- 
weite von 26V» Metres, 4 Metres Breite für die 
Fahrstraise, und 13 Metres Hohe über der Tiefe 



*) Der Honig von Bonnio ist iedocli Pin «ehr p[e- 
suchter Handelsartikel. 
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des Spaltes. Die Gallerie ist 40 Metres laug, 4V5 
Metres breit und eben so hoch. Sie hei£st die Bä- 
der-Gailerie,Yon. den benachbarten, schon seit dem 
jRinften Jahrhunderte berühmten warmen Bädern. 

Hinter diesen Bädern geht die Straüse eine Strecke 
in kleinen Krümmungen fort, bis zu einer Stelle, 
wo sie sich rechts wendet, und in das schmale 
und wilde Uraulio-Thai tritt, in dessen Tiefe die 
Wasser der Adda sich in Cascaden hinabstürzen. 
Links Yon dieser Stelle befindet sich der Eingang 
des mit grofsen Lärchen- und Fichtenwäldern, wel- 
che das zum Strafsenbau nöthige Zimmerholz ge- 
liefert haben , eingefafsten Fraele - Thaies. - Auf 
dieser Seite ist auch die sogenannte Adda-Quelle 
(Fönte di Adda), ein Felsenloch am Fufse des 
Berges, aus dem ein nie versiegender Wasser- 
strahl hervordringt, welcher nach der gewöhnli- 
chen Meinung aus dem kleinen See von Fraele 
kommt. Alle übrigen obern Zuflüsse der Adda 
sind Schnee- und Gletscherbäche. Im Fraele-Thale 
ist auch eine reiche Eisengrube, die zum Bezirk 
von Bormio gehört. 

Die Strafse geht nun immer weiter bergauf, 
und zwar theils in den Felsen gehauen, theils in 
mehren Windungen , um grofse Steigung zu ver- 
meiden, und erreicht dann die Piatta Martina, 
welche durch zwei kleine Thaler merkwürdig ist, 
wo häufige Lawinenfalle ^tatt^ finden. Man hat 
zwei Brücken darüber geschlagen, eine hölzerne, 
wie die bei der Bäder-Gallcrie, und eine steinerne, 
mit einer Sehne von 15 und einem Sinus versus 
von 5 Metres. Die nächsten Berge bestehen aus 
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Kalkstein und Gyps. Ersterer giebt treifflichen 
Mauerkalk und gute Bruchsteine; auch hat man 
ihn mit Vortheil zum Beschütten der Strafse an- 
gewendet. Bei der steinernen Brücke erblickt 
man das erste Zufluchtshaus, die Cantoniera di 
Piatta Martina *). 

Von hier gelangt man, wieder auf mehreren 
Windungen der Straüse , zu einer Stelle , welche 
AiiS Diroccamenio (der£inri£s) beifst. Zu beiden 
Seiten erheben sich hohe und steile, oft weit ins 
Thal vorspringende Felsen, über welche der von den 
höbern Bergen sich losreifsende Schnee in Unge- 
heuern Massen herabstürzt. Um die Straise hier 
vorbeiführen zu können, hat man diese Felsen 
sprengen, und gemauerte Gallerien errichten müs- 
sen, welche nunmehr als Lawinen- Abieiter dienen, 
indem der Schnee über dieselben hinwegrollt. An- 



*) Solclier Zufluchtsliauser befinden, sich mehre 
auf der Strafse, in gleichen Entfernungen von ein- 
ander. . Sie enthalten im Erdgeschoss einen grofsen 
Schwibbogen, unter dem 'die Strafse durchgeht, eine 
Küche und Stallungen, im oberen Stockwerke eben- 
falls eine Küche, einen gemeinschaftlichen heizbaren 
Saal nebst acht Zimmern. In diefen Häusern woh- 
nen die Canloniers , welche die Verpflichtung auf 
sich haben, sich mit Allem zu versorgen , was den 
Reisenden nöthig sein kann, und ihnen, mit Hülfe 
der, für den Strafsendienst angestellten, ebenfalls 
lüer wohnhaften Tagarbeiter, in Nolhfullen Beistand 
zu leisten. Diese Hauser können an zwanzig Rei- 
sende, erfoderlichenfalls auch mehr , beherbergen. 
Sie haben auch RÖhrbrunnen , zu welchen das 
WAsser ans benachbarten Quellen hinpeleitet wird. 
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dere Gallerien sind durch die Felsen gehauen, so 
da(s oft an sechs solcher Durchfahrten beiderlei 
Art auf einander folgen, und die gewölbte StraCse 
im Ganzen eine Länge von 689 Metres (=: 2121 
P. F.) hat. An manchen Stellen hat man da- 
durch Lawinen- Abieiter geschaffen,- dafs man den 
Felsen, wo es seine Beschaffenheit erlaubte, oben 
in Form eines herüberragenden Bogens stehen 
liefs, und nur unten so viel wegsprengte, als 
für den Raum der Strafse nöthig war. Mit In- 
begriff dieser Stellen ist das ganze Diroccamento 
887 Metres (zz 2731 P. F.) lang. An der Seite 
des Abgrunds sind starke Brustwehren angebracht, 
so dafs hier, ungeachtet der erste Anblick der 
Strafse Schauder erregt, überall für die gröfste 
Sicherheit der Reisenden gesorgt ist. 

Auf das Diroccamento, welches ganz gemäch- 
lich und gleichförmig aufsteigt, folgt eine andere 
nicht minder merkwürdige Stelle , la Spbnda 
lunga ( die lange Brustwehr ). Bevor man aber 
zu derselben gelangt, passirt man die zweite Can- 
toniera, wo sich zugleich eine Poststation befindet. 
Die Sponda lunga ist ein zwischen dem Adda- 
Thale und dem tiefen f^al d^Viteüi bergauf bis 
zum Gipfel steigender Felsenrücken, welcher nach 
oben, zu immer breiter wird^ so dafs er ein Drei- 
eck vorstellt, defsen Spitze nach unten gekehrt ist. 
Man überschreitet das Val de^ Vitelli auf einer 
steinernen Brücke , und steigt nun mittelst acht 
Windungen der Strafse ganz gemächlich den 
Felsenkamm hinauf, bis zu einer Höhe, wo man 
nur unfruchtbares Gestein, aber auch das erste 
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Casino de^ Rotteri (Hütte der Schneewegrau- 
mer) zu Gesicht bekommt; ein angenehmer An- 
blick fiir den Reisenden, dem es zur Beruhigung 
dient, in diesen öden Räumen der Schöpfung noch 
lebendige Wesen seines Gleichen zu finden. Diese 
Häuschen können nÖthigenfalls auch Reisende auf- 
nehmen. 

Die Strafse geht nun weiter bergauf, bis zur 
Bocca (Mündung) del JSraulio, wo die Thal- 
wände von beiden Seiten so eng zusammenstofsen, 
dafs kaum ein schmaler Durchgang für die Strafse 
bleibt. Diese geht hier, über eine hohe steinerne 
Brücke, vom linken aufs rechte Ufer, und zieht 
sich dann in schöner gerader Linie bis zum Piano 
(Ebene) di Braulio fort, einem Thalbecken mit 
vielen Vorsprüngen und überiall, von schroffen 
Felsen eingeschlossen. Hier befindet sich die dritte 
Contoniera, nebst zwei kleinen offenen Ställen, zur 
Unterkunft für die Heerden, welche im Sommer 
nach diesem Becken getrieben werden, um das 
wenige daselbst wachsende Gras abzuweiden. 

Von hier geht die Strafse noch eine Strecke 
in geraden Richtungen fort, und erreicht dann» 
mittelst zweier Windungen, das Joch oder den 
Pass von Santa Maria, von welchem ein Reit* 
weg zum Dorfe gleiches Namens im Münster- 
Thale hinabfuhrt. Bei diesem Passe steht die 
vierte Cantoniera, ein Post- und auch ein Mauth- 
haus *). Da das Adda-Thal hier zu Ende geht. 



*) Die»e Gel>aude haben eine MeereshÖhe von 2500 
Metres (^ 7700 P. F.) und liegen demnach be- 
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und auf dem Kamm des Gebirges die Gränze 
zwischen dem Yeltlin und der Schweiz ( Grau« 
bündten) hinläuft: so mufste, um der Bedingung, 
kein fremdes Gebiet zu berühren^ Genüge zu lei- 
sten, dieStrafse Ton hier wieder südwärts geführt 
werden. Sie erhebt sich also noch ungefähr 300 
Metres, um ein Plateau, und hierauf das Siil/ser 
Joch {Giogo di Stelvio) zu erreichen, welches 
unmittelbar über dem jenseitigen _7yro/er-Thale 
gleiches Namens liegt. Hier ändert sich merk- 
lich die Beschaffenheit des Bodens; unter einer 
festen und dichten Kalkdecke findet man einen 
gänzlich zerfallenen Thonschiefer. 

Zur Linken des Passes befinden sich die drei- 
fachen Gränzen zwischen dem F'eltUn, der Schtveiz 
und Tyrol; zur Rechten erheben sich die mit 
ewigem Schnee bedeckten Gipfel der Orteles- 
Spitze. Das Stilfser-Joch liegt <2814 Metres 
(zz 8663 P. F.) über dem Meere, und ist der 
höchste Punkt der Strafse. Die berühmten Stra- 
ften über den gro/sen S, Bernhard, den S, 
Gotihard und den Mont Cenis , erreichen diese 
Höhe nicht, und. die beiden ersten sind überdiefs 
nicht einmal fiir Wagen fahrbar*). 



trächtlicli höher, aU das Hospiz von S. Gotthard., 
dessen Meereshöhe, nach Sau3^ure, nur 2075 Metres 
( = 6388 P. F.) beträgt, und welches bisher als 
der höchste von Menschen bewohnte Ort in Europa 
betrachtet wurde. 

*) Die Höhe des Stilfser Jochs ist hier zu 2814 
Metres angegeben ; nach Andern soll sie 2830 Metres 
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Die Länge der Stra£se you Bormio bis zum Stilf- 
ser Joch ist 20,400 Metres (i= 62,800 P. F.). 
Die Steigung beträgt in der Regel fiinf bis sie- 
ben, nirgends über zehn Prozent; auch giebt es 
auf dieser ganzen Strecke keine Stelle, wo die 
Strafse bergab ginge, und dann neuerdings steigen 
müiste. Die Zahl der Windungen ist acht und 
drei£sig. Nur mittelst derselben war es möglich, 
den Höhen-Unterschied zwischen Bormio und dem 
Joche, welcher 1564 Metres (iz 4814 P. F.) be- 
trägt, auf eine horizontale Linie von 13,700 Metres 
(=r 41,200 P. F.) gleich zu verthei^en. 

Vom Stilfser Joche überblickt man ungefähr 
ein Drittel von der ganzen Länge des Stilfser (Stel- 
Tio)-Thales, durch welches die Gewässer des Tra- 
foi (Trafui), eines Nebenflusses der Eisch, hin- 
strömen. Der Abgrund, welchen dieses Thal dar- 
bietet, erscheint so grofs, und der Eindruck, den 
zur Rechten die bis tief hinabreichenden Gletscher, 
und zur Linken die zertrümmerten Felsenmassen 
des steilen Abhanges auf die Einbildungskraft ma- 



(ZZ 8712 P. F.) betragen. Hier folgen die Höhen 
der übrigen berülimten Alpenpasse : 

Grofser St. Bernliard 2491 M. (7668 P. F.) 

Kleiner — — 2192 

St. Gotthard 2075 

Mont Cenis.,.. 2066 

Mont Generre 2033 

Siinplon. . , . >, 2005 

Splügen 1925 

Col di Tenda 1795 

Brenner , , 1480 





(6748 • 3 






("6388 » : 






(6360 > ] 






(6258 » 1 






(6172 » 1 






(5926 > 1 






(5526 > 1 






(4371 » > 
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dhtn, ist so gewaltig, dafs man es iiir unmöglich 
halten würde, hier hinabzukommeii, wenn man 
nicht zu gleicher Zeit die Fortsetzung der Strafse 
erblickte, die sich auf der linken Seite in einer 
Menge Windungen hinunterdreht. Zwei und zwan- 
zig solcher Windungen mufs man beinahe unun- 
terbrochen hinter einander zurücklegen, bevor man 
zu einem kleinen «Stücke Wald gelangt, in wel- 
chem die Strasse ihr Ende zu erreichen scheint. 
Etwa lOQD Metres vom An&nge des Absteigen« 
befindet sich ein Casino {der Schneewegräumer), 
und zwischen der vierzehnten und fünfzehnten 
Windung ein zweites. Diese Hütien, in derer 
jeder drei bis vier RoUeri*s wohnen, sind bei 
schiechtem Wetter für die Reisenden sehr nützlich. 
Nächst jenem Gehölz passirt man noch ein zwei- 
tes, wo sich die erste Cantoniera auf dieser Stra- 
üsenseite befindet. Sie Liegt jenseits der dreiisig- 
sten Windung, dem Sulden gegenüber, «inera 
Gletscher, der sich vom höchsten Gipfel d«r Or- 
teies -Spitze in die Tiefe des Thaies hinabsieht, 
und einen äuiserst imposanten Anblick gewährt. 
Ungeheure Spitzsäulen, Überreste kolossaler Boll- 
werke der Natur, Felsentrümmer von allen GrÖ- 
fsen und Gestalten, Alles, was die Einbüdungs- 
kraft nur ersinnen kann, erblickt man in diesen 
Eiswüsteneien. Denkt man sich hierzu noch die 
wunderbaren Wirkungen der Strahlenbrechung, 
welche die Gegenstände bald in einem Gemisch 
von Himmelblau und Grün, bald in tiefster Schwärze, 
bald in blendender Weiise darstellt, so wie den 
betäubenden Wieda*hall der stürzenden Lavnnen: 
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SO hat man eine Vorstellung von dem erhabnen 
Schauspiele, das die Natur in diesen Höhen dar« 
bietet. 

Die Straüe geht nun immer weiter abn^'rts, 
und erreicht, nachdem sie mittelst einer steiner- 
nen Briieke das kleine Queerthal des Tarsch über- 
schritten hat, das Dorf Trafoi, welches zwar 
armselig genug, aber doch das erste ist, welches 
man von -Bormio bis zu dieser Stelle antrifil. Das 
Klima ist hier schon beträchtlich milder. Die Strafse 
geht noch immer bergab, bis sie, nach einer letz- 
ten Krümmung, den Boden des Thaies erreicht, 
wo sie, regelmäGnger gerade ausgehend, am rech- 
ten Ufer fortgeführt ist. Sie übersetzt indessen 
noch drei Mal denFluls, und erreicht hiei^uf die 
aus wenigen Gebäuden bestehende Mauih von 
Gomagai (Dazio di Gomagai), fast gerade der 
Mündung des Sulden^Thales gegenüber. Beide 
•Gewässer yereinigen sich hier zuip Bergstrome 
Sulden und gehen in die Etsch. Die Strafse setzt 
mittelst einer fünften Brücke, nicht weit von dem 
kleinen Dorfe Sülfs, Ton welchem der obere Theil 
des Thaies und das Joch den Namen hat, wieder 
auf das rechte Ufer des yereinigten Stromes, und 
folgt den Krümmungen desselben bis zum Dorfe 
Schmelz, welches nahe bei der Mündung des 
Thaies liegt. 

Bei diesem Dorfe, 1637 Metres (=: 5755 P. F.) 
tiefer als das Joch, und nur etwa 14>000 Metres 
(z= 43,100 P. F.) in horizontaler Bichtung davon 
entfernt, endigt das Absteigen der Strafse. Man 
sieht, wie nÖtiiig es war, die Zahl der Windun- 
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gen bis auf acht und vierzig zu vermehren, um 
nirgends eine Steigung zu erhalten, die im schlimm- 
sten Falle zehn Prozent (zi 5^ 42' 38'') über- 
schritte. Aufserdem sind die abschüssigen Stellen 
der Stralse durch häufige wagrechte Absätze un* 
terbrochen, wo die Lastthiere sowohl beim Hin- 
auf- ab Hinabfahren stehen bleiben und ausru- 
hen können. * 

Bei dem Dorfe Schmelz erquickt sich der Rei- 
sende an dem Anblicke einer weiten Ebene und 
einer herrlichen Pflanzenwelt. Die Strafse geht 
von hier, mitten durch Wiesen und Felder, meist 
gerade aus , bis zum Bivio ( Gabeltheilung ) di 
Prodi fort, wo sich ein Arm derselben links nach 
Agums, Glurns etc. abtrennt, die Hauptstraise 
aber über Pradt, und die über den Etsch füh- 
rende Brücke von Spandinig bis nach Mals fort- 
geht, v^o sie sich mit der groCsen Poststrafse ver- 
einigt, die einerseits nach Innsbruck, anderer- 
seits nach Bolzen führt. Auf dem letzten Theile 
des Weges, welcher durch sumpfiges Weideland, 
über Kieslager geht, die der, oft die ganze Ebene 
bis zu seiner Mündung in die Etsch bedeckende 
Sulden abgesetzt hat, ruht die Strafse auf einem 
Damme, welcher gegen die Beschädigungen des 
Wassers hinlänglich geschützt ist. Die Länge 
der Strafse yom obersten Joche bis zum Bwio^ 
di Prodi beträgt 24,400 M. (= 75,114 P. F.) 
und von da bis zum Maiser Posthause 3311 M. 
(= 10,193 P. F.), zusammen 27,711 M. (= 85,307 
P. F.) 

Die Bauart der Stra£se ist von Lecco bis CoUco 
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und TOil Sondrio bis zur Etsch überall dieselbe. 
Die Breite der Chaussee beträgt 5 Metres (bei- 
nahe 15 y2 Par. Fu£s), mit einer "Wölbung von 
Vs» ^^^* V43 dieser Breite. Die Aufscbüttung bte- 
stebt tbeils aus gesiebtem Kies (Gbiaja -vagliata), 
tbeils aus feingeschlagnen Bruchsteinen. Da, wo 
die Stralse auf Felsenabhängeu hingeht, sind ge- 
pflasterte Gräben zum Auffangen und Abfuhren 
des Wassers angebracht. An beiden Seiten sind 
überall, fiinf Metres von einander entfernt, Pfähle 
▼on Lärchenholz gesetzt, welche 80 Centimetres 
(3: 2 Fufs 5y2 Zoll), an manchen Stellen, be- 
sonders wo Abhänge sind, auch wohl die dop- 
pelte oder dreifache Höhe haben, damit bei ho- 
hem Schnee die StraCse überall kenntlich sei. An 
der Seite tiefer Thäler und Abgründe ist die Strafse 
mit hölzernen oder steinernen Brustwehren ein- 
gefaist. Die durch den Felsen gehauenen, so wie 
die aus Mauerwerk aufgeführten Gallerien haben 
SU beiden Seiten Rinnen, und wo sie beträchtlidi 
lang sind, auch Öffnungen, damit das nöthige 
Licht hereinfallen könne. Die zum Schutze ge- 
gen die Lawinen aufgeführten Gallerien sind, zum 
leichtern Hinabgleiten des Schnees, oberhalb der 
äulsern Wölbung noch mit einem mehr oder 
weniger geneigten Dache versehen. 

Da dies^ neue Strafse durch das Veltlin vor- 
züglich in Kriegsieiten von grofser Wichtigkeit 
sein wird , so ist die Führung derselben an vielen 
Stellen rein militärischen Zwecken untergeordnet 
worden, und man h^t, um gefährlichen Punkten aus- 
zuweichen, öfters die Fortführung in geraden Li- 

5 
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uien unterlassen, so sehr dle£s auch zur Verschö- 
nerung der Stra£se beigetragen haben würde. 
Um an geeigneten Stellen den Feind durch Spren- 
gung der Strafse aufzuhalten, sind daselbst auch 
,Minen angelegt worden. 

Die EröiTnung der Straise geschah im Winter 
Ton 1824 auf 18!^. Seit dieser Zeit ist sie die 
gewöhnliche Poststrafse aus der Lombardei nach 
Tyrol , Salzburg, Baiern, Wirtemberg etc. Ihre 
Hauptrichtung Yon Südwesten nach Nordosten 
hat den Vortheil, dafs der Wind nur höchst sel- 
ten sie der ganzen Länge nach bestreichen kann» 
und Yon den heiligen Stürmen, die zuweilen alle 
andern Alpenstraisen so gefahrlich machen, weiCs 
man hier nichts. Für die Wegräumung des 
Schnees und die Offenhaltung der Schlittenbahn 
auf den höchsten Punkten der Strafse sorgen die 
bereits erwähnten RoÜeri und einige Soldaten- 
Abtheilungen, zu deren Unterkunft in geringer 
Entfernung vom Scheitelpunkt spater eine Kaserne 
erbaut worden ist. 

Die Postschlitten brauchen yon Bormio bis Mcds 
}&ehn Stunden, und yon Mals bis Bormio einige 
Minuten mehr. Die reitende Post legt den Weg 
von Mailand bis Mals (ungefähr 256000 Metres 
oder 33% niederöstr. Post -Meilen) in 34 Stun- 
den zurück, woTon 8 Stunden auf die Fahrt über 
den Comer-See, von Lecco nach Colico kom- 
men, die aber jetzt, mittelst des täglichen Dampf- 
bootes, auf 5 Stunden vermindert worden sind *). 



*) Von Lecco bis Cölieo war nämlich die Strafse 
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Ihre Majestät, die Henoginn von Parma , Ma- 
rie Louise, passirte diese neue Strafse am 14. 
Oktober 1826 mit einem Gefolge von mehren 
yier-y sechs- bis achtspännigen Schlitten^ fast im- 
mer im Trabe, und selbst bei den kürzesten Bie- 
gungen, wo mau nicht geglaubt hätte, dafs so 
viele Pferde anwendbar sein würden. 

Es ist hier nicht der Ort, die politische, mili- 
tärische und kommerzielle Wichtigkeit der Straise 
auseinander zu setzen; aber das kann man dreist 
behaupten, da£s sie, als eine der kühnsten Un- 
ternehmungen, einzig in ihrer Art dasteht, und, 
wenn sie auch in Hinsicht auf Schönheit nicht 
mit andern ähnlichen Bauwerken unserer Zeit ver- 
glichen werden kann, doch in ihrer Gesammt- 
heit, was Brauchbarkeit, Sicherheit und Bequem- 
lichkeit betrifft, den Vorzug vor allen übrigen be- 
hauptet. Auch ist, wenn man die zu überwin- 
denden Schwierigkeiten in Rechnung bringt, keine 
andere Strafse in so kurzer Zeit und mit so ge- 
ringem Kosten- Aufwände hergestellt worden. Der 
Theil der Strafse von Bormio bis Prcuit ist in 
4 Jahren vollendet worden*, ungeachtet man nur 
4 oder 5 Monate des Jahres daran arbeiten konnte. 
Die Baumeister waren die Ingenieurs Carlo Do- 
negani und Francesco de^ Dominici, 

Am Schlüsse dieses Aufsatzes geben wir noch 
eine Übersicht von der Länge der einzelnen Stra- 



bü zum Jahr 1827 nocli nicht ausgebaut; wahr- 
»cheinlieh aber Ut «ie jetzt vollende • 

5* 
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Ijentlieile und TOn der MeeresHöHe der tomdim- 
sten Punkte derselben. 

A. 

Von Mailand bis Lecco 54929 Metres. 

(7,234 nied. öslr. Postm.) 

— Lecco bis Colico 41790 M. 

(5,503 n. 5. P. M.) 

— Colico bis Sondrio 45575 M. 

(6 n. ö. P. M.) 

— Sondrio bis Tirano 26629 M. 

(3,50 n, ö. P. M.) 

— Tirano bis Bormio 38632 M. 

(5,087 n. ö. P. M.) 
-^ Bormio bis Stilfser 

Joch 20400 M. 

(2,686 n. ö. P. M.) 

— Stilfser Jocb bis Bi- 

▼10 di Pradt 24400 M. 

(3,213 n. ö. P. M.) 

— Biyio di Pradt bis 
zum Vereinigungs- 
punkte mit der Mal- 

ser Poslslrafse 3311 M. 

(0,436 n. ö. P. M.) 

Zusammen 255666 M. 

(33,671 n. ö. P. M.) 

B. 

Mailand (der Botanische 
Garten) liegt über 
dem MitteUändi- 
scben Meere. 128 Met. (394 Par. F.) 
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Der Lario See «....*. 213 M«t. (955 Pari* F^ 

Sondrio 349 » (1074 » V 

Tirano , 469 ».(1443 >. 

Bormio..... 1250 i. (384S, » 

Stilfscr Joch 2814 » (8662 » 

Biyio di PradU 973 >» (2995 » i 

SpandiDg- Brücke über 

die £t^. 923 » (2841 » >») 



Als Anhang zu vorstehendem Aufsatze mögen 
hier noch einige statisti$c?ie Nachrichten über 
die zum Gouvernement Mailand des lombardisch- 
venetianischen Königreichs gehörige J^roc^Z/i^ *^o/t- 
drio folgen, durch welche die neue Alpenstrafse 
sich hinzieht*). 

Die Provinz Sondrio hat 81,000 Einw^ohner, und 
besteht aus einer Stadt, fünf Flecken (JBorg^hi)j 
79 Gemeinen (Comuni) und 139 Pfarr- oder 
Vice-Pfarrdörfem. In Süden gränzt sie an die 



*) Wir entlehnen sie aus der 1833 zu Mailand 
erschienenen kleinen Schnft: Descrizione dtila ^al* 
fellina e delle grandiose strade di Sfelvio e di 
Spluga, D. A. M. M. Über die Stilfser Strafse 
Aelbst, die damals noch nicht vollendet war, ertheilt 
»ie weniger Auskünfte, als der unserm Aufsatze zum 
Onmde liegende Artikel der Bibl. ital. 
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ProTmien Bergamo und Como, in Wetten und 
forden an die Schweizer -Kantone Tessin und 
Graubündten, und in Osten an Tyrol. 

Da das Gebiet der Proyins, einem g^oisen Tbeile 
nach, Yon den uneingedämmten Flüssen Adda 
und Mera (Maird) durchströmt wird, so bietet 
es in der Nähe derselben gro£se Sümpfe dar, wel- 
che sich Ton den Umgebungen CoUcc^s an bis 
fast nach Sondrio erstrecken. Die fauligen Dün- 
ste, welche eine solche Menge stehenden Was- 
sers fast im Mittelpunkte des Landes aushaucht, 
wirken nachtheilig auf die Gesundheit der Ein- 
wohner, und erzeugen namentlich hartnäckige 
Wechsel -Fieber. Auch die warme, stillstehende 
und feuchte Luft, welche in einigen Bezirken 
herrscht, wird die Quelle vieler örtlichen Krank- 
heiten, vornehmlich der Rhachitis, der Kröpfe und 
des Cretinismus. Doch ist nicht zu läugnen, dais 
auch die engen und feuchten Wohnungen, die 
schlechten Nahrungsmittel, die Vernachlässigung 
der körperlichen Reinlichkeit, so wie die übertrie- 
benen Anstrengungen beim Arbeiten schon in zar- 
ter Jugend, oder im Zustande der Schwanger- 
schaft und während ^e& Wochenbettes , als Be- 
förderungsmittel jener Krankheiten betrachtet wer- 
den müssen. Am meisten hatten bisher die Be- 
zirke von Morbegno , Traona , Sondrio und 
Chüwenna von den schädlichen Einflüssen der 
sie umgebenden Sümpfe zu leiden *), 



*) Es ist schon oben gesagt worden, dars man in 
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Was ctie Laodwirtfascliaft der Provint betrtfit^ 
90 ist der ^Weinbau derjenige Zweig dersetilien^ 
auf welchen die Einwohner den. meisten Fieifs 
verwenden. Da jedoch in den £benen nur we« 
nig tauglicher Boden vorhanden ist, so hat man^ 
nicht ohne gro£se Mühe und Kosten^ die Ah^ 
hänge der Berge dazu Verwenden müssen^' wel^ 
che nun den AnhMck saiilreichery auf gemauerten 
Terrassen sich über einander erhebenden ^ hjerrli*« 
chen Weinpflansungen darbieten.- Indessen ist 
nicht zu läugnen, dais der Weinbau mit. etwas 
übertriebener Yorliebei wenigstens an vielen^ Or-* 
ten, gepflegt wird^ wo es weit TortheilhaAer sei« 
würde, Getraide anzubauen, an welchem das Velt-^ 
tin groisen Mangel leidet. Dem Aufblühan der 
Landwirthschaft steht besonders die aus allier. Zeil 
herrührende, viel zu weit getriebene Theilung des 
Eigenthums bei Erbschaften entgegen. Jeder ein-- 
zelne Erbe ist im höchsten Grade eifersüchtig auf 
den ihm gebührenden' Antheili auch wenn derselbe 
nicht grÖfser als ein .Geviert» Klafter ^in sollte* 
Nicht nur, dais durch diese Zerstückelung des Bo- 
dens jede ökonomische' Unternehmung, zu f^-el- 
cher ein verhältiü&iBäfsig gröiseres Stück Land 
erfoderlich ist, unmöglich gemacht wird, so geht 
auch durch die Menge von Fuissteigen und Ein- 



den letzten Jahren angefangen hat, die Sümpfe aus- 
zutrocknen und in fruchtbares Land zu verwandeln, 
so dafs in Kurzem diese Gegenden unter die gesun- 
dem zu rechnen sein dürften. 
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sSlinuagen der «meinen Strecken tieiep Boden 
▼erlopen, der besäet und bepflanzt werden könnte« 

•Der Seidenbau ist id dieser Provine sehr un* 
bedeutend. Die Strenge des IQima's in den bö- 
hero Tbeilen des Bezirkes von Chütpenna imd 
im ganien Bezirke Bormio steht der Anpflanzikng 
Ton Maulbeer -Bäumen durchaus entgegen, und 
wenn man auch an einzdnen Orten auf die Pflege 
dieses schätzbaren Gewächses besondere Sorgfalt 
▼erwendet, -so steht die Provinz «dennoch in dieser 
Beziehung weit hinter ihren Nachbarinnen- zurück. 
Die Pflege der Seiden - Raupen verlangt bekannt-^ 
Heb geräumige, luftige und reinliche Gebäude« 
Die Hütten der hiesigen Landleute sind aber so 
eng und schmutzig, dafs sie kaum den Namen 
menschlicher Wohnungen verdienen. 

Das Gebiet des Veltlin enthält eine beacbtens-- 
werthe Masse von Waldungen uiid Viehweiden» 
Da aber die letztern einzelnen Ortschaften ge« 
meinschaftlich angehören , so - gewahren sie der 
Landwirtlschafl eben so geringe Vortheile, virie 
anderwärts, wo dergleichen; Gemeinde- Weiden 
bestehen. Unermefslich ist die Menge von Wald- 
bäumen, welche die Abhänge und zum Theil auch 
die Gipfel der Gebirge zu beiden Seiten der Adibi 
bedecken. Mancher Baum altert und verrottet 
hier ungefällt auf derselben Stelle, die ihm das 
Leben gab. Indessen ist jetzt, besonders im Be> 
zirk von Bormio, das Flöfsen in Gang gebracht 
worden, und die dasigen Wälder haben nun an- 
gefangen sich zu lichten und Wertfa zu bekom- 
men. Das Holz strömt auf der Adda hinab bis 
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tum Ctmier-See, und wird kier auf Flöfsen wei- 
ter Terfuhrt. Damit jedoch iiir die Ztdtunft dem 
jungen Nachwuchs nicht geschadet werde, so hat 
die Regierung beim Verkaufe der Waldkiiecken 
das Schlagen nur auf Bäume von gewissem Durch- 
messer beschränkt. 

DieProYinz besitzt einen nicht unbeträchtlichen 
Reichthum an schätzbaren Mineralien, besonders 
an Marmor; es wird aber noch nicht ■ überaU 
darauf gebaut. Im Trctele^ThiXe^ zum Bezirk 
von Bormio gehörig, giebt es eine rdcfae Eisen- 
grube, welche in starkem Betriebe- ist und die 
Ofen und Schmieden in Premadio und 'CeShaäso 
versorgt. Auch in Sondrio und Masino sind Ei- 
sen-Werkstätten, welche hauptsädilich landwirth- 
schaftliche Werkzeuge liefern. Im Jtfa/^nco-Thale 
findet man sehr schätzbaren Tafelschiefer und 
Topfstein. Auch der Bezirk von Chiavenna be- 
herbergt diese Steingattungen, sie stehen aber de- 
nen von Malenco beträchtlich nach. 

Sehr berühmt sind die warmen Mineral'Bäder 
von Bormio und Mctsino , so wie die eisenhalti- 
gen Sauerbrunnen von SantdCatterina im Val- 
furva, und sie würden schon früher stärker be- 
sucht worden sein, wäre damals mehr für die 
Bequemlichkeit der Kurgäste gesorgt worden, und 
wären die Wege dahin in besserm Stande gewesen» 

Die Quellen- von Bormia haben eine zwischen 
2S^ und 38P Reaum. wechselnde Temperatur. Das 
Wasser ist krystallhell und ohne Geschmack. Bei 
4* 1€P R^aum. zeigt das Bellanische Aräometer 
Null. Zwölf Apotheker-Pfunde enthalten: 
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Kohlensaurea Kalk.....; •• 7,50 Granu 

Kohlensanre Magnesia. 4>00 »• 

Schwefelsauren Kalk...... 13^50 » 

Schwefelsaure Soda.... 14)00 » 

Kieselerde«.... ...........% 0(^75 » 

Doch sind diese Verhältnisse der festen Bestand- 
theile bei Thauwetter, anhaltendem Regen, und 
darauf folgender Temperatur ~ Verminderung des 
Wassers einigen Veränderungen unterworfen. 

Das Wasser der Quellen ▼<»! Masino zeigte, 
den vorgenommenen Untersuchungen zufolge, eine 
Temperatur von + 27**, 5 R^aum., bei einer Wärme 
der äu£sem Atniospkäre von «I- 13^ 5 R. £s ist 
ebenfalls ganz klar, ohne Greschmack und ohne 
Geruch. Da, wo es hervorquillt, bemerkt man 
weder einen salzigen, nodh erdigen oder metalli- 
schen Niederschlag. Bellani^s Aräometer zeigt bei 
4- 15^, S atmosphäristher Wärme, 0^, 5. Fünf- 
zehn Apother-Pfunde enthielten an festen Bestand- 
theilen : 

Kochsalzsaure Soda 31,00 Gran. 

Kochsalzsaure Magnesia. 8,50 » 

Schwefelsaure Soda «... 17,75 » 

' Schwefdsauren Kalk. 13,50 » 

Die Sauer-Quellen von Sa, Catterina im Väl* 
furva haben ein klares, geruchloses Wasser, von 
stechend-säuerlichem und zusammenziehend-salzi- 
gen Geschmack. Beim Stillstehen sondert sich 
ein reichlicher Bodensatz von Eisentheilen ab. 
Die Bellanische Senkwage zeigte bei + 18^ R. 
Luft Temperatur 0^, 5. Zwölf Apotheker-Pfiinde 
enthielten, bei einer Zealegung, welche im Au- 
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gust 1822 zu Sondrio mit diesem Wasser vor> 
genommen wurde: 

Freies kohlensaures Gas ., 29,50 Gran. 

Kohlensaures Eisen 35|50 » 

Kohlensauren Kalk* 24,00 >» 

Kohlensaure Magnesia 13,50 » 

Salzsaure Soda... %...«'..... 28,00 » < 

Schwefelsaure Soda.... 26,00 » 

Kieselerde 00,75 » 

Da diese Quellen in einer sumpfigen Gegend 
liegen, und nicht vor dem Zutritte andern Gewäs- 
sers geschützt sind : so können auch die ohigen 
Verhältnisse ihrer Bestandtheile nicht als festste- 
hend angesehen werden. 

Der vornehmste Enverhszweig der Provinz 
Sondrio ist aulser dem schon erwähnten Wein^ 
hau, die Viehzucht, Die Käse und Seiden -Co* 
cons, welche gröistentheils an die be'nachharten 
Provinzen verkauft werden, sind von geringer Be- 
deutung. 

Die Manufaktur-Industrie beschränkte steh bis- 
her auf Leinwand und grobes Tuch, welches aber 
blofs fiir den einheimischen Bedarf fabricirt wurde. 
Einer ehrenvollen Erwähnung verdient die neue 
und schöne Baumwollen-Spinnerei des Herrn Strin- 
haver zu Chiavenna, wo mit Maschinen gearbeitet 
wird, eine Menge armer Leute BeschäiUgung und 
Brod finden, und die dabei verwendeten, aufserdem 
dem Müisiggange überlassenen, Kinder sich firiih- 
zeitig an nützliche Thätigkeit gewöhnen. 



m. 



DIE RÜSSISCHJIN HÄFEN AM SCHWARZEN 

MEERE. 



NACH JONES *). 



D»R britlische Marine -Kapitän Jones ToUfuhrte 
die Reise, aus^ welcher wir hier dasjenige, was er 
über die russischen Hafen am schwarzen Meere 
*u bemerken Gelegenheit fand, im Auszüge mit- 
theilen, während der Jahre 1822 und 1823. Sein 
▼ornehmsler Zweck dabei war, das Innere der 
bedeutendsten Seeplätze EUropens, ^yvelche, bei der 
langen Blockade der frühem Kriege, so of% seine 
Aufmerksamkeit erregt hatten, genau kennen zu 



*) Travels in Jforwayy Swedem, Finland, Russia. 
and Turkey i also on the Coasts of iheSea of uizof 
,and of the Black Sea ; witli a Review of tlie Trade 
in tbose Seas etc. etc. By George Matthew Jones, 
Captain R. N. II Voluines , London i827. 8. {iVan- 
derungen in Norwegen y Schweden , Finland, Rufs^ 
land und der Türkei, so wie an den Küsten 
des ulzowschen und Schwarzen Meeres, Mit einer 
Übersicht des Handels auf diesen Meeren etc. Von 
G. M, Jones i kön. Grofshr» See-Kapitän. Mit einer 
(schlechten^ Karte. 
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lernen. Er yersiclierty da£s Alles, was man in 
dieser Beschreibung seiner Reise finden werde^ 
das Ergebniis eigener Beobachtungen und Er£aJi- . 
rungen sei. Zu \Wssenschaftlitben Untersuchun- 
gen, die ohnehin nicht in seinem Plane lagen^ 
fehlte es ihm sowohl an Zeit als an Mitteln. Was 
er Ton Bemerkungen dieser Art gelegenheitücli 
mittheilt, hat er aus ^en Werken seiner Vorgän- 
ger entlehnt, weiche er auch gewissenhaft anführt. 
Der Verfasser erreichte im April 1823, nach, 
einer langen und beschwerlichen Winterreise durch 
das Innere des europäischen Rufslands, von Si, 
l^eteraburg über Moskau, Tula, ' fVoronesch 
und Nofvo-Tscherkask, die Mündung des Don, 
über welche er nicht ohne Gefahr nach^^oy*(Azow) 
übersetzte. " Diese einst so berühmte Stadt, Ton 
welcher der benachbarte groise Busen des Schwar- 
zen Meeres den Namen des Azoischen Meeres 
hat, ist gegenwärtig ein so elendes Dorf, dafs der 
Reisende, ohne Kenntniis davon zu nehmen, durch- 
ge&hren wäre, wenn sich nicht eine Poststation 
daselbst befände. Das Fort, in den frühern Krie- 
gen zwischeif Rufsland und der Pforte so of^ ein 
Gegenstand des Kampfes, ist jetzt ganz Terfallen* 
Die Gräben sind ausgefüllt und die Wälle kaum 
noch 2U erkennen. Jones sah weder Kanonen 
noch Soldaten. Auch, alle Spuren des ehemaligen 
Hafens sind verschwunden, obschon die Küste, an 
deren Fuise sich der Flufs hinwindet, ziemlich si- 
cher und hoch ist. Die Aussicht von der Höhe 
derselben nennt Jones die anziehendste, welche 
ihm bis dahin im ganzen Gebiete des russischen 
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Kaisers vorgekommeii war. Sie umfaCst mehre 
Mündangs-Arme des Don, die gegenüberliegende 
Küste von Taganrog, einen grofsen Tbeil der 
Meeresfläche und das asiatische Ufer mit dem küh- 
nen Vorgebirge Ckumberskaia. 

Von Azow scblug Jones durch das Land dei' 
Tschernomorischen KosakeH den Weg nach J^c- 
katerinodar, an dem vom Kaukasus kommenden 
Flusse Kuban , ein. Etwa vier Werste von dem 
erwähnten Vorgebirge liegt Marguritko^skitia, 
eine blühende Fischer-Station. Von Rastof, 130 
Werste südwärts , kam er zu einer Post, wo er 
von elf Ubr Nachts bis Tagesanbruch liegen blei- 
ben mufste, weil der Postmeister keine Pferde 
hergeben wollte, indem das Land, wie er sagte, 
vach allen Richtungen von räuberischen Kosaken 
durchstreift vdirde. 

Obschon es nirgends an Rindvieh mangelte, so 
konnte sich der Reisende doch nur mit grüfster 
Mühe ein wenig Milch verschaffen. Viele groüse 
2iüge von Ochsen waren auf dem Wege nach 
Tscherkask, Mit dem Anfange des Frühlings 
werden sie nach dem Norden getrieben, um die 
beiden groisen Hauptstädte zu versorgen, und ha- 
ben auf dieser ganzen Reise das Recht, überall, 
-wo sie eben ankommen, eine Nacht frei zu wei- 
den. Auch mufs vorschriftmäfsig neben den Land- 
straisen überall ein Stück Weidegrund- gelassen 
werden, damit den Eigenthümem des Viehs die 
Unterhaltung desselben erleichtert, und sie da- 
durch in den Stand gesetzt werden mögen, zum 
Besten der armem Volks-Klassen niedrige Preise 



1 
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SU machen. Auch fast gans wilde Pferde sah 
Jones m zahlreichen Haufeii der Weide nachge- 
hen. Sie werden in diesem Zustande, wo noch 
keines einen Reiter auf dem Rücken gehaht hat, 
auf die Märkte nach Tag€uirog gebracht. Hat 
sich der Käufer ein Stück ausgesucht, so nähern 
sich ihm ein halhes Dutzend Kosaken, werfen es 
zu Boden, legen ihm einen Zaum in den Mund, 
.und ein erfahrner Reiter setzt sich ihm auf den 
Rücken. Das Pferd, voll Erstaunen und Zorn 
üher diese Erniedrigung, 'strengt vergebens alle 
Kräfte an, sich wieder frei zu machen. Es läuft 
ins Weite hinaus, bäumt sich und, sucht den Rei- 
ter abzuwerfen, aber dieser. sitzt fest, und treibt 
es durch seine Spornen zu noch gröisem An- 
strengungen, bis es endlich ganz erschöpft ist, und 
sich dem Menschen , dessen Übergewicht es nun- 
mehr kennen gelernt hat, willig unterwirft. Zu- 
weüen versucht es ein Käufer, um die kleine Be- 
lohnung zu ersparen, welche die Kosaken für diese 
Arbeit empfangen, das wilde Thier selbst zu über- 
wältigen; aber er wird sehr oft heruntergewor- 
fen, und das Pferd ist für ihn verloren. 

Einige Stationen vor Jekaterinodar sind blolse 
Kosaken-Dörfer. "Nirgends" — sagt Jones — 
"sah ich in menschlichen Wohnungen so viel of- 
fenbares Elend, als hier, selbst in Irland nicht. 
Alles lag durcheinander, die kleinem Kinder aus- 
genommen, welche in Körben an denselben Pfo- 
sten hingen, wo die Laternen, die zum Anschir- 
ren der Pferde bei der Nacht gebraucht werden, 
aufgehängt waren." 
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Die Stadt Jekaterinodär (d. L. Katharinens 
Gabe) wurde um das Jahr 1790 gegründet. Sie 
war anfangs, wegen der niedrigen und sumpfigen 
ijSkge mitten in Wäldern, äufserst ungesund. Ge- 
genwärtig aber sind die Sümpfe ausgetrocknet 
die Fluren angebaut und die Wälder fast allzu- 
sehr gelichtet, so da£s yielleicht bald Mangel an 
Brennholz entstehen dürfle. Es werden hier jähr- 
lich drei Märkte gehalten. Einer fand gerade 
während der Anwesenheit unsers Reisenden Statt, 
und war stark besucht. Jones sah yiele engli:- 
sche und teutsche Manufaktur -Waaren, und un- 
ter den einheimischen Artikeln auch einige Kähne. 
Die^e werden zur Fischerei auf dem Flusse Ku- 
ban gebraucht, welcher beider Quarantaine-Sta- 
tion ungefähr vierzig Klafler breit ist, und einf 
Menge seichter Stellen und Bänke hat, nach hef- 
tigem Hegen aber sehr.grofs und reifsend wird. 
Dennoch ist er, wegen des menschenleeren Lan- 
des, zu keiner Zeit für die Schiffahrt brauchbar. 
Zuweilen besuchen auch die Tscherkassen die 
Märkte von Jekaterinodor, und bringen Holz, Ho- 
nig, Silber, Schmuckwaaren, Flinten, Pi&tolen, 
Säbel und Teppiche von grofser Schönheit, iur 
welche Artikel sie europäische Waaren, haupt^ 
sächlich Salz eintauschen. Das Letztere betrach- 
teten sie in frühern Zeiten als einen Gegenstand 
des Luxus; jetzt ist es ein unentbehrliches Bedürf- 
nüs für sie geworden. 

Die feindseligen Verhältnisse, in welchen man 
russischer Seits mit den Tscherkassen stand, mach- 
ten es unmöglich, die Reise längs dem Kuban 
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hinab ohne Sdiutzwache fortzusetzen. Diese wird 
auch jedem Fremden von der Regierung kosten- 
frei bewiiligt. Die einzige Schwierigkeit war, 
— sagt Jones — die Zahl der Kosaken zu be~ 
stimmen, aus welchen die Escorte bestehen tollte« 
leb w^ünschte das dem General (Gourerneur) zu 
überlassen, da er die Sache am besten beuiiheilen 
konnte ; aber er weigerte sich, etwas darüber zu ver- 
fugen. ''Das Reisen hier zu Lande ist unsicher^* — 
sagte er «^^ '' nur Ihnen kommt es zu, dzs Mittel der 
Sicherheit und die Grö£se der Gefahr abzuwägen. 
Bestimmen Sie die Zahl der Kosaken, und Sie 
sollen sie auf der Stelle haben, wenn es auch fünf 
hundert sein sollten." Da die Tscherkassen sich 
nicht in die Nähe der Festung wagen, und ich 
wusste, dafs von Strecke zu Strecke Kosaken- 
AblheUungen aufgestellt waren ^ so begnügte ich 
mich, bis zur nächsten Station blo£s drei Mann zu 
verlangen, indem ich voraussetzte^ da£i, wenn diese 
nicht zureichten, man mir dieses weiterhin schon 
sagen würde. -*- 

Die Reise nach Kopil, welches achtzig Werste 
von Jekaterinodar ^m Flusse abwärts liegt, wurde 
zwar ohne k*äuberische Angrifie von Seiten der 
TscheHcassen zurückgelegt, aber da die Pferd« 
gleich auf der ersten Station scheu wurden, und 
mit Postillon und Reisenden durchgingen, so hatHi 
Jones die Unannehmlichkeit, sein Fuhrwerk, ein^ 
noch in Moskau erkaufte Pritichka, schwer he-^ 
schädigt zu sehen. Doch wurde dem Übel durch 
die Geschicklichkeit des Kosaken - Postmeisters, 
der mit dem BeU so gut wie die gemefnen Russen 

6 
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umzug^ehen wufste, erträglich abgeholfen. Die Ko> 
saken der Escorte verlielsen den Reisenden auf 
jeder Station, ohne auch nur die mindeste Beloh- 
nung cu verlangen. Auf dem ganzen Wege sah 
Jones, je zehn Werste von einander entfernt, 
kleine Wachthäuschen, auf Pfosten von 30 bis 50 
Fu£s Höhe errichtet, worin Tag und Nacht ein 
bew^aiFneter Kosake Wache hält. Auch befinden 
sich auf einigen Zwischenpunkten verschanzte Ko- 
sakeuposten oder kleine Forts mit Kanonen, so 
dafs die ganze Linie immerwährend auf dem 
Kriegsfufs ist 

Bei Kopil theih sich der FlüTs. Der Hauptarm 
setzt seinen Lauf in der bisherigen westlichen Rieh- 
tung nach dem Schwarzen Meere fort, und ein an- 
derer geht unter dem Namen Protorka rechts 
in nordwestlicher Richtung nach dem Azotvschen 
Meere. Die dadurch gebildete D^ta-Insel heifst 
Tamun^ und begränzt, mit dem gegenüberlie- 
genden Vorgebirgslande oder der Halbinsel von 
Kertsch, in der Krim, den Cimmeri$chen Bos- 
porus* * Von Kopil bis Petrowskoi sind noch 
fünf und zwanzig Werste. Dieses nicht unbe- 
deutende und wohleingerichtete Fort kann als der 
nordwestlichste Stützpunkt der Tschemomorischen 
Kosaken betraditet werden. Weitere fünf und 
zwanzig Werste jenseits desselben liegt ihre letzte 
Ortschaft, <lie aber eine blolse Poststation ist. 
Das Land gewinnt hier ein ganz anderes Ansehen ; 
es ist hügelig und fruchtbar; überall sieht «nan 
Binder-, Pferde- und Schafheerden auf der Weide, 
zum Beweis» dafs hier keine Räubereien za be- 
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furchten sind. Die Küste des Azowschen Meeres 
ist mit Fischerhütten besetzt, da der Fischfang 
hier sehr ausgedehnt betrieben wird. 

Jenseits Temrük, der ersten russischen Post, 
wird die Küste hoch und schroff, und gleicht in 
der Entfernung ganz dem Riesendamrae an der 
Nordküste Ton Irland. Taman ist ein Haufe 
elender Hütten, Ton Sandhügcln umgeben, unter 
welchen sie zur Hälfle begraben liegen. Kaum 
eine Seele sah man auf den Strafsen, da sich bei 
dem stürmischen Wetter Jedermann vor den 
Sandwolken fürchtete. Jones sah sich vergebens 
nach einigen Überresten von Alterthümern in die- 
sen Gegenden um, da, wie man ihm sagte, Alles 
cum Mauerwerk der Festung verbraucht worden 
war, welche übrigens eine sehr ärmliche Figur 
machte. 

Die Reichthümer von Taman scheinen blofs in 
•einen Fischereien, Viehheerden und Salzseen zn 
bestehen. Zwölf Werste von hier liegt det* 
Schlamm - Vulkan Prekla, welchen Pallas be- 
schrieben hat. 

Die Fahrt über den Bosporus nach Kertsch 
beträgt, einer Inschrift auf einer alten Marmor- 
Säule zu Folge, 16 Werste. Diese Inschrift sagt, 
"dafsimJahr 1068 der Fürst Gleb die zugefrorne 
See \on Tmularakan (Taman) his Kertsch habe 
messen lassen, und dafs die Entfernung neun tau- 
send dreihundert und vier und achtzig Faden 
betragen habe." Der grÖfste Theil des Kanals 
ist mit Sandbänken eingefafst. An der schmäl- 
sten Stelle beträgt die Weite nur sechs Werste, 

6* 
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das eigentliche Fahrwasser ist \}/^ Werste breit, 
und hat selten über zwölf Fu£s Tiefe. Auf der 
europäischen Seite steht ein sehr schöner Leucht- 
thurm I der auf Kosten der Kaufleute von Ter- 
ganrog unterhalten wird. 

Nach einer Fahrt von drei Stunden landete •/o- 
nes in Kertsch, dem Pantikapäum des Strabo. 
£s kostete ihm Mühe, eine anständige Wohnung 
XU finden, da der einzige Gasthof in der Stadt 
höchst unreinlich war. Mit Hülfe der Polizei 
wurde ihm endlich eine Pi iyat-Wohnung bei ei- 
nem Franzosen yerschafl^ wo er artig und billig 
bedient wurde. Auch in dieser Stadt sind nur 
noch wenige Spuren ihrer ehemaligen Gröfse, aus 
der Zeit, wo sie die Residenz des Miihridates 
war, Yorhanden. Blois die zahlreichen Grabhügel 
( Tumuli) , welche die Umgebungen bedecken, zie- 
hen noch die Blicke des'Forschers auf sich. Aber 
auch hier haben Soldaten und Matrosen Vieles, 
zum Theil sogar muthwillig zerstört, da die unge- 
heuren Steinblöcke des Mauerwerks weder fortge- 
schafft, noch als Baumaterial schicklich verwen- 
det werden konnten. Indessen war kurz vor Jo- 
nes Ankurft jede fernere Beschädigung der AI- 
terthümer yon Seiten der Regierung streng ver- 
boten, und der Befehl gegeben worden, Alles, was 
noch entdeckt und ausgegraben werden möchte, 
in das Museum zu Kaffa abzuliefern. 

Kaiser Alexander hatte damals Vieles gethan, 
die herabgekommene Stadt wieder emporzubrin- . 
gen. Er wurde dabei aufs kräftigste durch einen 
Herrn Sctusi unterstützt, welcher den Titel Haa- 
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deisbeachiitzer ( Protector of Commerce) ftthrte^ 
und einen Gehalt von der Regierung bezog, der 
selbst den des Gouverneurs, von dem er auch in 
allen Handelsangelegenheiten völlig unabhängig 
war, weit überstieg. Überdiefs stand unter seinem 
Befehl eine Flottille von sieben Segeln, zum Behuf 
des Verkehrs mit den Tscherkassen, an der Küste 
von Mingrelien , welche ebenfalls vom Oberbe- 
fehlshaber des Schwarzen Meeres ganz unabhäln- 
gig war. Diese Küstenschiffahrt sollte dahin füh- 
ren, den Tscherkassen russische Waaren allmälig 
zum Bedürfnifs, und dieses Volk dadurch von 
Rufsland abhängig zu machen. Scassi pflegte 
daher zu sagen: "Wahrend Yerrtiolof (der da- 
malige General-Gouverneur der gesammten Kau- 
kasischen Provinzen) die Tscherkassen vergebens 
durch die Gewalt der Waffen zu unterjochen «ucht, 
werde ich diesen Zweck auf dem Wege des Han- 
dels erreichen.** 

Um Kertsch zu einem blühenden Hafen zu ma« 
eben, suchten es die Kaufleute bei der Regiemng 
dahin zu bringen, dafj allen grölsem Scfaiflen der 
Eingang ins Azotvßche Meer verboten wÜrde^ 
so dafs die Fremden genÖthigt wären, ihre La- 
dungen in Kertsch einzunehmen, während de die* 
selben bis dahin unmittelbar auj Taganrog hol-« 
ten. Als Alexander 1817 den Hafen von Kerisch 
besuchte, legte man ihmi diese Bitte vbr^ und er 
zeigte sich auch geneigt, sie zu gewähren» Als er 
aber von hier nach Taganrog ging, suchten ihn 
die dortigen Kanflente davon abzubringen, indem 
sie ihm vorsteDten, dafs eine solche Maisregel den 
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gänxlich^n, Verfall ihres, yon seinem größten A^* 
herrn, Peter I,, gegründeCen Handelsplatzes zur 
Folge haben würde. Indessen gelang esdocli den 
Einwohnern von Kertsch, ihr Anliegen späterhin 
durchzusetzen, und im Jahr 1821 gab der Kaiser 
Befehl, den Plan in Ausfuhrung zu bringen. Schon 
hatte man, als Jones hier war, den Bau eines La- 
zareths, eines Mauthhauses etc. vorbereitet, aber 
der Hafen war noch nicht eröffnet, und der neue 
Handelsplatz stand mit seinen schönen und brei- 
ten Strafsen, mit seinen Magazinen, öffentlichen 
Spaziergängen etc., erst auf dem Papiere. Da 
die nächsten Umgebungen unfruchtbare Steppen 
sind, so halten Viele das Gelingen der Unterneh- 
mung für unmöglich. Als Scassi eine Pflanzung 
von 5000 Bäumen anlegte, verlachte man ihn, und 
sagte: ''Wozu soll die Pflanzung nützen, wenn 
Sie kein Wasser haben?*' Aber Scassi grub, zu 
Jedermanns Erstaunen, einen sich durch die An- 
lage hinschlängelnden Graben, leitete zwei oder 
drei kleine Bäche hinein, und verschaffte sich da- 
durch einen künstlichen Flufs, der an einigen Stel- 
len vier Fu£s tief ist, und eine Menge Fische und 
Frösche beherbergt. Die Baumpflanzung gedieh 
nunmehr ganz vortrefflich. Freilich konnte Scassi 
zehn Mal mehr ausfuhren, als jeder Andere, da 
er, unabhängig von seinem amtlichen Ansehen, 
auch noch besonderer Begünstigungen von Sei- 
ten der Regierung genofs. 

Die Haupteinkünfte bezieht Kertsch aus den 
Salzseen in seiner nächsten Umgebung. Sie sind 
etwa zwei Fufs tief. Wenn sie sich, in Folge der 
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Verdunstung^ durch die Sommerwärme, m3t einev 
Salzkruste übenogen haben, so holt man das Sali 
mit Wagen herauS| und -verkauft es entweder so^ 
g(eich, oder bringt es in die öffentlichen Niederlagen, 
Ton wo es dann zum; Theil als Handelsartikel nach 
den asiatischen Küsten yerschiffi wird. Die Min-^ 
grelier bezahlen nur den zwanzigsten Theil dessen, 
was es in Kertsch selbst kostet. Die Regierung 
hat diese Verfügung getroffen, um die Kaukasier 
zum Handel mit Rufsland aufzumuntern. Von 
dem russischen Hafen Redoute^Kaie an der asia- 
tischen Küste geht eine Art von Militair*Stra£se> 
bis nach Georgien, auf welcher der dortigen 
Armee ihre Bedürfnisse, die man von Kertsch 
aus zu Schiffe hinbringt, zugeführt' werden. 

Der nördliche Eingang des Bosporus wird durch 
das Fort Inikaie vertheidigt, welches aber auf 
der Landseite stärker ist, als auf der Seeseite. 
Suv9aroff belagerte es lange Zeit vergebens, und 
konnte es zuletzt nur durch eine Kriegslist erobern^ 
Unter dem Fort liegt ein kleines, meist von Grie- 
chen bewohntes Städtchen, bei welchem ein ziem* 
lieh starker Fischfang getrieben virird. Vor dem 
Fort steht auf einem hohen Vorgebirge ein Leucht- 
thurm. Bei den Ruinen des alten Nymphäum 
befindet sich ein kleiner Schlamm- Vulkan. 

Jones machte von Kertsch einen Ausflug zu 
Pferde nach dem fast hundert Werste entfernten 
Apuki, einem alten verfallenen Fort, dessen Ring- 
mauern aber noch gut zu erkennen sind. Die 
Felsen, auf denen es steht, scheinen ehemals vom 
Meere bespült worden zu sein, obschon sie jetat 



88 DIK HVSSISCIIBN HÄJPSN 

150 Fiifs über demselben liegen. Hier sab Jones 
aucb die ersten ftweibuckeligen Kameele. Sie wer*!- 
den in der Krim nicht blo£s zum Reiten, sondern 
auch als Zugthiere gebraucht. Auch Reiher und 
Trappen waren seitwärts Ton der Strafse zu se- 
hen. Den Letzteren wird um 4hre5 vortrefflichen 
Fleisches willen nachgestellt. Das Tauriscbe 
Schaf y dessen zarte Lämmer die. unter dem Na- 
men Astracharhs berühmten köstlichen Pelze lie- 
fern, findet man ebenfalls in den Umgebungen 
von Kertsch, so wie überhaupt allenthalben, wo 
es Salzseen giebt. Die besten Vliefse erhält man 
bekanntlich von ungebomen Lämmern. Da aber 
zugleich das Mutterschaf aufgeopfert werden mu£sy 
so ist diese Gattung sehr selten, und daher aufser- 
ordentlich tbeuer. 

Am 14. April fiel der erste Regen fiir diese 
Jahreszeit, und wurde mit Jubel empfangen, da 
durch die vorausgegangene lange Dürre fast aller 
Pflanzenwuchs zu Grunde gegangen war. Jones 
furchtet, dafs die vorherrschende Neigung des 
Klimans zur Trockenheit ein wichtiges Hinderniis 
für das Aufblühen von Kertsch sein werde. Die 
Bevölkerung von Kertsch und Inikaie übersteigt 
zusammen nicht 5000 Seelen. Sie leidet unglaub- 
lich durch den Mangel an frischen IV^iindvorrätben, 
besonders von Pflanienspeisen. Spinat und Spar- 
gel sind LuxusartlkeL Man hat Versuche mit dem 
Weinbau gemacht, die aber nicht nach Wunsch 
ausgefallen sind; das Erzeugnifs war gering, und 
von saurem Geschmacke. 

Am 15. April machte sich Jones wieder auf die 
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Reise. Der Morgen war hefUg kalt, das R^au- 
murscfae Thermometer stand auf dem Gefrier- 
punicte, und da ein starker Nordwind herrschte, 
hielt die Kälte den ganzen Tag an. Das Land 
war flach und uninteressant; hlofs die entferntem' 
Gehirge der Südkäste gewährten mit ihren man- 
nigfach gestalteten Gipfeln eine angenehme Ab- 
wechslung; näher b£i Kaffa oder Ffodosia (Theo- 
dosia) aber wurden sie durch die kleineren Berge, 
welche diese Stadt umgeben , dem Auge wieder 
entzogen. Die durchreiste Strecke von 95 Wersten, 
(zz l^V? deutsche Meilen ) wurde auf der guten 
Strafse , mit den besten Pferden , die Jones auf 
der ganzen Reise gehabt hatte, in acht Stunden 
zurückgelegt. 

Die Stadt dehnt sich nach Norden halbkreisför- 
mig aus,' und stöfst hier an die erwähnten kahlen 
Berge. Die alte genuesische Mauer ist mit ihren 
verfallenen Thürmen theilweise noch vorhanden; 
aber die ehemaligen Moscheen und andern Pracht- 
gebäude liegen, theils durch die Zerstörungen der 
Zeit, theils in Folge der von- den Russen erlittenen 
Verheerungen, in Trümmern. Da es ungewifs 
war, ob die Letztem im Besitz des eroberten Lan- 
des bleiben würden, so sollen sie den Befehl ge- 
habt haben, die ganze Krim zu verwüsten und für 
jedes andere Volk unbewohnbar zu machen, in- 
dessen hat sich das Schicksal des Landes in der 
neuem Zeit verbessert, und Kaffa ist ein Han- 
delsplatz geworden, unter dessen öffentlichen Ge- 
bäuden sich das neue Lazareth, eine wahre Zierde 
der Stadt, nicht nur durch seine Bauart, sondern 
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auch durch seine trefEiche innere Einrichtung 
auszeichnet. Jones fand im Hafen fünfzehn Kauf- 
fährer und eine Kriegshrigg) welche meistens Ge- 
traide einnahmen. .Westlich von der Stadt ist ein 
geschraackyoller öffentlicher Spaziergang angelegt 
worden, so da(s die Stadt, Yon der Bai aus he- 
trachtet, im Sommer einen reizenden Anhlick ge- 
währen mu£s. Damals aher lyar Alles noch in 
das bleiche Gewand des Winters gehüllt. Erst 
am folgenden Tage trat warmes Wetter ein, und 
das Reaumursche Thermometer stieg (vermuthlich 
nur in der Sonne ) bis auf + 20 Grad. Am mei- 
sten schienen die armen Tatam von der Kälte zu 
leiden, indem viele fast nackt gingen. Die Grie- 
chen dagegen waren wohl bekleidet, und trugen 
sogar Strümpfe, ein bei ihnen sehr ungewöhnli- 
ches Kleidungsstück. 

Das alte Theodosia ist, wie man glaubt, von den 
Milesiern, 600 Jahr vor Christus, erbaut worden. 
Griechen, Römer, Genueser, Venetianer, Türken 
und Russen haben es nach einander im Besitze 
gehabt. Den Letztern gehörte es schon in frü- 
herer Zeit einmal, nämUch zu Ende des zehnten 
Jahrhunderts, wo es von ypladimir dem Gro/sen 
erobert, nach dessen Bekehrung zum Christenthume 
aber, und nach seiner Vermählung mit der-Schwe- 
ster des damaligen griechischen Kaisers, wieder 
an diesen, als den bisherigen Besitzer, zurückgege- 
ben wurde. 

Unter den Genuesern war Kaffa in einem so 
blühenden Zustande, da£s es den Beinamen Krint" 
Stambul, d. h. das Constantinopel der Krim, er- 
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bielt Manche Bauüberreste erinnern noch an 
die damalige Grö£ie. Einige Jahre vor der An- 
kunft unsers Reisenden war auf Kaiserlichen Be«- 
fehl ein Museum zur Aufbewahrung Ton Alter- 
thümem errichtet worden; es enthielt aber, mit 
Ausnahme einiger Münzen, die über das drei- 
zehnte Jahrhundert hinausgingen, noch nicht viel 
Merkwürdiges. Die Au&icht war einem franzö- 
sischen Wundarzte übertragen. 

Die Stadt hatte noch keine öffentliche Thurm- 
uhr; blois auf dem grofsen Platze befand sich 
ein Sonnenzeiger, um den bei hellen Tagen eine 
Menge Leute herumstanden, so dais Jones An- 
fangs glaubte, es sei ein Heiligenbild, dem man 
im Vorbeigehen seine Ehrfurcht bezeige. 

Die Bevölkerung besteht vornehmlich aus Grie- 
chen, Tatam und Juden. Die Erstem sind 
kräftige und betriebsame Leute. Alle Abende 
versammelten sich zahlreiche GeseUschaften, um 
Leibesübungen vorzunehmen, besonders einen 
schweren Stein nach einem beträchtlich weit ent- 
fernten Ziele zu werfen. Die Tatarn waren 
blofs träge Zuschauer. Die mit ihrem Handel 
allzusehr beschäftigten Juden sah man an Werk- 
tagen nicht auf den Öffentlichen Erholungsplätzen.' 
Ein Franzose unterhält einen ziemlich guten Gast- 
hof; aber seine Rechnungen waren die theuer- 
sten, die Jones in Europa gefunden hatte. Als 
dieser sich darüber beklagte, erhielt er eine fast 
eben so naive Antwort, als sie jener holländische 
Wirth dem Könige von England, Georg L, gab: 
"Es ist wahr"*^ •—' sagte er •— > ''aber bedenke» Sie, 
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dafs es in jedem andern Lande einen Überfluis 
an Reisenden giebt, während zu uns nur wenige 
kommen; übrigens mu£s ich auch eine sebr bobe 
Rente von meinem Hause bezahlen.^ 

Die Reise von KalTa nacb Karasubazar ging 
mit guten Pferden eben so schnell von Statten, 
als die von Kertscb nacb KaiTa. In den Umge- 
bungen von KafTa sab Jones ansehnliche Schaf* 
beerden^ welche wahrscheinlich den tatarischen 
BiuMTobnern gehörten.' Slara-Krim, ehemals 
die mächtige Hauptstadt der Insel,, jetzt nur ein 
Trümmerhaufen-, blich beträchdich seitwärts lie- 
gen. Zwanzig Werste von .KaiTa führte die Post- 
straüse durch zwei hübsche Dörfer mit Baum- 
pflanzungen und Getraidebau; 36 Werste weiter 
sab Jones einen ansehnlichen Steinbruch von schö- 
nem Quader -Sandstein; späterhin virurde der Bo- 
den kreidig. 

Karasubazar erschien von auisen als eine an- 
sehnliche, hübsche Stadt, mit Kirchen, Moscheen, 
Bäumen, Küchengärten und sebr schönen Um- 
gebungen. Sie hat /len Namen von dem vorbei- 
strömenden Flusse Kara Su, d. b. Schwarzwas- 
ser. Beim Eintreten verschwand der täuschende 
Anblick. Die Häuser v^aren klein und schlecht 
gebaut, die Strafsen eng und schmutzig. Es giebt 
hier ansehnliche Saffian -Gärbereien und Töpfer- 
geschirr-Fabriken. Das Posthaus war so elend, 
dals Jones nicht einmal Teller beim Essen haben 
konnte. Die Reise wurde daher ohne Verzug 
nach Aktneischet oder Simferopol fortgesetzt. 

Hier wohnte Jones bei einem zum Christen- 
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thume bekehrten .Tatar , einem Enkel Krim 
GHerys, des letzten Tatar- Chans , welcher, wie 
bekannt y gegen einen Jahrgehalt sein Land an 
die Kaiserinn Katharina IL abtrat, und dann 
in St. Petersburg lebte. * Sein Sohn yerschmäht0 
es, ein Unterthan dieser Monarchinn zu sein, 
und zog sich nach dem Kaukasus zurück, wo 
unsers Reisenden gastfreundlicher Wirth geboren 
und bis in sein dreizehntes Jahr im mohamme* 
danischen Glauben erzogen, später durch die 
schottischen Missionäre zum Christenthume be- 
kehrt wurde. Da seine Familie darüber in den 
höchsten Zorn gerieth, so war er genöthigt, das 
väterliche Haus zu verlassen und in russische 
Kriegsdienste zu treten. Aber die Missionäre be- 
wirkten seine Freilassung, um ihn nach Edinburgh 
zti schicken, damit er hier seine Erziehung vol- 
lenden und zugleich den Beweis liefern könne, 
da£s es den frommen Männern gelungen sei, we> 
nigstens Einen Mohammedaner zum christlichen 
Glauben zu bekehren. Der Kaiser selbst, dem 
der junge Mann sehr gefiel, und dei: an den 
Schicksalen seiner Familie lebhaften Antheil nahm, 
bestritt die Kosten seiner Erziehung, und wies 
ihm einen Jahrgehalt von 6000 Rubeln an. In 
Edinburgh machte er die Bekanntschaft seiner 
jetzigen Gattinn, einer Mi/s Nelson. Beide iiihl- 
ten die innigste Liebe gegen einander, aber ihr 
Vater verweigerte die Einwilligung cur Heirath. 
Der junge Tatar ging, mit eine^n Passe von sei- 
nem. Gesandten versehen , nach Ruisland zurück, 
wurde aber, nach Verfluis eines Jahres, von etni- 
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gen Missionären y welche mit seiner Bekehrung; 
gern überall geprunkt hätten, bewogen, sich nach 
Irland zu begeben. Hier bekam er Zutritt im 
Hause der Schwester des damaligen britischen 
Ministers der auswärtigen Angelegenheiten, wel- 
che an denselben schrieb, und sich nach den 
Verhältnissen des angeblichen Sultans-Enkels er- 
kundigte*). Sie erhielt zur Antwort: er müsse 
ein Betrüger sein, indem der wirkliche Tatar 
dieses Titels vor einem Jahre nach Ruisland zu- 
rückgekehrt sei. Der Grund dieses Müsverständ- 
nisses lag darin, dafs der russische Gesandte von 
der Ankunft des jungen Alexander in Irland 
nichts wu£ste. Dieser fand jetzt überall die Thü- 
ren der Häuser verschlossen, wo er sonst freien 
Zutritt gehabt hatte. Er schrieb sogleich an den 
Gesandten, rechtfertigte sich, und erhielt eine das 
Versehen entschuldigende Antwort. Indessen hatte 
ihn das Benehmen seiner irländischen Freunde 
so' verdrieislich gemacht, dais er sich wieder nach 
Mdinburgh begab, wo er den Umgafig mit seiner 
Geliebten erneuerte. Mit Hülfe der Mutter, wel- 
die die Verbindung des jungen Paares, troti 
dem fortdauernden Widerwillen des Vaters, be- 
günstigte, gelang es Beiden, sich zu vermählen 
und sich heimlich auf ein nach St, Petersburg 
absegelndes SchiiF zu' begeben, von wo er sich 
wieder nach der Krim wandte, um daselbst, un- 
ter dem Schutze de» Kaisers und mit Beihülfe 



*) Er schrieb sich: Sultan Alexander Katti 
Ghery, Krim Ohery und vom Kaukasus. 
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der Missionäre, das Evangelium unter den Ta- 
tarn auszubreiten. 

Bei seiner Anlcunft in St, Petersburg war die 
erste Neuigkeit, die er erfuhr, da£5 sein Jahrge- 
halt, angeblich auf Befehl des Kaisers, von 6000 
auf 300Q Rubel herabgesetzt worden sei. Alle 
Vorstellungen dagegen waren vergebens. Hierzu 
kam, da£is unterdessen sein Schwiegervater gestor- 
ben war, und die Tochter gänzlich enterbt hatte. 
M^hr für die Zukunft seiner geliebten Gattinn 
als ftir sein eignes Schicksal besorgt, ging Sultan 
Alexander trübsinnig umher, als er zufallig dem 
Kaiser begegnete, der ihn gütig anredete und 
ß'agte, ob er etwas für ihn thun könne ? >— ''Ge- 
ben mir Eure Majestät die Hälfte meines Jahr- 
gehalts wieder, die mir auf Üiren Befehl entzogen 
worden ist!** — Der Kaiser bezeigte sein Erstau- 
nen, da er keinen Befehl dieser Art gegeben 
hatte, verfugte aber sogleich dasNöthige, und der 
junge Alexander bezog von nun an wieder die 
vollen 6000 Rubel. Er verliefs die Hauptstadt 
und begab sich nach Akmeischet, wo er nun- 
mehr das Werk der Bekehrung seiner Landsleute 
mit allem nur möglichen Eifer begann. 

Aufser einigen Erwachsnen, die damals, als 
Jones bei ihm einsprach, schon getaufi oder zur 
Taufe vorbereitet waren, hatte Alexander auch 
eine Schule für Kinder nach einem eignen Plane 
errichtet, indem darin auf den Unterschied des 
Glaubensbekenntnisses keine Rücksicht genommen 
wurde. £r suchte die Altern von den Vorthei- 
len zu äberieugen, welche ihren Kindern ein 
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friilizeitlger Unterriclit in allerlei nüuüchen Kenut> 
nissen gewähren müsse, und versprach ihnen ^u- 
ffleich, da£s er auf die religiösen Gesinnungen 
der Schüler keinen andern £influ£s ausüben wolle, 
als da£s er sie in den Stand setze, sowohl die 
Heilige Schrift als den Koran zu lesen, so da£s 
es ihnen überlassen bleibe , . sich später selbst ein 
Urtheil zu bUden*). 

Akmetscltet ist der Sitz des GouTeraemeats 
der Krim, und in neuerer Zeit sehr TekigröCsert 
worden, obschon es nicht eben blühend genannt 
werden kann« Es besitzt wenig gute Häuser oder 
Kaufläden. Der Bazar wird yornehmlich von 
Griechen unterhalten, steht aber in keinem Ver- 
hähnifs SU einer Hauptstadt« Einige Jahre tot 
der Ankunft unaers See -Kapitäns hatte man den 
Plan zur Erbauung einer sehr schönen Kirche 
entworfen, und es waren auch schon viele Mate» 
rialien dazu beisammen. Da man aber das Geld 
theüweise zu andern Zwecken verwendet hatte, 
so war noch wenig zur Ausfuhrung des Planes 
geschehen. Jones rühmt die Einsichten und die 
Thätigkeit des damaligen Gouverneurs, weicher 
bereits Manches für die Anlegung neuer Strafseli 
und Baumpflanzungen gethan hatte. 

Als Jontß von einem Besuche bei der Wittwe 
des berühmten Paiku, auf ihrem Landhause an 



•) Man vergleiche bierinit , was wir im achten 
Jahrgänge dieses Taschenbuches (18^9) S^- 10 u. f.) 
aus Bischof Ntbers Reise durch Vorder - Indiem 
über ähnliche Schulen^ in Calcutta niitgelheilt haben. 
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den Ufern des Salgir, an dem Akmetsahet liegt, 
xiirückkehrte, begegnete er einem Zigeuner -Hau* 
fen Yon eti^a 50 Köpfen. Dieses Volk fuhrt auch 
hier, yrie überall, ein umherschweifendes Leben. 
Die Männer dienen als Mäkler heim Viehkauf 
u. s. w. Die. meisten Erwachsenen waren halb, 
die Kinder ganz nackt. 

Am 22. April Terliefis Jones die Stadt Akmet^ 
»chet, um sich «nach den südlichen Küsten der 
Krim zu begeben. Vorhermachte er noch einen 
Besuch auf dem Landgute des Generals BareS" 
dinr, zu Sabia, an der Alma, etwa 16 Werste 
von Akmetschet. Dieser hatte hier eine sehr aus* 
gedehnte Tuch-Manufactur errichtet, zu welcher 
er. die Wolle Ton seinen eignen Schafen, an 5000 
Stück Merinos und edle' sächsische (Electorals), 
bezog. Seine Tücher wurden zu 8 bis 15 Rubel 
das Yard (3 engl. Fuis) yerkauf^. Aber trotz 
den Aufmunterungen, die die russische -Regierung 
den einheimischen Manufacturen aller Art aage- 
deihen läfst, konnte er gegen die eingeschmug- 
gelten eiiglischen und teutschen Tücher nicht auf- 
kommen, und war eben damals genöthigt, die 
ganze Besitzung zu verkaufen. 

BdktschUerai (d. h. Gartenpalast) enthält eine 
BerÖlkerung Yon 11000 Tataren, Juden und Grie- 
chen. Die Stadt liegt in einem Thale, und ge- 
währt einen ganz eigenthümlichen, wahrhaft grau- 
senyoUen Anblick; denn sie wird zu beiden Sei- 
ten Yon Ungeheuern überhangenden Felsenmassen 
eingeschlossen, welche beim leisesten Lüftchen 
herabzustürzen und Alles zu zermalmen drohen. 
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Die StniJen sind enge^ die Häuser scUecht ge* 
b«uty aus Hok oder Backsteinen bestehend; die 
Ueinen Ikölsemen Krambuden enthalten Leder-, 
Messerschmied- und Irdenwaaren. Aus der Mitte 
des Ganzen aber erhebt sich der berühmte Pa- 
last, Ton dem die Stadt den Namen hat, und 
eine Fülle von Minare*s. Man kann Baktschise- 
rai wirklich eine echt tatarische Stadt nennen; 
denn Termöge eines noch von Katharinen IL 
iierrührenden Privilegiums haben die Tatam aus- 
sehHeüdich das Bürgerrecht, und kein Russe darf 
sieh hier ansässig machen. Diese Eingebornen 
der Halbinsel bilden daher, nebst den Juden, die 
Hauptmasse der Bevölkerung. Beide werden nach 
eignen Gesetzen und von eignen Obrigkeiten re- 
gieret, und sind blois in Polizasachen den von 
der Regierung angestellten Beamten unterworfen. 
Das Thal ist im Ganzen wohl angebaut, und eine 
Menge hoher und majestätischer Schwarzpappeln 
scheinen den übei^ngenden Felsenblöcken hoch- 
muthig Trotz zu bieten. Ein kleiner Fluis, der 
Dsvhuruksu (das stinkende Wasser) durchs^mt 
die Staidt und ist von grofsem Nutzen, da er 
nicht blois einige Getraidemühlen treibt, sondern 
auch die Unreinigkeiten von den Strafien mit- 
nimmt und jenseits der Stadt die Kohlfelder be- 
n^nissert. 

Der Palast, von dessen Pracht noch in neuerer 
&it so viel Rühmens gemacht worden, liegt jetzt 
in Trümmern. KoAarine IL hatte zwar befoh- 
len, ihn in seinem ursprünglichen Zustande, selbst 
mit der darin befindlichen Einrichtung, zu «rhal- 
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Un; al>er Potemkin nalim «s» zur Zeit ihrer be- 
rühmten Heise nach der Krim , auf sich^ wenig- 
stea3 die letzte Hälfte des Befehls zu übertreten, 
und der tatarische Geschmack mufste dem fran- 
zösischen Platz machen. Dieser Ungehorsam führte 
in der Folge die Zerstörung des Palastes herbei. 
Die kostbaren Möbeln lyaren eine zu grofse Ver- 
suich}]^, als dafs ihr selbst diejenigen » welchen 
die Au&icht über das Grebäude anvertraut war, 
hätten widerstehen können. Ein Stück Terschwand 
nach dem andern , und da -fär den baulichen 
Stand des Ganzen selbst nichts mehr gethan wurde, 
so gerieth auch dieses sdlmählig in Verfall. Der 
Saal des Diwans mi( der Gallerie, wo der Khan 
die Berathschlagungen mit anhörte, die geheime 
Treppe, auf der er sich in den Harem begab, 
und noch ein PrivataiqHner mit Muschelwerk und 
künstlichen Blumen ausgeschmückt, sind nebst 
einigen gemalten Fenstern und dem Grabgewölbe 
mit den Särgen der verstorbenen Khans, die ärmr 
liehen Überreste vormaliger Gröise und Macht« 
Auch die Moschee ist noch v^orhanden, da sie 
nichts enthielt, was des Plüudems werth gewesen 
wäre. Die tatarischen Moscheen sind nämlich 
so einfaeh und prachtlos als möglich eingerich^ejt/ 
AU der Kaiser Alexander die Stadt bei seinem 
Bereisung der Krim besuchte, äufsepte er groises 
Müsfallen über den jetzigen Zustand des Pala- ' 
stes, und befahl seine Wiederherstellung. Was 
Jones davon sah, war iß einer Weise begonneni 
dais er zweifelt, ob einer der Khans, wenn er 



7 * 
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aus dem Grabe zurückkliine, seinen ehemaligen 
Wohnsitz wieder erkennen würde. ' 

Die tatarischen Kaufleute haben ihre Läden 
abgesondert, von der Wohnung, damit Niemand 
mit den Frauen zusammenkommen möge, obschon 
die hiesigen Weiber, trotz ihrer schwarzen Au- 
gen, nichts weniger als hübsch sind, und fast alle 
sehr blafs aussehen. Der Islam erlaubt zwar sei- 
nen Bekennern, so vidi Nebenweiber zu haben, 
als sie ernähren können; aber nur Ein Moham- 
medaner macht in Baktschiserai von dieser Er* 
laubniüs Gebrauch. 

Da die Fenster der Häuser überall einwärts, 
nach dem Hofe zu, gerichtet sind, so haben die 
Stralsen, "wie in andern mohammedanischen Städ- 
ten, ein einförmiges und düsteres Ansehen. E^ 
giebt hier einige gute Bäder und eine Menge 
KafFehhäuser. 

Die Griechen sind, wenn sie ausgehen, fast bis 
an die Zähne mit Dolchen und Pistolen bewaff- 
net, während den Tatam der Gebrauch jeder 
Art von Waffen streng verboten ist, und sie selbst 
eidlich erhärten müssen, dafs sie keine bei sich 
versteckt haben. In kurzer Zeit, sagt Jones, 
wird der ^ehemalige kriegerische Geist dieses 
Volks gänzlich erloschen sein, und man wird die 
Waffen nur der Sage nach kennen. 

Zwei Werste von der Stadt liegt auf der hal- 
ben Höhe der rechten Thalwand das griechische 
Kloster Sia, Maria, ganz in den Felsen gehauen, 
mit einer GaUerie und mehren hölzernen Zellen, 
in einer Atm Anscheine nach höchst gefährlichen 
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Stellung, da die überHangenden Felsblöcke jeden 
Augenblick Alles in die Tiefe binabzuscbleudem 
droben. Die Kapelle mit dem BildniDs der bei- 
ligen Jungfrau ^Yird in grossen Ebren gebalten, 
und aus allen Tbeilen der Krim Ton zablreicbea 
Wallfabrern besucbt. Ursprünglicb -war das Klo- 
ster iiir 70 Möncbe gestiftet und eingericbtet; 
jetzt wobnen nur nocb zwei darin. Der untere 
Tbeil des Felsenabbanges entbält viele HÖblen^ 
die ebemals als Zuflucbtsorte für die Arianer 
gedient baben sollen, gegenwärtig aber zu demsel- 
ben Zwecke von JZigeunerborden l>enütst werden. 

Von der mit Pilanzenwucbs bedeckten nord» 
westlicben Seite Aes Tbales gelangte Jones zu 
der unfruchtbaren südöstlicben Seite, auf deren 
Gipfel Dschufut- Kaie , d« b. das Juden- Fort, 
steht. Die Häuser bilden mit dem Felsen eine 
senkrechte Mauer, so dafs der Ort, mit Aus- 
nahme eines kleinen Thores, ganz unzugänglich 
ist; auf der andern Seite -wird er durch eine 
hohe Mauer yertheidigt. Da aber der Platz durch- 
aus Mangel an Wasser leidet, so kann er sich 
gewüs nicht lange halten. Die einzige Zuflucht 
während der trocknen Jahrszeit ist eine Quelle 
unten imThale.. Der Reisende begegnete meh» 
ren Wasserträgem, welche den Eimer (Barrel) 
zu 15 Kopeken (beinahe 4 Kreuzer Cony.-Münse) 
▼erkauften. Die Stadt selbst sah im Innern sehr 
ärmlich aus ; weder Bazars noch einzelne Gewölbe 
erblickte man, und aufser einigem Obste war 
nirgends etwas zum Yerka^if ausgestellt, so dals 
Jones Mühe halte zu glauben, er befinde sich 
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in einer Judenstadt. Später erfuhr er, daüs der 
Handel der Einwohner ganz auf BaktschUerai 
beschränkt sei, und dafs sie vorzugsweise den 
Ruf hoher Redlichkeit geniefsen, so da£s ihr blo- 
fses Wort so gut als ein Pfand gette^ Sie wer- 
den nach ihren eignen Gesetzen regiert, und gan- 
zer 300 Jahre lang hatte sowohl die türkische 
als die russische Regierung keine Veranlassung 
gchaht, sich in die innem Angelegenheiten der 
Stadt zu mischen, als ungefähr einige Zeit vor 
der Ankunft unsers Reisenden dieses Verhältnifs 
gestört wurde. Ein Jude wurde des Diebstahls 
überwiesen, aber, wie man sagte, durch falsche 
Zeugen, welche die geheimen Feinde ihres Wohl- 
standes und Glückes angestiftet hatte«r* Auch 
waren sie neuerlich durch das zu ihrefä Nach- 
theile Terbreitete Gerücht, es herrsche bei ihnen 
der Gebrauch , jährlich am Pascha - Feste ein 
Christenkind zu opfern, sehr beunruhigt worden. 

Diese Vorfalle legten unserm Jones, -Welcher 
gern Rekanntschaft mit dem Rabbiner der Stadt 
gemacht hätte, einige Hindernisse in den Weg. 
Der Letzte glaubte nämlich, Jones sei Totn 
Kaiser abgeschickt, die Wahriieit jener G^^chte 
ausznmitteln, und dieser hatte grofse Mtifae, ihn 
zu überzeugen, da£s seine Reise blols wissen- 
schaftliche Zwecke habe, was ihm aber doch zn- 
letzt gelang. Der Rabbiner führte ihn in sein 
auf tatarische Art mit Teppichen und Polstern 
mÖblirtes Zimmer, wo sich auch die neugierigen 
Töchter einfanden, vwei lebhafte Mädchen, Ton 
frischem, gesunden Ansehen, welches blofs durch 
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die rc^gefärbten Haare entstellt ynsrde. Spatel* 
saih Jones in den Strafisen «inige wenige fädiscke 
Frauen mit verscliieierlen Gesickteirn und in ta-^ 
tarisciier Tracht. 

Der Rabbi fiibnte ansem Britten autli in die 
Synagoge, wo sieb yiele alte Handscbrifien der 
Bibel befanden, die mit dem Buch J-osua anfin- 
gen. Vom Pentateucb (den itinf Büchern Mo* 
sis) war ein gedrucktes Exempiar vorbanden. 
Die hiesigen Juden gehören übrigens zur Sekte 
der Karailen, welche anstatt des Talmuds blofs 
den einfachen Buchstaben des mosaischen Ge- 
setzes zur Richtschnur ihres Glaubens annehmen, 
die Überlieferungen der alten Rabbiner, so wie 
die Randglossen des heiligen Textes verwerfen, 
und auch in der Beobachtung der Fasten von 
den andern Juden abweichen. Sie behaupte», 
den Text des Alten Testaments allein in seiner 
echten Gestalt zu besitzen, und der Urspruiig ih* 
res Schisma soll bis zur Rückkehr aus der baby- 
lonischen Gefangenschaft hinaufsteigen. Sie ver* 
heirathen sich nicht.mit Weibern anderer Stämme, 
auch dürfen die Frauen nie ihre Heimath ver- 
lassen. BloOs die jungen Männer gehen liach den 
Handelsplätzen Odessa etc., um sich hier mit 
den Geschäften bekannt zu machen, kehren aber, 
wenn der Vater stirbt, oder wenn sie sonst sich 
etabiiren wollen, nach Hause zurück. 

Der Rabbiner ist das Oberhaupt der Einwoh- 
ner, nicht blofs in religiösen, sondern auch in 
bürgerlichen Angelegenheiten. Auch fuhrt er die 
Aufsicht über die öfifentliche Erziehung. Jon^t 
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fand m einer Schule ungefäiir ^ Knaben. Die 
Bevölkerung Ton Dsdiufut-Kale' besteht unge- 
fähr aus 600 Personen männlichen und fast eben 
so Tiel weiblichen Geschlechts. Im Thale vor 
der Stadt Hegt der mit schönen Cypressen ge> 
schmückte Begräbnifsplatz. 

Von Baktschiserai an wird die Gegend un~ 
fruchtbar, blofs zwei reich angebaute Thäler aus- 
genommen , durch welche der Katscha und der 
Balbek fliefsen. Diese sind, nebst dem Almir 
und dem Salgir , die vornehmsten Flüsse der 
krimschen Halbinsel. Aber blois im Herbste und 
Winter, wenn sie vom Regen anschwellen, sind 
sie von einiger Bedeutung; im Sommer dagegen 
schviriuden sie zu kleinen Bächen zusammen. Die 
Strafse bietet bis zu den, fast 80 Fufs senkrecht 
iiber dem Meere liegenden Felsen, oberhalb Se^ 
i»ernaza~KoBsa , nichts Merkwürdiges dar; aber 
hier eröffnet sich plötzlich die prachtvolle Aus- 
sicht auf den Hafen von Akiiar (oder Sewasto^ 
pol). Die jenseits der Festungswerke gelegene 
Stadt, das Wachtschiff auf der Rhede und die 
aus Schiffen von 110 Kanonen bis zu Corvetten 
herab bestehende Flotte gewähren einen höchst 
imposanten Anblick. 

Setvctsiopol oder Akiiar (Achtiar), wie es auch 
nach einem ehemals an der Nordseite des Ha- 
fens gelegnen tatarischen Dorfe genannt wird, 
liegt amphitheairalisch auf einer Landenge, welche 
sich zwischen der kleinen südlichen Bai Jusch-' 
naya und der noch kleinern Artillerie - Bai 
ausdehnt. Der Boden besteht ans Schichten von 
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Kalkstein^ welclie stufenweise vom Meere aus bis 
SU einer Höhe von 190 (engl.) Fu£s über den 
Wasserspiegel emporsteigen: Diese Anhöhe um* 
sehlieist mit dem gegenüberliegenden, ebenfalls 
aus Kalkstein gebildeten steilern Ufer die süd- 
liche Bai, welche auch der Kleine Hafen genannt 
wird. Von oben betrachtet , erscheint das Ganze 
wie eine Schlucht , so dafs in kurzer Entfernung 
von der Küste die Masten der Schiffe schon nicht 
mehr zu sehen sind. 

Die fetzige. Stadt wurde gleich nach der Be- 
setzung der Krim durch die Russen gegründet, 
und ist sdinell emporgeblüht. Die Strafsen sind 
mit einander gleichlaufend, und durchschneiden 
sich gegenseitig, so dais die Stadt dadurch in 
mehre Quartiere getheilt wird. Am Ende des 
Isthmus steht der Dworetz, ein Gebäude, Wel- 
ches im Jahr 1787 zur Aufnahme für die Kaise- 
rinn errichtet wurde; nächst demselben befinden 
sich die Admiralität, das Zeughaus und die Woh- 
nungen der See- Offiziere. Die höhern Theüe 
der Stadt werden von Bürgersleuten bewohnt, 
und enthalten den Marktplatz, &o wie die neuge- 
baute griechische Kii^che.. Aufser der Letztern 
giebt es noch eine andere für die Flotten -Mann- 
schait. Jones bemerkt als eine Sonderbarkeit 
dieser Stadt, dais sich an allen Häusern kleine 
hölzerne Kasten befinden, worin die Staare ihre 
Nester bauen und brüten. Die Jungen werdoi 
dann ausgenommen und in Käfiche gesperrt, die 
man neben dem 'Kasten auihängt, so dais die 
Alten fortwährend die Jungen futtern können. 
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Oie Kasernen und Krankenhäuser für die Matro- 
sen steben auf der dem kleinen Hafen gegenüber 
liegenden Seite, die Kasernen für die Garnison 
aber in einiger Entfernung Yom Hafen, wo sie 
an dessen oberm Ende eine Art Vorstadt bUden. 
Jenseits der Stadt, an der Artillerie -Bai, liegen 
die Artillerie -Kasernen, das Mautbgebäude, einige 
andere Häuser, und in der Nähe der anstoisen- 
den kleinern Bai das Contumas-Haus. Endlicb 
erblickt man längs dem Strande des groüsen Ha- 
fens noch einige von See -Offizieren errichtete 
Landhäuser oder Meiereien. Die gesammte Lange 
▼on Aktiar beträgt, mit Ausschlufs der erwähnten, 
auüserhalb der Stadt liegenden Kasernen etc. etc., 
noch keine 1^/2 berste, und die Breite nirgends 
mehr als 200 Klafter. 

Der Hafen pflegt von den englischen Seefah- 
rern denen von Malta und Mahon an die Seite 
gestellt zu werden. Die Haupt -Bai heilst bei 
den Tatarn Kadi Liman, und der obere Theil 
insbesondere Atvlita oder AtvUnia. Sie geht 
durchaus in südöstlicher Richtung ins Land hin~ 
ein , und |hat Ton Seweritaxa - Kossa bis zum 
Ausflusse des Baches Bixukauschen, tm Hinter- 
grunde, wenigstens 6 Werst« Länge. Die Breite 
ist am Eingange '600 Klafter, wechselt aber wei- 
terhin Ton 800 bis 350, an einigen SteUen selbst 
bis 300 Klafter; die Tiefe übersteigt in der Mitte 
nirgends 10 oder 12 Klafter. Mit Ausnahme 
einer unbedeutenden Bank vor Seift^ernaza^Kossa, 
bei welcher ein ergiebiger Fischfang tou den 
Matrosen getrieben wird, giebt es nirgends in 
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der Bai Kuppen oder stkAom Stellen. Wakrend 
de« Sommers bläst der Wiad täglicli det Mor* 
g^eas einwärts, des Abends aber herauswarts ; am 
Mittage berrscbt WindstiHe. Am nordwestlichen 
Ende derEifnfabrt und weiter landeinwärts, ober- 
halb Inkerman, stehen Leucbttbürme. ZurVer- 
theidigung dts Einganges sind auf beiden Enden 
staH^e Batterien errichtet. Aofser denselben wird 
auch die Stadt an mehren Stellen durch gute 
Werke geschützt; namentlidi d^rch eine halb« 
kreisfönmige Batterie am Eingange der Artillerie- 
Bai. Sowohl der groise als der kleine Hafen 
werden, yermöge der Kalkfelsen, die sich hinter 
ihnen amphitheatralisch erheben, vor allen Win- 
den gesichert. Nur zuweilen sind Orkane aus 
Westen in die Mündung der Bai eingedrungen, 
und haben die vordersten Schiffe von den An- 
kern gerissen. 

Etwa 750 Klafter tot der Miindimg der Bai 
zieht sieh, aus dem zur Aufnahme Ton> Kriegs-' 
schiffen geeigneten groüsen sudfichen Hafen, ein 
kleiner Arm seitwärts 2^/2 Werste nach Westen. 
Er bildet den Kleinen Hafen (Jusefmajra Bukhia) 
und hiefs sonst bei den Tatam JSjtBrtitljr^Koschi 
oder die Geier -Bai. Nach Süden hin veren- 
gert er sich in einen Creek (Krihk, eine kleine 
Bai, deren Unge die Breite betraoktlicb iiber- 
trifit), wo die abgetakelten Kricgsschifie zu lie« 
gen pflegen. Auf der Seite der Artillerie -Bai 
befindet sich ein anderer noch kleinerer Greek, 
w<^in die Schiffe zum Kalfatern und Ausbessem 
gebracht werden, da die äuf^re Holabeklcidun^ 
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längstens in zwei Jahren ganz.Ton Seewürmern 
zerfressen ist. In neuerer Zeit hat man diesem 
Uhel durch Kupferheschläge vorzuheugen ge- 
sucht. An einer Docke hatte es his jetzt (1823) 
gefehlt; ein französischer Ingenieur war indessen 
beauftragt, einen Plan dazu zu entwerfen. 

Jones bemerkt, da£s von den natürlichen Vor- 
fheilen dieses Hafens noch bei weitem nicht hin- 
länglicher Nutzen gezogen werde. Es fehlte an 
Gebäuden zur Unterbringung der Mannschaft 
und der Schiffsvorräthe. Die Flotte bestand aus 
11 Linienschiffen, 4 Fregatten und eben so viel 
Schaluppen. ^ 

Das Klima von Sewastopol ist wegen der off- 
nen Lage der Stadt und der Nachbarschaft des 
Meeres sehr gesund ; durch die Winde wird 
nicht blofs die Sonnenwärme gemäfsigt, sondern 
auch der Winter ist, ' wegen der Berge in Nor- 
den und Osten, milder als in vielen andern Thei- 
len der Krim. Im Sommer steigt die Hitze nie- 
mals über 910 Fahrenheit (zz SG^/pO Reaum.). 
Land- und Seewinde blasen abwechselnd des 
Morgens und Abends in der Richtung des Ha- 
fens, und kühlen auf diese Weise nicht nur die 
Lufl ab, sondern .erleichtem auch das Ein- und 
Auslaufen der Schiffe, während die nordwestli- 
chen und nordöstlichen Winde nur auf der ho- 
hen See vorherrschen, ohne das Innere des Ha- 
fens zu beunruhigen. 

Die wenigen Lebensmittel, welche von den be- 
nachbarten Dörfern in die Stadt gebracht wer- 
den, sind bei weitem nicht sureichend, und wem« 
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das Meer nicht eine Fülle köstficher Fisdie lie- 
ferte, so würden die Offiziere der Besatzung 
sehr übel daran sein. Auch der Mangel an gu» 
fem und* gesunden Wasser ist eine grofse Un- 
becjuemlicfakeit, und tra'gt wafarscheinlicfay in Ver- 
bindung mit dem starken Verbrauche gesalzener 
Speisen, sehr Vieles zur Erzeugung der skorbuti- 
schen Krankheiten bei, die im Winter hier Tor- 
herrschen. Die einzige Quelle, welche gutes Was- 
ser liefert, befindet sich am Eingänge des kleinen 
Hafens, in der Nähe der Militär -Kasernen, ist 
aber ausschliefslich fiir den Gebrauch der Trup- 
pen bestimmt. Die Erbauung einer Wasserlei- 
tung würde dem Uebel abhelfen, und wahrschein- 
lich genois schon die, wie sich aus den Trüm- 
mern des alten Chersonesus schlie£sen läfst, sehr 
zahlreiche Bevölkerung dieser Stadt des Vortheüs 
guter Wasserieitungen , und die Überreste der- 
selben sollten aufgesucht und wieder hergestellt 
werden. 

Da die Stadt Sewastopol keinen Handel treibt, 
und sogar, um die Veruntreuung von Flotten- 
Bedürfnissen zu verhindern, jedem Kauffahrtei- 
SchifFe, ausgenommen in Fallen der äuiserstea 
Noth, das Einlaufen in den Hafen untersagt ist: 
so giebt ' es aufserhalb der von den Offizieren ge- 
bildeten Vereine, wenig oder gar keine Öffendi- 
che Unterhaltungen, und auch jene müssen sehr 
unbedeutend sein, da die Stadt, wegen ihrer Lage 
am äufsersten Ende der Halbinsel, als ein wah- 
rer Verbannungsort betrachtet werden kann. Zu 
den Zeiten der Römer soll der Handel hier so 
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Uttiicadi gewesen «ein, dals aum Belnif 4es Ver- 
kehrs mit den Fremden 120 Dolmelscker ange- 
flieilt waren« H^it zu Tage kann man sich kaum 
etwas Traurigere» und Öderes denken ^ als die 
umliegende Gegend, ohschon die • Halkuosel im 
Alterthnme und seihst noch zu den Zeiten der 
ersten Besitznahme durch die Russen, wegen ih- 
rer üppigen Walder herühmt war. Die hf^i- 
chen Überreste der alten Stadt Chersonesus m«4 
zu neuem Bauwerkesiy und die Wälder als Brenn- 
holz Terbraucht worden, so dafs man in diesem 
Augenblicke kaum m>cb die Lage der* £rstem 
ausfindig machen kann, und die Letztern ganz 
versdiwunden sind^ Die Kinder der heutigen 
Einwohner wissen gar nicht, was ein Baum ist^ 
und Brennholz gehört beinahe unter das Theuerste, 
was es hier gieht. 

Jonea besuchte die, 4 Werste vmi Sewastopol 
liegenden Ruinen des iSSjsx^ Chersonesus, ''Wenn 
ich von Ruinen spreche" — sagt er — "so ver-* 
stehe ich darunter nur Spuren oder Andeutungen ; 
denn ^Uesy was nur immer als M^erial brauch* 
bar sein mochte, ist von den Russen wegge- 
schleppt und zum BßU der neuen Stadt yerwen- 
dei wordeUf^^ Indessen ist noch eimges Mauer- 
werk i^olüslÜDdig vorhanden, welches aus rohen« 
mjk Mörtel v^erbundenen .Steinen besteht. Die 
Cttadelle {oder die AkropoUs, wie die AHen sag- 
ten) stand gerade auf der Spitze an der süd- 
westlichen Seite des Quarantäne- Hafens« und 
die Spuren der alien Stadt nehmen, so weit man 
sie noch verirren kann» vier Werste längs der 
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Küste eiii^ wahrend sie nach dem loaern «u ein 
Went Breite. haben. Man ist bei -der Zerstöruiig 
der alten Reste sehr gefubl- und schonungslois 
EU Werke gegangen, und hat manches schät^re 
Alterthum, welohes damals noch ToUständig vor- 
handen war, gänslich yernichtet« 

Ungefähr an der Stelle des alten Vorgebirges 
Parthenion, wo sonst der, durch die Geschichte 
der Iphigenia und ihres Bruders Orestes be- 
kannte Tempel der Taurischen Diana stand, 
befindet sich jetzt das höchst romantisch gelegene 
griechische Kloster 4$^ Georg* Es wurde, als es 
Jones aufvseiner Weiterreise von Sewastopol be- 
suchte, von einem griechischen Bischof und etli- 
chen Mönchen hewohnt. Der Bischof war ein 
achtzigjähriger Greis, und hatte früher in Ostin<>- 
dien gelebt, zu der Zeit, als der Marq[uis Gorn- 
wallis General - Gouyemeur daselbst war. Am 
Festtage des heiligen Georg wallfahrten eine 
Menge Griechen aus allen Theilen d^ Krim zu 
diesem Kloster. £s liegt gerade nach Süden, und 
ist so Tor allen rauhen Winden geschützt, dafs 
in den Gärten die schönsten Südfrüchte, Wein, 
Feigen etc., gedeihen. 

In JfaUtkkMPa, an einer südlich Ton Sewasto- 
pol gelegenen kleinen Bai, wohnte Jones beim 
Obersten RwiUoii, dem Befehlshaber einer Co- 
lonie Tun Griechen, welche sich unter Kaiha- 
rina II» hier ansiedelten, und jetzt fast die ein- 
sige Bevölkerung des Ortes ausmachen. Sie yer- 
richten längs der Küste bis Suäak MiUtär- Dien- 
ste. Die Stadt selbst ist klein und elend, aber 
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der Hafen sekr schön uad tief. Der scbmale £iii<- 
gang desselben wird von bofaen Bergen umgeben, 
auf deren einem nocb die Ruinen eines sebr ans- 
gedehnten genuesischen Forts siebtbar sind. Der 
Hafen kann zehn bis zwölf Liniensdiüre aafneh« 
men, und war eine Zeitlang der Sammelplatz der 
Flotte. Gegenwärtig darf auch kein HandelssohifF 
mehr einlaufen, da es an Mitteln fehlt, die Yer* 
bindung der SchüTe, während sie in derQilaran- 
täne liegen, mit .der Küste zu rerbindem. Im 
Jahre 1^11 brachte ein solches SchiiT die Pert 
nach der Krim, welche schreckliche Verheerun- 
gen anrichtete: Der obere Theii des Hafens ist 
sehr seicht, und da sich bei dem Mangel an Rück- 
flufs des Wassers eine Menge Pflanzentbeile hier 
zusammenhäufen, welche während des Sommers 
in Fäulnüs übergehen, so- ist der Aufenthalt in 
der Stadt alsdann sehr ungesund. Auch war die 
Sterblichkeit in den ersten Zeiten der griechischen 
Ansiedlun^: auiserordentlich gro£s. An Fischen 
herrscht grofser Überflufs, besonders an rothen 
Meeräschen und Makrelen. 

Von Balaklawa ging es, über einen steilen, schwer 
zu erklimmenden Berg, immer in der Nähe der 
Küste, nach dem weltberühmten Thale Btädur, 
welches in der Entfernung eusea herrlich«a An- 
blick gewährt. Da es aber groüsen Mangel an 
Wasser leidet, so fand es Jones, als er niäier 
hinkai% bei weitem nicht so angebaut, als er er- 
wartet hatte. Dennoch schien es ihm, wegen der 
"▼ielen Waldbäume, in Vergleich mit dem, was er 
bis dahin in Ruüsland gesehen hatte, reeht woU 
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den Namen eines Ellysiiims, oder des Taurischen 
Arkadiens^ wie es häufig genannt worden, zu 
verdienen. Es gehört der Familie des verstorhe- 
nen Admirals Morwinof^ und enthält mehrere 
tatarische Dörfer, welche zusammen eine Beröl- 
kerung Yon 2000 Seelen haben mögen. Auch 
wachsen in diesem Thale die besten Eichen der 
Krim, so wie die schönsten WaUnufs-Bäume. 

^Bei unserer Ankunft an der sogenannten 
Treppe (Merdtvin),^ — erzählt Jones — "auf 
welcher man zu der eigentlichen Südküste hi|i- 
absteigty erÖ£Eneie sich plötzlich eine schaueiüch- 
erhabene Aussicht. Zur Rechten erblickten wir 
hohe, fast senkrechte Felsen, oben mit Bäumen 
und Gesträuch bedeckt, zur IJnken reich ange- 
bautes Stufenland, vor uns die weitausgedehnte 
Fläche des Schwarzen Meeres, dessen Wogen mit 
Ungestüm an den Fuis der Felsen schlugen, wäh- 
rend die Gipfel derselben in Wolken eingehüllt 
' waren. ^ Die Reiter stiegen von den Pferden, und 
äb«rlie£ien esdemThiere, sich selbst den bequem- 
sten Pfad aufzusuchen, welches diese auch mit dem^ 
allen liir solche Gegenden abgenchteten Pferden 
eigenthümlichen Scharfblicke thaten. Die Stufen 
der Treppe waren bei der letzten Anwesenheit 
des Kaisers bedeutend ausgebessert worden ; Jones 
glaubt indessen, dais nur bei anhaltendem Regen- 
wetter, wo die Steine schlüpfrig sind, einige Ge- 
fahr Yorhanden sei. Der höchste Punkt der 
Treppe liegt etwa 600 Fu£i über dem Meere. 

Das Dori Küischükoi, wo die Reisenden, nach- 
dem sie noch längs dem Strande , dicht an den 

8 
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steilen Felseo, einen sehr gefahrlidien Weg zu- 
drückgelegt hatten y ühemachteten , ist in neuerer 
Zeit iwei Mal durch Bergfalle zerstört worden, 
welche von unterirdischen Wasseransammlungen 
herrührten. PaÜas hat einen solchen Bergsturz, 
welcher sich am 10. Fehruar 1786 ereignete, be- 
schrieben. Vielleicht lagen damals auch unbe- 
kannte vulkanische Verhältnisse des Bodens zum 
Grunde ; denn es ereigneten sich um dieselbe Zeit 
heftige Erdbeben in Ungarn. Es wSre möglich, 
dais die Bergketten der südlichen Krim eine Ver- 
bindung des Kaukasus mit den Karpaihen un- 
terhielten, da sie so ziemlich in derselben Rich- 
tung liegen. 

Der Weg von Kütschükoi nach Nikita fiihrle 
durch das reizende Alupka-nUhsl. Lorbeer-, Fei- 
gen-, Granatäpfel- und Ölbäume, WeinstÖcke, ita- 
liänische Pappeln, Stachelbeer- und Lamhertsnuis^ 
Sträuche, Wallnuis- Und MaulbeeivBäume, welche 
hier durch die Gebirge, namentlich durch den 
Kriu-Metopon (Widderkopf) vor denNoi^d*- und 
Ostwinden geschützt sind, wachsen überaU. Ein 
wenig ostwärts Ton hier liegt Yalta, der einzige 
Ort im russischen Reiche, wo man sich Austern 
▼erschaffen kann, die daher, wegen dieser Selten- 
heit, überall in Ruüsland ein sehr theurer Luxus- 
Artikel sind. In Nikita besuchte Jones den kai- 
serlichen botanischen Garten, welcher in Folge 
des kurz zuvor, am 5. April, eingetretenen Fro- 
stes ( — 5f* Räaum. ) üaist ganz zu Grunde gerich- 
tet war. Indessen fand Jones auch den Boden 
sehr schleicht, und das Ganze war, obwohl £rü- 
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her mit Eifer begotinen, in der letzten Zeit wie- 
der vemachUlssigt worden. Die Anlage ist ge- 
scbmackvoU. Aus einem dem Andenken Zc/i/itt'V 
gewidmeten Tempel hat man einen guten Über- 
blick des Ganzen. Im besten Zustande befand sich 
die Obst- und Baumschule. Dennoch hattfe man 
bis jetzt wenig daraus yerkauf^^ da die meisten 
Bäume schon zu grofs -vV-aren^ um weit %-erfuhrt 
werden zu können. D«r Gärtwer, ein Teutscher, 
klagte ^hr über den Mangel an tauglicheii 6^ 
hülfen, indem man ihm nur Knaben zuweist, dii^, 
wenn sie erwachsen seien und etwas gielerlit hätten, 
dann bei andern Anstalten rerwendet würden. -*^ 
Die Gebirge waren noch mit Schnee biädeckt^ Auf 
der Höhe derselben^ bis zum Gipfel, standen Fich- 
ten, während der Abhang, nach dem Meiire zu, mit 
Eichen, Eschen und Nufsbäümen bedeckt war, an 
denen sich sehr maleristh wilde Weinrebtn empor- 
rankten. Blc^ bei Derekoi giebt es Kastanien- 
bäume. 

In der Nähe von Yursuf hatte der Hbertog von 
HicJfHieit, als er noch General - Gouteraeur d^ 
Krim war, ein grosses HaUs bauen lassen^ um 
darin jährübh «iuige Wochen iuzubringen. Sähe 
unerwartete Zurückbemfong nach Frank^eich^ im 
Jahr 1815, yereitelte seine Wünsche« indesseti 
hintery^fs ^r den Befehl^ es durchreiseiiden Frem*- 
den zu ihl>em Aufenthalte st«ts behsitwillig zu öff- 
nen. Jonrs fand es jedodi m feucht und toa 
allen Beqttemlidiküeiteh entblÖfet-, dk£i er votteo^, 
in eitler trocknen und waWnell Tatafhütte eu 
übernachten^ wo man ihn sehr freundlich aulhalim. 
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Da die Südküste der Krim häufigen Stürmen aus- 
gesetzt ist, so haben die Tataren ihre Häuser dicht 
an die Bergwände angebaut, so dais sie zum Theil 
in den Felsen eingehauen sind, und nur die zwei 
Seitenmauem nebst der Vorderseite hervorstehen. 
Die Dächer sind flach, und meistens mit Erde be- 
deckt, so da£s es in der Entfernung sehr schwer 
hält, ein tatarisches Dorf zu erkennen, besonders 
wenn es von Bäumen umgeben ist, ftir welche 
alle Tatam sehr eingenommen sind. . Auf jeden 
Fall hätte der Herzog besser gethan , sich nach 
der Laüdessitte zu richten, und ein niedriges, durch 
die Berge vor den Winden geschütztes Haus zu 
erbauen, als einen höhen, frei dastehenden Palast, 
dessen Dach und Fenster jeden Winter ansehn- 
lich beschädigt werden, und <dann mit groisen 
Kosten wieder ausgebessert werden müssen. 

Hinter Yursuf überstieg Jones einen Bergrücken, 
welcher den Ayudagh mit dem innem Gebirge 
Terbindet, und kam, über Kurkulei, in dem Dorfe 
Parihenit an. Der uijrudaffh ist ejn ungeheurer 
Berg, welcher mit seinen steüen, von dünnen Ge- 
sträuchen bedeckten Felswänden eine ansehnliche 
Strecke ins Meer hinausragt. Man übersieht Ton 
seinem Gipfel fast die ganze südliche Küste, und 
er selbst ist, wegen dieser Höhe, sowohl yom Vor- 
gebirge Meganop, bei Sudak, als Ton Gaspra 
aus, sichtbar. Man sieht noch auf dem Gipfel die- 
ses Berges die Trümmer eines, von einer Mauer 
▼ertheidigt gewesenen griechischen Klosters. Auch 
in dem Dorfe Parihenii, am Fufse des Berges, 
befinden sich Überreste alter Gebäude. In Ku- 
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ischuk^Itamditi spmdi Jones beim General Ba- 
resdin ein, der hier dicht am Meere ein herrlich 
gelegenes grofses Haus bewohnte. Das eine Zim- 
mer war wie die Hinter-Kajäte eines Kriegsschif- 
fes eingerichtet, und da man aus der Mitte dessel- 
ben nichts als das Meer sah, so brauchte es, zu^ 
mal wenn gerade Schiffe vorüberfuhren , keiner 
groüsen Anstrengung der Einbildungskraft» uro 
sich mitten auf der hohen See zu glauben. 

Die folgende Nacht wurde in Aluschta zuge- 
bracht. Dieses Dorf, das gröfste auf der ganzen 
Siidküste, liegt bei dem alten Fort Tschatird€tgh, 
ybn welchem noch einige Spuren yorhanden sind, 
nämlich die Reste dreier Thürme und einer stei- 
nernen Mauer Ton zwölf Fufs Höhe und sech» 

I 

Fu£s Dicke. Jones erwähnt bei diesem tatarischen 
Dorfe einer Einrichtung, die überall in der Krim 
gefunden wird. Am Eingange des Dorfes nämlich 
erblickt man eine hölzerne Säule, worauf die Zahl 
der Häuser und Einwohner geschrieben steht. Der 
Vorsteher verwaltet die Polizei, ohne Einmischung 
russischer Beamten, ist aber der Regierung für 
das Betragen der Einwohner und für die vnrkli- 
che Anwesenheit der aufgeschriebenen Zahl ver- 
antwortlich. Denn Niemand darf sich von dem 
ihm angewiesenen Wohnsitze entfernen. Die JKfir« 
za^s ( Adeligen , Fürsten ) sind fast sämtlich ver- 
armt, und besitzen weder den Einflufs, noch die 
Mittel zur Ausübung der Gastfreiheit mehr, wel- 
che von' frühern Reisenden so gerühmt worden 
ist. Audi der Kumi/s oder Pferdemilch-Brannt- 
wein scheint ^tzt unter die Luxus - Gegenstände 
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ZU gekoren; wenigstens lagl Jones, da£s er auf 
seiner Heise nichts davon gesehen oder gehört 
hahe. 

Am 3. Mai verliefs Jones die südliche Küste, 
und wandte sich üher den Berg Tsehcitirdetgh *)« 
den Trapezus des^ Straho, wieder ins Innere der 
Halbinsel. Die senkrechte Höhe dieses Berges 
übersteigt nicht 1300 ( engl. ) Fufs **) , aber er 
erhebt sich so steil von der Küste bei Aluschta, 
da£s man ihn für weit höher und fast für uner- 
steiglich hSit. Jones überstieg ihn bei Schuma, 
und fand in der Wald- und Schnee- Region ***)den 
Stand des Reaumurschen Thermometers 3 Grad 
unter Null. Der obere Theil, welcher aus nackten 
Felsen - Terrassen besteht, die sich eine über der 
andern erheben, kann tu Pferde nicht passirt wer- 
den. Die vorwaltende Gejbirgsart ist ein dichter 
grauer stellenweise dunkler, und beim Reiben ein 
wenig stinkender Kalkstein. Die obere Fläche entr 
hält kleine runde Anhäufungen von Felsenstücken. 
Der ganze Berg mag, an der Grundfläche ge- 



*) Eigentlich Tschaiir ^ denn Dagh bedeutet im 
Türkischen Berg, 

'^*)Diera kann nur vom Pass oder von der Sielle 
gellen, iro das Gebirge ftberstiegen -vrirdj de? Gipfel 
des Tschatirdagh ist 4750 Par. Fufs hoch. 

•••) . . . "/Af Woody and snowy regions;" die5e 
Ausdrücke der Urschrift können nur für die damalige 
Jahreszeit ihre Giiltijiikeit haben ; denn an und für 
fiicli reiclit ein Berg von der angegebenen Hohe un- 
ter 44^ 40' Breit« noch nicht bi» in die Schnee- 
Region. 
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messen, von Norden nach Süden eine Länge Ton 
xeliny und von Osten nach Westen eine Breite von 
fünf Wersten haben. An den beiden letzten Sei- 
ten bildet er steile und abgerissene Ecken, die 
über die Thäler hineinhangen, besonders über das 
AlFna-Thdl, zwischen dem westlichen Abstürze 
und dem ßabiffan, wo der Hinabblick in die Tiefe 
wahrhaft schauerlich ist. Die höchste Spitze liegt 
an der Westseite. Jones konnte von hier, über 
die zwischenliegenden Berge weg, die ganze Süd- 
küste von Sudak bis YcUta übersehen. Nach 
Norden hin schien die zwanzig Werste entfernte 
Stadt Akmetschet am Fuise des Berges zu lie- 
gen. Selbst Perekop und sogar ein groCser 
Theil des Landes jenseits des Isthmus soll bei rei> 
nem Horizonte sichtbar sein. Die niedem Abhänge 
des Tschatirdagh sind mit fast undurchdringli- 
chen Wäldern von Birken, Eschen und Buchen' 
bedeckt, welche als Brennholz für die Krim von 
unschätzbarem Werthe sein würden, wenn nicht 
die FortschafTung desselben im Innern des Landes 
so grofse Schwierigkeiten hätte. 

In Synipheropol fand «/(^/ze« beim Sultan Alexan- 
der dieselbe gastfreundliche Aufnahme wieder, vne 
bei seiner vorigen Anwesenheit Da der Gouver- 
neur nach Kaffa gereist war, so mufste Jone* 
sich wegen ^es Podoroschne (Anweisung auf 
Postpferde) an den Vice - Gouverneur wenden, 
von dem er aber unfreundlich empfangen wurde, 
indem er ihm im Überrocke seine Aufwartung 
machte, welches für sehr rcspectwidrig gehalten 
wird. Es war gerade Ostern , wo. in jedem rus- 
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aisdien Hause ein gtoher Kuchen gebacken wind, 
um die Gäste damit zu bewirthen. Der beim Vice- 
Gouverneur war fast drei Fu£s hoch, und hatte 
zwei Fu£s im Durchmesser. Es war aber auch 
nöthigy da£s er so groDs war, denn ein Besuchma- 
cher folgte dem andern , und jeder langte ohne 
Umstände zu. 

Batschukoff, ein berühmter russischer Dichter, 
hatte seit längerer Zeit in einem Gasthofe der 
Stadt krank gelegen. Während Jones Abwesen- 
heit, auf der Reise nach der Südküste, .war von 
St, Petersburg ein Befehl des Kaisers angekom- 
men, den Kranken mitjder gröistmÖglichsten Sorg- 
falt und Aufmerksamkeit, in Begleitung des Dr. 
Laing^ des ersten Arztes in der Krim, auf Kosten 
der Regierung, nach der Hauptstadt zu bringen. 

Von Sympheropol setzte Jones seine Reise nach 
Koslof (Eupatoria) an der Westküste fort. Diese 
grofse Stadt bietet jetzt einen elenden Anblick dar, 
soll aber ehemals sehr blühend gewesen sein, und 
Getraide, Salz und Leder ausgeführt haben. Ge^ 
genwärtig ist nur noch der Handel mit Obst er- 
laubt, obschon Fahrzeuge hier einlaufen und Qua- 
rantäne halten dürfen. Die Letzte bestand aber 
damals, als Jones da war, nur dem Namen nach, 
denn der Wind hatte den Flugsand, auf dem das 
Lazareth steht, so hoch um die Mauern desselben 
zusammengeblasen, dais ein Wagen recht bequem 
über dieselben hätte hinwegfahren können. In 
der Nachbarschaft der Stadt liegen mehre Salzseen. 
Einer davon, der Soak, soll Heilkräfte wider 
Rheumatismen und andere chronische Übel besi- 
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tzea, und die damit Behafteten graben sich wäh- 
rend des Sommers bis ans Kinn in den Schlamm 
des Teiches ein. Die Bevölkerung der, Stadt be- 
steht aus 3000 Tataren, Türken, Griechen, Arme- 
niern und Juden. Die Letztem machen die Mehr- 
zahl aus^ und haben einige gute Synagogen. Ihre 
Frauen sollen auüserordentlich reiche Kleider und 
kostbaren Schmuck besitzen, erscheinen aber nur 
selten öfTentlich *). 

Von Koslqf bis Perekop brauchte Jones fast 
einen vollen Tag, da viel Zeit damit verloren ging, 
auf den Stationen die im «Freien grasenden Pferde 
einzufangen. Da er begierig war, die berühmte 
Mauer zu sehen, welche sich in einer Länge von 
fünf englischen Meilen queer über den Isthmus, 
vom Schwarzen Meere in Südwesten bis zum Asow- 
schen Meere in Nordosten (eigentlich vom Tod- 
ien Meere, einem Busen des Schwarzen, bis zum 
Faulen Meere, einem Busen des Asowschen) hin- 
zieht: so begab er sich noch spät am Abend hin. 
Der Graben, über den eine Zugbrücke führte, 
war siebenzig Fufs breit und fünf und zwanzig 
Fuis tief, hatte aber kein Wasser. Auch hatten 
die Kanonen auf dem Walle, der übrigens noch 
wohl erhalten war, keine LaiTetten. Von Neu- 



*) Dief» steht in Widersprucli mit dem, was Jones 
vorher über den schlechten Zustand der Stadt und 
den Verfall des Handels bemerkt hal. Wo reiche 
Juden die Mehrzahl der A^olksmasse ausmachen, und 
Armenier leben, da mufs auch starker Handel ge- 
trieben werden. 
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gierde getrieben, setzte Jones seine Forschungen 
bis nahe an das west]iche*£nde der Mauer fort, ails 
ihn hier die Nacht überfiel und zum Rückwege nö~ 
thigte, auf dem er von einer Menge grimmiger 
Hunde verfolgt wurde, denen er mit gröfster Mühe 
entkam. In den finstem Straüsen der Stadt hatte 
er einen zweiten Kampf mit diesen Bestien zu be« 
stehen, bei welchem ihm aber ein Nachtwächter 
kräftige Hülfe leistete, so da£s er wohlbehalten 
seine Wohnung erreichte. Von der Stadt Pere- 
kop sagt Jones weiter nichts, als da£s sie weder 
den Titel einer "goldenen" noch einer "königli- 
chen " verdiene, welche Ausdrücke bei den Tata- 
ren synonym zu sein scheinen. Für die Haupt- 
merkwürdigkeit erklärt er die erwähnte Mauer, 
die, wenn sie gut vertheidigt würde, im Stande 
sein dürAe , der vereinten Landmacht von ganz 
Europa zu widerstehen. 

Nach Cherson führen von Perekop zwei Wege : 
der beste und zu allen Zeiten gangbare über J9i- 
roslaf, eine ansehnliche Strecke am Unieper auf- 
*Värts, der andere die sogenannte "niedere Strafse", 
die aber der Überschwemmungen wegen nicht 
immer zu passiren ist, über Asleski, an dem der 
Stadt gegenüberliegenden linken Ufer des Dnieper. 
Jones zog den letzten Weg vor, da er um mehr 
als die Hälfle kürzer ist, als die Strafse über Bi- 
roslaf, und fand ihn auch durchaus gut, bis etwa 
dreifsig Werste vor Asleski, wo er durch tiefe 
Sandstrecken führte, die ersten, welche Jones bis 
dahin in Rufsland angetroffen hatte. Endlich zeigte 
sich die Stadt Cherson, am Abhänge eines Hü- 
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geis am rechten Ufer des Stromes. Sie nimmt 
mit der Citadelle und den Vorstädten ein grolses 
Stück Bodenfiäche ein, und gewährt einen Achtung 
einflöüsenden Anblick. Der Strom ist hier etwa 
sieben Werste breit , aber mit zahllosen schilfbe- 
wachsenen Inseln bedeckt » so dafs der vielen 
Krümmungen wegen » die das Fahrzeug machen 
mufste, der Weg wohl das Doppelte betragen 
mochte, und die sechs Rubel kostende Überfuhr 
viertehalb Stunden dauerte. Die vielen hin und 
her fahrenden Barken machten die Scene sehr 
belebt; auch hörte man, da eben ein Feiertag 
war, häufige Kanonenschüsse. Auf der einen In- 
sel sah Jones einen gTo£sen Vorrath von Bau- 
holz, und auf einer andern zwei ungeheure Ka- 
meele, yrelche dazu gebraucht werden, die -neuer- 
bauten Schiffe über die Barre bis nach Kilburin 
zu ziehen. 

Bei seiner Ankunft in Cheraon hatte Jones, 
wie gewöhnlich, grofse Mühe, Unterkommen zu 
finden. Es gelang ihm endlich, in das elende 
Haus eines Juden aufgenommen zu werden, der 
ihm eine übermäfsige Rechnung machte. 

Die Juden bedecken alle Strafisen von Cherson 
in^so ungeheurer Menge, dafs es scheint, als ob 
die ganze Stadt von Niemanden weiter bewohnt 
wäre. Ihre Kleidung besteht in einem weiten 
Rocke oder Mantel von schwarzer Serge, einer 
schwarzen Weste und eben solchen Beinkleidern, 
die I^elztern auch von Nanking, mit Schuhen und 
weifsen Strümpfen. Den Kopf bedeckt ein breit- 
ränderiger Hut; der lange Bart hängt bis auf die 
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Brost und das schlichte Haupthaar über die Schul- 
tern herab. Die Männer trag^en auch einen Stock. 
Von Frauen ^nd au£ser dem Hause nur wenige 
zu sehen. 

"Am nächsten Morgen" — erzählt Jones — 
"machte ich dem GouYemeur meine Aufwartung» 
welchen ich, da eben ein Festtag war, in vollem 
Staate und mit vielen Orden geschmückt antraf. 
Er empfing mich sehr höflich, und bestand darauf, 
da£s ich am folgenden Tage bei ihm speisen 
sollte. Ich bat, es ausschlagen zu dürfen, weil 
ich noch bis zum nächsten Abende in Nikolafef 
eintreffen wollte. Da jedoch Se. ExceDenz ver- 
sicherte, da£s um ein Uhr gespeist virürde, so 
nahm' ich die Einladung an. Als ich jedoch zur 
bestimmten Zeit eintraf, fand ich ihn noch völ- 
lig unangekleidet, und ihn sowohl als seine Leute 
über meine Ankunft ziemlich verlegen. Erst in 
zMrei Stunden konnte ^e^sen werden. Im Spei- 
sesaale stand eine kleine Tafel, mit einem schmutzi- 
gen Tischtuche bedeckt. Zwei schlecht gekleidete 
Secretäre, in ehrfurchtsvoller Haltung, der Gou- 
verneur und ich bUdeten die Gesellschaft. Der 
Gerichte waren nur wenige, und der Wein, mit 
Ausnahme einer einzigen Flasche, ziemlich schlecht. 
Das Beste waren einige treffliche Häringe; aber 
ich hatte kaum davon zu essen angefangen, als, 
zu meinem grofsen Schrecken, schon der Kaffeb 
gebracht wurde , worauf ich , voll Verdrufs über 
die schlechte Aufnahme und die eben so schlechte 
Tafel, mich wieder empfahl/* 

Cherson ist, seitdem -den Überschwemmungen 
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des Flusses durch die mit grolsen Kosten erbau- 
ten Dämme vorgebeu^ worden , jetzt allerdings 
gesunder als ehemals. Da jedoch der Sitz der 
Admiralität nach Nikolajef verlegt ist, und alle 
Schiffe verbunden sind, in Odessa Quarantäne 
XU halten: so hat der Handel und mit diesem der 
Wohlstand von Cherson sehr abgenommen. Nur 
die äufserste Noth hätte die Anlage einer Stadi 
in einer so ungesunden und unxweckmäisigen 
Lage rechtfertigen können. Aber Kaihewine, 
die schlechterdings eine Seemacht in diesem Theile 
des Reichs haben wollte, war bemüht, sie vor 
den Angriffen der Türken xu schütxen, xugleich 
aber auch diesen müstrauischen Nachbarn keinen 
Anlafis xum Argwohn zu geben. Kilburin und 
Gbibokf an der Mündung .des Dnieper gelegen, 
waren für ihren Zweck nicht passend, da diese 
Orte von dem nahen Otschakof bewacht und je- 
den Augenblick angegriffen werden konnten. Es 
wurde also die jetzige Lage, sechsxehn SeemeUen 
von der Mündung am rechten Ufer aufwärts, 
xur Anlage der neuen Hafenstadt gevi^SUt, und 
im Jahr 1778 der erste Stein dazu gelegt. Die 
Umgegend ist eine vollkommene Wüste, die we- 
der Bauholz, noch sonst ein Bedürfnifs für die 
Einwohner liefern konnte. Alles mufste mit gro- 
(sen Kosten ajis der Feme herbeigeschafft wer- 
den. Hierzu kam das ungesunde Klima. Hun- 
derte von Arbeitern und Ansiedlem wurden je- 
den Sonuner durch Faulfieber hinweggera£ft. Noch 
jetzt sind die meisten Häuser aus Flechtwerk ge- 
baut und mit Rohr gedeckt. 
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Obschan der Handel darnieder liegt und die 
Admiralität, wie gesagt, nach Nikoia/ef yeriegt 
MTorden ist, so hat Cherson doch noch eine an- 
sehnliche Schiffswerfte und eine gro£se Tauspin- 
nerei. Es wurde gerade damals, als Jones hier 
war, die schöne englische Patent - SeUmaschine 
aufgestellt , und ein Linienschiff nebst einer Fre- 
gatte waren im Bau begrifien. Wegen der Sand- 
bank bei Kigimis müssen die Schiffe durch Ka- 
meele nach KiUmrin gebracht werden. -— ' Die 
Citadelle ist eine weidäufige, starke Festung, und 
befand sichj nebst dem reich Tersehenen Zeag- 
hause^ in gutem Stande. 

In den Jahrbüchern der Menschenliebe ist 
Cherson dadurch merkwürdig geworden, daÜs 
der berühmte Hoswu-d hier starb und begraben, 
wurde. Kaiser Alexeutder hatte ihm, einige Zeit 
▼or Jones Ankunft^ nahe bei dem gi*iediiseben 
Kirchhofe auiserhalb der Stadt ein schönes Denk- 
mal errichten lassen. Es ist 25 Fnfs hoch, und 
besteht aus eihem Marmor - Obelisk auf einem 
Fuisgestell Ton Granit. Auf der Vorderseite be- 
findet sich die Inschrift: <* Howard starb am 20. 
Jänner im Jähr 1790, im 65. Jahre seines Al- 
ters**; auf der Rückseite ein MedaUlon mit dem 
Bildnüs d^s Verstorbenen und dem biblischen 
Sprach als Umschrift: '<Ich war Jcrank und ihr 
bcBnchtet mich; ich war ge£ingen und ihr kamt 
zu mir.** Auf dem Obelisk steht eine Sonnen- 
uhr. Das Monument befindet sich, iiuf ausdrück- 
lichen Befehl des sartföhlenden Kaisers, au/ser- 
huib des griechischen Kirchhofes, da Howard 
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eine ^rofae Abneigung gegen die Gebräuche der 
griecbisdien Kirche batte. Eine hohe Mauer, 
mit einem eisernen Gitteribor an der Südseite, 
umgiebt das Monument, und .rings um dieselbe 
sind Pappeln gepflanzt. Der eigentliche Begrab- 
nifsplatz Hotvards ist aber nicht hier, unter dem 
Monumente, sondern bei dem Dorfe Djauphignjr, 
wo auch noch ein Obelisk von Ziegelsteinen auf 
dem Grabe steht. Eine Marmortafel am Fufse 
desselben, mit dem Namen etc. des Verstorbenen, 
und eine eiserne Gittereinfassung sind indefs 
schon längst durch rohe Hände zerstört^ -worden. 

Dauphiffnjr liegt nur drei Werste yon Cher> 
son, aber die Droschkenfiihrer, welche von dem 
Eifer der reisenden Engländer, diesen Ort zu be- 
suchen, so viel Gewinn als möglich ziehen wol- 
len, sagen, es sei wenigstens acht Werste, und 
rerlangen einen sehr hohen Preis iiir die Fahrt. 

Am 9. Mai verliefs unser See-Capitän Nach- 
mittags um vier Uhr die Stadt Cherson, und ge- 
langte, nach einer Fahrt von 57 Wersten, über 
eine flache, uninteressante Landstrecke um zehn 
Uhr Abends an die Barrie're von Nikolajef, wo 
er zum ersten Male, seitdem er Tula verlasAen, 
wieder eine behagliche Wohnung in wiem gu- 
ten Gasthofe fand. 

Am nächste^ Morgen liefs er beim Vice-Admi- 
ral Greig seine Empfehlungsbriefe abgeben und 
««irageii, wann er ihn sprechen könne. DieAatr- 
wort war lakonisch, aber verbindltofa: '^Je eher, 
desto besser.*' Zugleich schickte ihm der Admi- 
ral eine Equipage. Jones hatte bei der Tafel, 
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das erste Mal, seit er in Hufsiand reiste, Gele- 
genheit, die berühmte Hörn -Musik zu hören, 
fand sich aber in seiner Erwartung von der 
Schönheit derselben getäuscht. Diese Musik be- 
steht aus geraden Hörnern von verschiedener 
Gröfse, deren jedes nur Einen Ton hervorbringt. 
Die tie&ten haben 6 bis 8 Fuüs, die höchsten nur 
eben so viel Zoll Länge. Es sind also für jedes 
Tonstück so viel Instrumente und Bläser nöthig, 
als dasselbe Töne hat, und die Ausfiihrung er- 
fodert von Seiten der Bläser die strengste Auf- 
merksamkeit, besonders v^enn Noten von gerin-^ 
ger Geltung (Achtel und Sechszehntel) vorkom- 
men. Jones sagt, dafs seit Katharinens Zeiten 
diese Hornmusik sehr in Abnahme gekommen sei, 
besonders seit dem letzten Kriege mit Frankreich, 
wo die meisten Musiker, die sich in den Privat- 
kapellen der Adeligen befanden, an die Armee 
abgegeben werden mu£sten. Späterhin haben die 
Ersparnisse, welche die russischen Edelleute in 
ihrem Hauswesen vorzunehmen genÖthigt wa- 
ren, ihnen nicht erlaubt, neue Privatkapellen zu 
bilden. 

Auch Sänger waren bei der Tafel des Admi- 
rals zugegen, und trugen, wie Jones versichert, 
die herrlichsten italiänischen Gesänge aufs beste 
vor. Was ihn am meisten entzückte, waren das 
"God save the King" qnd «Rule Britannia**, 
welche er selbst in *'01d England" nicht besser 
gehört zu haben versichert. Die Bibliothek und 
die Sternwarte des Admirals enthielten die be- 
sten und neuesten englischen Werke. Die mei- 
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sten astronomischen Instrumente waren Ton Rei«- 
chenbach und Frauenliofer in München. 

Der Adjutant des Admirals, Hr. v. Rontantzof^ 
hegleitete unsem Britten, als die Tafel aufgeho- 
ben war, nach Spaska, einem schönen , wohlhe- 
waideten Landgute , an der Vereinigung der 
Flüsse Bog und Ingul, wo der Admiral jeden 
Sommer ein paar Monate zuzuhringen pflegt. 
Da es nirgends am Schwarzen Meere, ausgenom- 
men in der Krim, Waldungen giebt, so kann 
dieser Landsitz wirklich als ein Elysium betrach- 
tet werden, zumal wenn man den lieblichen Ge- 
sang der Nachtigallen yemimmt. 

Nikolajef wurde, der ungesunden und un- 
zweckmäisigen Lage von Cherson wegen, erst 
im Jahr 1792 am linken Ufer des Ingid, nahe 
bei seinem Einflüsse in den Bog, gegründet. 
Wie bei allen neuen Städten Rulslands, geschah 
die Anlage nach einem grolsen und prächtigen 
Plane, mit breiten, sich rechtwinkelig durchschnei«* 
denden Straisen. Bald darauf wurde es der Sits 
der Admiralität, und es scheint immer das Glück 
gehabt zu haben, verständige Admirale zu be- 
sitzen, welche für sein Emporkommen Sorge tru- 
gen, so dafs es stets, wenn auch nicht eine blü- 
hende, doch eine hübsche Stadt war. Aber erst 
unter dem Admiral Greig erhielt sie die Ver^ 
Schönerungen, deren sie ihrer Lage nach lahig 
war. Eine Hauptwohlthat erzeigte er den Ein- 
wohnern dadurch, dafs er fiir gutes Trinkwasser 
sorgte, da der Flufs, obwohl 75 Werstc vom 
Meere entfernt, dennoch salziges Wasser hat. 

9 
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Die Gebäude, theils iron Stein, theils von Holz, 
sind hübsch weifs angestrichen, und alle haben 
Gärten* mit Gitterwerk nach derStrafse und zum 
Theil mit üppig emporwachsenden Bäumen. Längs 
dem Ufer des Flusses, ehemals ein Sammelplatz 
alles Unrathes der ganzen Stadt, hat der Admi- 
ral einen öfTentlichen, mit Baumreihen bepflanz- 
ten Spaziergang anlegen lassen. Eine Landplage 
fiir die Stadt, -wie fiir die umliegende Steppe, ist 
der Mangel an Regen, mit welchem sie der 
Himmel oft ganze Sommer lang heimsucht. Der 
Admiral hat auch ein Museum errichtet, welches» 
obwohl noch in der Kindheit, durch seine und an- 
derer wohlhabenden Personen freigebige Beiträge, 
in späterer Zeit ein schätzbares Bildungsmittel 
für die bessere Klasse der Einwohner werden 
dürüte. Diese besteht übrigens ganz aus Offizie- 
ren und deren Familien, da der Handel nicht 
bedeutend genug ist, um Kaufleute herbeizulocken. 
Die Stadt sendet zuweilen, aber sehr selten, ein* 
wenig Getraide, welches aus den obem Gegen- 
den kommt, nach Odessa, wenn der Bedarf da- 
selbst gröfser ist, als die gewöhnliche Zufuhr aus 
Polen. Beide Städte, Cherson und Nikolqfef, 
haben, nach Jones Angabe, jede etwa 10,000 
Einwohner, welche gänzlich yon der Marine und 
der Schiffahrt leben. 

Trotz seiner gesunden Lage ist Nikolajef ein 
eben so unpassender Ort für den Sitz der Admi- 
ralität, als es früher- Cherson war. Es liegt zu- 
▼orderst in der Cimmerischen Steppe, wo, mit 
einigen geringen Ausnahmen an den Ufern der 
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Flüsse, nirgends ein Baum gedeiht. Alles Bau- 
und andere Holz mu£s daher aus groiser Entfer- 
nung zugefiilirt werden, und da die besten Eichen 
den Dnieper herabkommen, so müssen sie aus 
diesem den Bog -wieder aufwärts gehen, und 
zwar gerade der rei£senden Strömung des Was- 
sers entgegen. Das Letzte ist auch der Fall 
mit allen andern Vorräthen, die von St. Peters^ 
buFg kommen und nach dem Süden mittelst der 
Kanäle geschafft werden, welche mit dem La- 
doga - See und dem Dnieper in Verbindung 
stehen. Der Bog, obwohl bei Nikolajef ein 
tiefer und breiter Strom, kommt aus Podolien 
und der Ukraine, wo das Brennholz auch selten 
ist. Den grölsten Fehler hat man aber darin 
begangen, dafis man die neue Stadt am Ingul 
anlegte. Denn da, wo dieser in den Bog mün- 
det, ist eine Bank, die nur sieben Fufs Wasser 
hat, so dais grolse Schiffe nicht darüber können. 
Weit passender wäre die Mündung des Dniepers, 
unterhalb Glubock, gewesen. Die fHihern Be- 
denklichkeiten wegen der Nachbarschaft der Tür- 
ken haben ohnehin aufgehört, seitdem diese über 
die Doncui zurückgeworfen worden sind. 

Das Arsenal fand Jones zwar klein, aber iii 
gutem Stande. Nur ein Schiff von 74 Kanonen 
lag auf dem Stapel. Kurz vorher waren einige 
gute Galeeren für den Dienst auf der Donau 
fertig geworden. Eine Schule fiir Lootsen und 
eine andere des wechselseitigen Unterrichts stan- 
den unter der Leitung des Kapitäns Hamilion, 
eines Irländers. Die Regierung hat für die Er- 

9* 
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baltung derselben jährlich 50,000 Rubel (wahr^ 
acheinlich jn Papier) bestimmt. 

Der jährliche Aufwand für die gesammte Ma- 
rine des Schwarzen Meeres soll 50 Millionen 
Rubel betragen. 

Am 15. Mai früh um 5 Uhr begab sich Jones 
auf den Weg nach Odessa, Die Überfahrt über 
den Bog dauerte , des starken. Windes wegen, an 
swei Stunden. Der Flufs ist tief und anderthalb 
engl. Meilen breit. Von einem Ufer zum an« 
dern ist ein Seil gespannt, an dem das Fahrzeug 
hinübergezogen wird. Im Verlauf des Tages sah 
Jones unermefsliche Viehheerden auf der Weide, 
auch einmal drei grofse Wölfe. Sie schienen 
gar nicht scheu zu sein, sondern liefsen die Rei- 
senden bis auf Pistolenschufs- Weite herankom- 
men, ehe sie. die Flucht ergriffen. 

Die Straise wandte sich bald nach der Meeres- 
küste hinab, und ging an verschiedenen Wasser- 
sammlungen vorbei, welche nur durch schmale 
Streifen Landes .vom Meere getrennt waren. Die 
Ehtfemung von Nikolajef bis Odessa beträgt 
117 Werste. Die Straise ist überall gut, obwohl 
bei trocknem Wetter sehr staubig. Schon um 5 
Uhr Abends traf Jones daselbst ein. Er ver- 
spart seine Bemerkungen über diese Stadt, wo 
er sich jetzt nur einige Tage aufhielt, bis zu sei- 
ner Rückkunft nach derselben, indem er schon 
am folgenden Tage weiter nach JBessarabien 
reisen mufste. Gleich nach seiner Ankunft in 
Odessa speiste er beim Gouverneur Grafen Gu- 
rief, wo er auch den General Coblejr kennen 
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lernte, einen überspannten Irl'ander, der lange 
Zeit in russischen Diensten gewesen, den St. 
Georgs -Orden erhalten und dann zum Gouye^- 
neur von Odessa ernannt worden war, aber seit 
einiger Zeit sich aus dem Militär -Dienst zurück- 
gezogen und sich der Landwirtjischail, besonders 
der höhern Schafzucht, gewidmet hatte. Er ver- 
sicherte unserm Capita'n, dafs hier zu Lande der 
beste Waizen in der ganzen Welt wachse, und 
da£s die Körner so grofs wie die Erbsen würden. 
Zugleich berief er sich auf seinen hinter ihm ste- 
henden irländischen Bedienten, welcher es bestä- 
tigen könnte. "O, so grofs wie die Bohnen!" 
rief dieser aus. Was die feine Wolle betrifft, so 
fehle es, wie der General bemerkte, in Rufsland 
an einem guten Markte dafür, so dafs er ge- 
zwungen sei, sie zu Schiffe nach Marseille zu 
-schicken, yon wo sie wieder nach der Schweiz 
zum Verkauf gebracht werden müsse ; Alles übri- 
gens auf seine eigne Gefahr und Kosten, so dafs 
er sie zu Hause gern um die Hälfte des Preises 
▼erkaufen würde, wenn sich Abnehmer fänden. 

Auf der Reise von Odessa nach Bessarabien 
kam Jones durch eine reizlose Gegend, wo blois 
eine hübsche teutsche Ansiedelung seine Blicke 
auf sich zog, zuerst nach Ovidiopol, einer von der 
Kaiserinn Katharina II. nach dem Frieden von 
Jassy, an der Stelle eines • kleinen Dorfes am lin- 
ken Ufer des Dniesters, der damals die Gränze 
machte, gegründeten Stadt. Die neue Stadt er- 
hielt von folgendem Umstände ihren Namen. Als 
man den Grund ausgrab, fand man in einer 
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Tiefe von zelin Fu£s ein antikes ^ Grabgewölbe 
mit der Asche eines menschlicben Leichnams, und 
zugleich eine drei Zoll lange, a'ufserst schone Büste 
Ton gebranntem Thon, 'yv^elche, als man sie nach 
Petersburg sandte, und mit der dortigen zahl- 
reichen Antiken -Sammlung des kaiserlichen Ca- 
binets verglich, eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem Bildnifs der schönen und berühmten Julia, 
einer Tochter des Augustus , hatte, unter deren 
viele Anbeter auch Ovid gehört haben soll. Man 
zweifelte jetzt nicht länger, dafs hier das Grab 
des (wie bekannt, auf Befehl des Augustus, an 
die Ufer des Schwarzen Meeres ins Exil ge- 
schickten) berühmten Dichters gefunden worden 
sei, der also nicht, wie man bisher geglaubt, zu 
Tomi, an der Mündung der Donau, sondern 
hier, an den Ufern des Dniesters, gestorben wäre. 
Wahrscheinlich habe er befohlen, ihm das bild- 
nifs seiner Geliebten mit ins Grab zu geben. 
Einverstanden mit dif^en Ansichten, befahl die 
Kaiserinn, der neuen Stadt den Namen Ovidiopol 
(d. h. Ovids - Stadt) beizulegen. Ihre Absicht, 
eine dieses Namens würdige Stadt hier ins Leben 
zu rufen, ist jedoch gänzlich mifslungen. Denn 
seit der Ausdehnung der russisch - türkischen 
Gränze bis an die Donau und den Pruth, ist 
Ovidiopol ganz und gar vernachlässigt worden, 
und befand sich, als Jones hier war, in einem 
höchst jämmerlichen Zustande. Das einzige elende 
Gasthaus im Orte war von einer Gesellschaft be- 
setzt, welcher der Zollinspector ein Souper nebst 
Ball gab. Er lud indessen unsem Engländer auFs 
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höflichste dazu ein. Es ging sehr geriSusdiToll 
zuy und der reichlich genossene Punsch äuüserte 
seine Wirkung. Das Orchester hestand hlo£s aus 
einem Hackehrette. Am folgenden Morgen -vmrde 
der Veranstalter des Festes, ganzlich hetrunlcen, 
▼on einigen Gästen, die es etwas weniger waren, 
nach Hause geschafKl. Jones hatte sich bei Zei* 
ten in seinen Wagen zurückgezogen und schlafen 
gelegt. Als er sich des Morgens zur Abreise an- 
schickte, lagen alle Ballgäste bunt durch einander 
auf dem nassen Grase und schliefen ebenfalls. 
Jones , für ihre Gesundheit besorgt, weckte sie 
und wollte sie zum Aufstehen bewegen, wurde 
aber zum Dank dafür nur ausgelacht. 

Der Dniester macht bei seiner Mündung einen 
sieben Werste breiten Golf (oder Liman, wie es 
dort heifst), der aber nur sieben Fufs. tief, und 
also fär Kauffahrer nicht zugänglich ist. Nach 
einer Überfahrt Ton zwei Stunden landete Jones 
in Akerman (Akierman), einer von den Tür- 
ken erbauten, elenden, aber Ton den Russen stark 
befestigten Stadt, welche das bessarabische Ufer 
beherrscht. Am meisten fiel unserm Reisenden 
die Unanständigkeit auf, mit welcher Männer, 
Weiber und Kinder YÖllig unbekleidet im Flusse 
fischten und badeten. 

InKiUa^ an dem nach diesem befestigten Orte 
benannten nördlichen Arme der Donaumündun- > 
gen, erhielt Jones mit Hülle der Polizei ein err 
bärmliches Unterkommen bei einem Juden, des- 
sen Haus jedoch yielleicht für das beste im gan« 
zen Städtchen gelten mochte. Da am nächsten 
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Tage Sabbath war, so wollte der ül^rtli dnrcli* 
aus nicbt für eine Mahlzeit sorgen, versprach 
aber Wunder zu tbun, wenn der Reisende nocb 
morgen bier bliebe. 

Die Donau ist bier breit und tief, und bat dicbt 
an den Festungswerken einen guten F^brkanaly 
der Tor Kurzem ausgebessert worden und in Tor- 
treffliebem Stande war. Alle Fahrzeuge müssen, 
da der iibrige Tbeil des Flusses mit unzählbaren 
Inseln angefüllt ist, ihren Weg durch diesen Ka- 
nal nehmen. Die mit Gras, Gesträuch und Bau-* 
men bedeckten Inseln stachen sehr zu ihrem 
VortheU gegen die undiegende kahle und ausge- 
dorrte Landschaft ab. Oberhalb der Festung lag 
eine kleine Flotte vor Anker. Der Tag war 
auEserordentlicb heüs, und Jones bediente sich 
bei seinem Umhergehen eines Sonnenschirmes, 
welches unter den £inwohnern, die dergleichen 
nie gesehen zu haben schienen, grofses Erstau- 
nen erregte. Die Weiber hatten um den rechten 
Arm einen hölzernen Ring, über dessen Bestim- 
mung jedoch Jones nichts erfahren konnte. 

Um 3 Uhr Nachmittags yerlieüs er Küia, und 
traf um 9 Uhr Abends in Ismail ein, welches 
an demselben Donauarme weiter aufvirärts, nach 
Westen liegt. Die Poststrafse führt aber, der 
vielen Sümpfe und Seen wegen, zuerst nach Nor- 
den bis KcUlabug, jenseits der Trajanischen 
Monier (einer ansehnlichen und noch ziemlich _ 
erhaltenen Verschanzung, die vom Pruth quer 
durch^ Bessarabien bis ans Meer reicht), und von 
da vrieder zurück nach Süden. Jones fand in 
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Ismail einen geräumigen Gasthof, mu£rte aber 
auf seinem Mantel scUafen und wurde tüclitig 
Ton Wanzen gepeinigt. Am folgendeii Morgen 
begab er sich an den Flufs, um sieb daselbst zu 
baden. Er fand ihn . seines alten Titels ''der 
tiefe, trübe und reiüsende Danubius^* vollkommen 
würdig; das Wasser war in der That Ton dem 
vielen Schlamme so trüb, dafs das Baden darin 
wenig Nutzen gewährte. 

Die Stadt ist grofs und nach rechten Winkeln 
angelegt. Eine Vorstadt heifst Petroski, zu Eh- 
ren des Generals , welcher 'sich bei der Erstür- 
mung dieser Stadt durch Suwarow, am 22. De- 
zember 1789, besonders auszeichnete. Die Fe- 
stungswerke waren nach der Landseite sehr stark, 
nach der Wasserseite aber, seltsam genug, so 
verfallen, dafs, wie Jones sich ausdrückt, an man- 
chen Stellen ein sechsspänniger Wagen durch 
die Breschen hätte fahren können. Und doch 
ist gerade die Landseite diejenige, von der die 
Festung am wenigsten zu beiurchten hätte!*) 
Aufwärts am Flusse lagen etwa 12 Kanonenböte ; 
sie schienen in besserm Zustande zu sein, als die 
in Kilia, In der Quarantäne befanden sich 20 
gebrechliche Barken. Der Handel von Ismail lag 
damals seit langer Zeit ganz darnieder; blof^ 
einige Häute und etwas Wolle wurden ausgeführt; 
ioniscllfe Schiffe brachten gelegentlich, aber nicht 
ohy griechische Weine mit. Wenn in Odessa 



*) Im letzten Türkenkriege wird diesem Gebre- 
chen wohl abgeholfen worden sein. 
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starke Nachfrage nach Getraide ist, so kommen 
auch wohl einige Fahrzeuge damit aus der Wal-> 
}achei den Strom herab. **l^s kostete mir Mühe 
SU glauhen" — sagt Jones — '^dafs dieser jetzt 
so Teriallene Platz ehemals der Zankapfel zweier 
mächtigen Reiche gewesen sei, um dessen Besitz 
mit hartnäckigem Heldenmuth gefochten wurde, 
und welcher zuletzt, durch unerhörtes Blutver- 
giefsen von Seiten des grausamen Sutvarotvs, 
in die Hände der Russen, gerieth. Der lakoni> 
sehe Bericht, welchen der General mit der gröis- 
ten Kaltblütigkeit an seine ehrgeizige Gebieterinn 
über diese durch 35,000 Mann bewirkte Erstür- 
mung abschickte, bestand in folgenden Worten: 
''Madame! Ismail liegt zu Ihren Füfsen." 

•Etwa 40 engl. Meilen oberhalb Ismail liegt die 
befestigte Stadt Rem, an der Vereinigung des 
Pruth mit der Donau. Die Gebirge der PTTilla- 
chei und Bulgariens y die man von hier aus er- 
blickt, stachen auffallend ab gegen die flachen 
und reizlosen Elbenen Ton Bessarabien , welche 
damals, in Folge der Hitze und eines seit langer 
Zeit eingetretenen Regenmangels, ganz ausgedorrt 
waren, so dafs die zahlreichen Yiehheerden nur 
kümmeriiche Nahrung fanden. 

Es giebt in Bessarabien noch viele Überbleib- 
sel türkischer Dörfer; die Hauptmasse der Ein- 
wohner besteht jedoch aus eingewanderteii Bul- 
garen und Polen, Auf den Dächern der Bauern- 
häuser sieht man überall Storchnester. Auch 
Trappen und Reiher sind auf den Steppen in 
Uberflufs anzutreffen. 
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In Bolgrod, 40 Werste von Ismail, gedeiht der 
Weinstock sehr gut^ uü'd man erzeugt hier einen 
recht wohlschmeckenden wei£sen Wein. Den Weg 
von hier his Akerman, welcher 100 Werste he- 
trägt, legte Jones in fiinf Stunden zurüxJc. 

Die nächste Umgehung von Akerman ist tiefer 
Sand; die Stadt treibt w^enig oder gar keinen 
Handel. Nur gelegentlich kommen Ladungen von 
Brettern oder Bauholz den Dniester herab. ''Der 
Befehlshaber*^ — erzählt Jones — "war ein ge- 
bildeter Pole, und z^gte mir unter Anderm zw^ei 
groüse antike Schwerter und den Kopf einer 
Flora, welche beim Bau des Castells ausgegraben 
worden waren. Er befahl auch, dafs sogleich 
ein Boot zum Überfahren (über den Liman nach 
0<fidiopol) in Bereitschaft gesetzt würde. Da 
aber niemals weniger als zehn Personen, jede zu 
einem Rubel, übergesetzt werden, und nur sieben 
Personen in dem Augenblicke vorhanden waren, 
so mufste ich drei Rubel bezahlen. Als wir fast 
den halben Weg zurückgelegt hatten, entstand, 
wegen eines Rubels, ein Zank zwischen dem 
Schifimeister und einem der Passagiere, dem die 
übrigen beistanden. Es kam zur Prügelei, und 
ich empfing in der Verwirrung einen Hieb mit 
einem Bootshaken, der freilich nicht mir, sondern 
dem SchiiTmeister zugedacht war. Er drehte 
hierauf sogleich das Schuf um und fuhr nach 
Akerman zurück, wo ich mich zum Commandan- 
ten begab imd Beschwerde führte. Dieser befahl, 
sogleich ein anderes Boot in Bereitschaft zu setzen, 
und begleitete mich selbst ans Ufer, mit einem 



y 
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Stock in der Hand, um den SchifPer ''anf gut 
Russisch*^ wie er sagte, zuziicbtigen. Dieser kam 
richtig herbei, blieb aber, während alle übrigen 
Personen die Mützen abnahmen, bedeckt. Dar- 
über gerieth der Befehlshaber so in Zorn, da(s 
er sogleich ans Werk ging und dem Kerl mehre 
Hiebe versetzte, welche jedoch, da er dick beklei- 
det war, keine sonderliche Wirkung hervorbrach- 
ten, sondern ihn nur zu neuen Grobheiten reiz- 
ten. Er müfiste nunmehr, zu meiner und der 
übrigen Passagiere grofser Genugthuung, da wir 
so lange aufgehalten worden waren, ins Gefäng- 
ni£s wandern," 

' In Ovidiopol mufste^ie ganze Reisegesellschaft 
sich der Reinigung unterwerfen, welche darin be- 
stand, dafs man sie durch einen mit Rauch er- 
füllten Saal führte, worauf jeder gehen konnte, 
wohin er wollte. Jones machte sich sogleich auf 
den Weg, und traf glücklich wieder in Odessa 
ein. Die ganze Reise von hier nach der Donau 
und zurück, 410 Werste, hatte nicht volle fünf 
Tage gedauert und 100 Rubel (Papier) gekostet. 
Er empfing hier am 28. Mai einen Brief aus 
London, als Antwort auf einen andern, welchen 
er am 19. März aus Moskau abgeschickt hatte. 
Es waren also dazv^schen 72 Tage verflossen. 
Die reitende Post von St. Petersburg kommt 
nur Ein Mal die Woche in Odessa an, und braucht 
demnach sieben Tage. Man kann auf diesem Wege 
Londoner Briefe oft in 28 Tagen erhalten. Die 
sogenannte ordinäre Post (vermuthlich ist darun- 
ter der schwere Postwagen gemeint) braucht von 
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St. Petersburg bis Odessa beinabe drei Wocben. 
Briefe aus JVien kommen in eilf Tagen an. 

Wir überscblagen das, was Jones über die Ge- 
schicbte der südlicben Provinzen des russischen 
Reichs y namentlich über die Gründung und das 
Aufblühen OdesscCs unter der Verwaltung des 
Herzogs Yon Richelieu weitläufig mittheilt, und 
wenden uns sogleich zu seinen Bemerkungen über 
den Zustabd dieser jungen Handelsstadt, wie ihm 
derselbe im Sommer 1823 erschien. 

Odessa, sagt er, kann nur durch begünstigende 
Mafisregeln der Regierung ein blühender Handels- 
platz werden und bleiben. Wenn diese aufhören, 
wird es bald wieder in seine frühere Unbedeut- 
samkeit,- als blofser Getraideausfuhr- Hafen, zu- 
rückschwinden. Es hätte zur Anlage einer gre- 
isen See - Handelsstadt nicht leicht ein unschick- 
licherer Platz gewählt werden können, als der- 
jenige, wo man Odessa gegründet hat. Die Stadt 
besitzt Qon Natur durchaus nichts, was einem 
Hafen ähnlich sähe, nicht einmal die Mündung 
eines Flusses, und leidet Mangel an Brennholz 
und süfsem Wasser, bei einem Klima, welches 
häufiger und lange anhaltender Trockenheit un- 
terworfen ist, so dafs ofl zwei oder drei Jahre 
nach einander Mifswachs eintritt. Im Jänner und 
Februar pflegen so heftige Orkane aus Nordosten 
tu wüthen, dafs ihnen kaum irgend etwas Be- 
wegUches widerstehen kann. Das Vieh wird über 
die Klippen am Strande hinabgestürzt, oder geht 
durch die Kälte zu Grunde, da diese Stürme mit 
heftigem Schneegestöber verbunden sind, und meist 
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drei Tage anhalten. Im Jahr 1812 gingen bei 
einem solchen Orkane, der freilich unter die un- 
gewöhnlichen gehörte, aher sich über eine Tveite 
Landstrecke ausbreitete, nicht weniger als 50,000 
Pferde, 120,000 Stück Hornvieh und beinahe 
500,000 Schafe verloren. Diese fast periodisch 
vnederkehrenden Verwüstungen verhindern im 
Freien fast allen Baümwuchs, und nur in den 
durch Mauern und Häuser geschützten Gärten 
der Stadt findet man schone Bäume. Der Ort 
war, vor der Gründung der jetzigen Stadt, kei- 
neswegs, wie einige Schriftsteller behauptet ha- 
ben, ein türkischer Hafen, sondern nichts weiter 
als eine offne Bucht, mit einem allerdings treff- 
lichen Ankergrunde, welcher aber nur eine Zu- 
flucht für Schiffe gegen die Landv^nde darbot. 
In fast gleicher Entfernung von den Mündungen 
des Dniepers und Dniesters gelegen, zieht Odessa 
von keinem dieser Flüsse einen Vortheil in Be- 
zug auf die HolzIlÖise und andern Fahrzeuge, die 
auf denselben herabkommen. Im Gegentheil vnir- 
den von zehn solchen Fahrzeugen, der natürlichen 
Strömung überlassen, gewifs neun in die hohe See 
hinausgetrieben werden. Zum Unglück bringt der 
von Osten her kommende Dnieper auf Odessa 
keine andere Wirkung hervor, als dafs er häufige 
und grofse Sandmassen herbeifuhrt, die durch 
die Nordost -Winde in die Bai und den Hafen 
getrieben werden, so dafs es grofse Anstrengun- 
gen ko^et, denselben rein zu halten. Dennoch 
sollen die Versandungen allmählig, obwohl fest 
unmerklich, zunehmen und grofje Kaofifahrer 
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nicht selten den Grund berühren. Der Molo 
kann beiläufig 150 Segel ' fassen. Ein Ge^npfei- 
ler nach Norden und Osten würde diese Sand- 
anhäufungen gewifis verhindem und dem Molo 
doppelten Werth verleihen. Im Winter sind auch 
wohl, jedoch sehr selten, Schiffe eingefroren. 
Überhaupt kommen vom November bis zum März 
wenig Schiffe hier an, so dafs der Handel vier 
bis fünf Monate im Jahre gänzlich gehemmt ist. 
' Die Stadt liegt auf einem Hügel, unter 46^ 29^ 
nördl. Breite, und 30^ 39' östl. Länge von Green« 
wich. Die Strafsen sind geräumig und rechtwin- 
kelig angelegt, die Häuser meist aus einer in der 
Nachbarschaft gebrochnen Steingattung erbaut, 
müssen aber, da dieselbe sehr mürbe ist, mit 
Kalk überzogen werden. Die Dächer sind grün, 
roth u. s. w. angestrichen. Einige Gebäude sind 
sehr grofs, und bestehen aus mehren Stodcwerken. 
Gegen den untern Theil der Stadt hin sieht man 
weitläufige Getraide- und andere Magazine. Die 
Hanptstraisen enthielten viele schöne Handlungs- 
gewölbe, in deften aber damals wenig Leben 
herrschte, .während ein paar Jahr früher zehn bis 
zwölf Personen nicht hingereicht haben sollen, alle 
Kunden zu befriedigen. 

Die Bevölkerung ist sehr verschieden, je nach- 
dem es Sommer oder Winter ist. Während 
des Winters übersteigt sie nicht 18,000 Seelen, 

und man kann diefs für die stehende Bevöl- 

*• 

kerung annehmen. Denn der Uberschufs im 
Sommer, wo sie bis auf 24,000 steigt, besteht 
aus Fremden, die um des Handels oder der schö- 
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nen SeebKder Ovulen nach Odessa kommen. Un- 
ter den Fremden sind viele polnische Familien. 
Die einheimisdie BeTÖlkening besteht fast aus 
allen möglichen Nationen; doch gieht es mehr 
Griechen als Russen darunter. Auch Juden, 
Polen, Italiäner und Franzosen sind in groüser 
Menge Torhanden. Unter den Ersten giefat es 
viele Reiche. Die Zahl der Teutschen und Eng- 
länder ist nicht beträchtlich ; aber sie gehören un- 
ter die achtungswiirdigsten Einwohner der Stadt. 
Das Lycäe Richelieu stand, so lange es sich un- 
ter dem Schutze seines edlen Stifters und der 
Leitung äts Abbe Nicolle befand, in grofsem und 
wohlverdienten Ansehen; seitdem es aber Beide 
verloren hat, ist es zu einer gewöhnlichen Provin- 
sial-Schule herabgesunken. 

Das KJima hat nichts Empfehlungswerthes , da 
die Extreme von Hitze und Kälte, Nässe und 
Dürre sich stets berühren. Im Sommer hält es 
schwer, sich Kühle zu verschaiTen, und im Win- 
ter sind die Wohnungen fast nicht zu erheizen. 
Auf anhaltende Dürre folgt eben "^ so langes nasses 
Wetter, und die ungepfiasterten Straisen sind als- 
dann fast nicht zu passiren, so dafs die Drosch- 
ken Vorspann nehmen müssen, und der geseta- 
mälsige Fahrlohn an%ehoben ist. 

''Seit meiner Ankunft hier" — sagt Jones — 
''habe ich schon zwei oder drei heAige Gevritter 
mit Platzregen, Sturm und Hagel erlebt. Die 
Schlössen waren von auiserordentlicher GrÖ(se. 
Gewöhnlich dauern solche Gewitterstörme nicht 
über eine halbe, längstens eine ganze Stunde. 
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Um Ihnen einen Begriff von der Gewalt der Re- 
gengüsse zu geben, will ich blo£s bemerken, daOi 
am 2. Juni, binnen einer halben Stunde, das Was- 
ser in einem Hohlwege au einer solchen Höhe 
anschwoll, da£s es einen TheU der einzigen stei« 
nemen Brücke wegrüs, die es bis jetzt in Odessa 
giebt, ungeachtet diese dem Anscheine nach sehr 

dauerhaft gebaut war Der neulich ge^ 

fallene Regen hat noch keineswegs den Schaden 
ersetzt, welchen die vorhergegangene Dürre an- 
gerichtet, obschon die Pflanzenwelt dnigennaiseit 
dadurch erfrischt worden ist« Ein Engländer, her- 
beigelockt durch die den Ansiedlem gemachten 
Hoffnungen, so wie durch die Tielversprechenden 
Erzählungen Ton Boden und Klima, kaufte sich 
vor drei Jahren hier an; er halt aber jedes^ Jahr 
eine Müsemte gehabt » und furchtet auch schon 
für die heurige." 

Eine gro£se Landplage für die Gegend van 
Odessa sind in den letzten Jahren die Heuschrf^ 
cken geworden, welche zu der Zeit, züs Jones hier 
war, zum erstenmal den Bog überschritten hatten. 
Sie erschienen, wie ihm ein Freund ans Nikola/ef 
erzählte, m3rriadenweise, zogen in grofsen Abthei- 
lungen gerade aus, und nichts war im Stande, sie 
von ihrem Wege abzulenken. Wo sie hinfielen, 
verzehrten sie alle Gewächse bis auf den Stamm 
und die Wurzel. Der Admiral in Nikolajef, wel- 
chem für sein schönes Landgut SfHtsüu» bange wsir, 
wandte vergebens jedes erdenkliche Mittel an, sie 
zu vertilgen. Man machte Gräben, trieb die Heu- 
schrecken hinein und tödtete sie durch SchM^i? 

10 
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piilyer; dessen ungeachtet setzten die Übrigen, 
durch neue Schaaren verstärkt, ihren Weg fort, 
und bemeisterten sich des ganzen Landes. 

Was, nach Jones, ebenfalls gegen die Güte des 
KKma*s und Bodens dieser Gegenden' spricht, ist 
das Müsgedeihen der kaiserlichen AckerbaUf- 
AnstaU zu Odessa, welche unter der Leitung eines 
Teutschen, Herrn Schulz, alle mögliche Unterstii- 
tKung Ton der Regierung genieüst, aber bis 1823 
beinahe 200,000 Rubel gekostet hatte, ohne durch 
ihren Ertrag einen Ersatz dafür zu gewähren. 

Das Ton Odessa ausgeführte Getraide -wird nur 
in Fällen besonders grofsen Bedarfs den Pruth, 
die Donau, den Dniester und den Dnieper 
faerabgebracht. In der Regel kommt es bloCs ans 
den ehemals polnischen Provinzen, und wird zu 
Lande auf Telego^s zugeführt, eine Art kleiner 
Karren , die von Ochsen gezogen werden. Da 
jeder nur eine geringe Menge laden kann, so ist 
die Zahl dieser Wagen wirklich erstaunenswürdig, 
und es gewährt einen unterhaltenden Anblick, sie 
in den Stra&en von Odessa beisammen zu sehen. 
Die OehsenHechzen nach Wasser, und die Führer 
liegen auf dem Erdboden umher und warten, bis 
die Reihe des Abiadens an sie kommt. Ihre Nah- 
rung ist dürres schimmeliges Brod, welches sie in 
Wasser einweichen, bis es aufquillt, und sich dann 
mit ein wenig heüsem Wasser, Schmalz oder But- 
ter eine Suppe daraus machen. Die Kleidung be- 
steht aus einem Hemd, einem Kittel und ein paar 
weiten Hosen; Kopf und Füise sind, wenigstens 
im'Sonimer, unbedeckt. Bei warmer Witterung 
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scfalafen sie unter freiem Himmel, bei kaltem Wet- 
ter auf oder unter ihren Karren, Ehrend die 
Ochsen umher grasen. 

Diese Bauern gehören unstreitig unter die ro- 
besten und un-wissendsten Menschen des Erdbo- 
dens. ''^Sie glauben steif und fest"—- sagt Jones 
— 'Mals ohne das Getraide, welches sie nach 
Odessa bringen, England Hungers sterben würde. 
Von der Eintheilung der Zeit wissen sie nichts 
weiter, als dafs die Sonne Tag und Nacht macht, 
und dais es Sonntag ist, wenn sie in die Kirche 
gehen. Der höchste Gqpfel ihrer Wunsche ist, 
noch ein Paar Ochsen mehr zu haben. Die Bil- 
dung der Frauen hält gleichen Schritt mit der 
der Männer. Eine Dame hatte TOn Hause eine 
Amme mit nach Odessa gebracht, und woUteihr, 
als sie dieselbe wieder heimschickte, ein Gesdhenk 
machen. Sie foderte sie auf, selbst zu bestimmen,» 
was sie haben wolle; aber die Frau war ganzver« 
legen, und erst nach langem Besinnen bat sie um ein 
Stfick Koralle^ es um den Hals zu hängen, damit sie 
eben so schön aussehen möge, wie eine gewisse an«' 
dere Frau in ihrem Dorfe, welche, im Besitz eines 
solchen ' Kleinods , lange 2ieit ein Gegenstand des 
Neides ihrer Nachbarn gewesen war." 

Es giebt nur eine einzige Buchhandlung in 
Odessa. An Optikern oder Verfertigem mathe- 
matischer Instrumente fehlt es ^nzlich, so dafs 
Jones nicht im Stande war, sein Thermometer^ 
das er in Cherson beschädigt hatte, ausbessern 
zu lassen. Was man Ton gebildeten Kaufleuten 
und geschickten Künstlern in Odessa findet, sind 

10* 
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Ausländer, die durch das liberale Handebsystem 
der Regierung herbeigezogen wurden. Seit dem 
Jabre 1822 sind jedoch eine Menge der frühem 
Begünstigungen wieder aufgehoben "wurden, und 
der Handel hat dadurch sehr gelitten. Die vor- 
nehmsten Einfuhrartikel bestanden, als Jones hier 
war, in Folgendem: 

VonKaffeh werden jährlich etwa .6000 Pud (zu 
40 russischen Pfunden) eingeführt. Hutzucker ist 
rerboten, und es dürfen nur iur den einheimischen 
Verbrauch 3 bis 4000 Pud jährlich gekauft wer- 
den; dagegen ist der Handel mit Puderzucker 
(soft sugars) , welcher aus der Havannah und 
Brasilien kommt, erlaubt. In Gewürzen macht 
man wenig Geschäfte, ausgenommen in Pfeffer, 
Tornehmlich von Goa und Malabar, nach welchem 
starke Nachfrage herrscht ; er kommt gewöhnlich 
»aus Livorno. Färbehölzer richten sich nach dem 
Stande der Manufacturen , eben so Indigo und 
Cochenille, welche beiden Artikel unmittelbar von 
Sl Petersburg kommen. SchildkrÖten-Schaalen 
sind ein vnchtiger Einfuhrartikel. Sie gehen un- 
mittelbar von Odessa nach Moskau, wo man sie 
aussondert, und für den eignen Gehrauch die be- 
sten von den achtzehn Stücken behält, in die jede 
Schaaie getheilt wird, das Übrige aber nach Con- 
siantinopel und andern türkischen Märkten schickt. 

Der Verbrauch sicilischer Waaren ist aufser- 
ordentlich stark, und sie sind der Gegenstand sehr 
einträglicher Rückfrachten, vorzüglich Pomeranzen 
und Citronen. Die übrige Einfuhr aus Sicilien be- 
steht in Mandeln, Pomeranzen-Schalen, Lamonien- 
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Saft, Ölf Wein, gedörrten Früchten und Schwe« 
fei. Vom letztern Artikel werden jälirlicli an 6000 
Pud, mittelst der zurückgehenden Getraidekarren, 
Jns Innere versendet. Auch aus der Türkei und 
aus andern Häfen des mittelländischen Meeres wird 
viel getrocknetes Ohst nach Odessa gebracht, und 
Alles zusammen kann mit dem, was aus Sicüien 
kommt, an zwölf bis fünfzehn Schifisladungen be- 
tragen. 

Der Weinhandel beruht grofsentheils auf dem 
Stande des Getraidehandels. Nach Champagner 
und Burgunder ist jedoch immer starke Nach- 
frage; die Flasche kommt auf sieben bis acht.Ru- 
bei zu stehen, mit £inschlu£s des Zolles, welcher 
2% Rubel beträgt. 

Aus England kommen jährlich an 150 Fässer 
Zinn und 600 Kisten Weifsblech. 

Unter den gemischten Einfuhr -Artikeln sind 
noch rothe Farbe, Bleiglätte, grüner Vitriol und 
Kohlen zu erwähnen. Von Manufactur-Waaren 
scheinen nur wenige erlaubt zu sein. 

Der Haupt- ^ujr/u^-Artikel ist Waizen» Man 
hat davon zwei Gattungen, harten und tveichen; 
der erstere wird vorzüglich in den See-Distric- 
ten angebaut, vom Dniester bis zum Don; der 
letztere, auch wei/ser und rother genannt, wird 
am häufigsten ausgeführt, besonders der rothe. 
Beide Sorten kommen aus den polnischen Pro- 
vinzen, und zwar die grÖiste Menge im Juni und 
Juli. Das Tschetivert (zi SVs nieder-österreichi- 
sche Metzen) kostete 1823, im Juni, dreizehn 
Rubel (Papier), ein sehr niedriger Preis, Während 



150 DIE RUSSISCHEN HA7BN 

er 1816, wo durch ganz Europa groDier Mangel 
herrsdbtey mit sechs und vierzig Ruhel bezahlt 
wurde. Die Nachfrage war damals so stark, dafs 
der Markt aus den entferntesten Gegenden Polens 
und der Ukraine versorgt werden muüste, daiCs in 
diesem einzigen Jahre nicht weniger als 886 mit 
Getraide heladene Schüfe aus dem Haien von 
Odessa abgingen, und derWerth der gesammten 
Ausfuhr sich auf die ungewöhnlich hohe Summe 
von 57,294,000 Rubel belief, vi^rend die Einfuhr 
nur 4,036,000 Rubel betrug. Unter jenen 886 
Schiffen befanden sich indeis nur 447 eigentlich 
russische; die übrigen waren fremde, welche, um 
sich die Fahrt durch d^n Bosporus imd die Dar- 
danellen zu erleichtem, unter russischer Flagge 
segelten; sie bestanden aus 101 österreichischen, 
258 englischen, 23 türkischen, 25 französischen, 
15 schwedischen, 12 sicilischen, 4 sardinischen 
und 4 portugiesischen Schißen. Im Jahre 1822 
waren nur 342,752 engl. Quarters (zz 199,128 nied. 
Österreich. Metzen) ausgeführt worden. 

Auiser Waizen werden von andern Feldfrüch- 
ten, aber in weniger bedeutender Menge, auch 
Bohnen, Erbsen, Linsen, Gerste, Hafer und etwas 
Mais ausgeführt. Der Letztere kommt aus Bess- 
arabien. Die Getraideeinkäufe geschehen im All- 
gemeinen durch Contracte, in der Art, da£s der 
Gutsbesitzer die HäUle des Betrags vorausbezahlt 
erhält. 

Von Kiof kommt Potasche. Die Verträge des- 
halb werden schon im Jänner geschlossen, die Waare 
selbst aber wird erst zu Ende des Sommers abge- 
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liefert. Die Juden ^ssen jedoch häufig die Worte 
des Contractes zu verdrehen, so dsSs die Waare 
zu spät eintriffi, um noch in der guten Jahreszeit 
Terschifit werden zu können. Es ist daher rath- 
samer, aus den Magazinen in Odessa, wenn auch 
zu einem etwas höhern Preise, einzukaufen. 

Talg (Unschlitt) wird in beträchtlicher IMeuge 
ausgeführt, und man kauft ihn hier frischer und 
hilliger, als in den Ostsee-Häfen,, wo er gewöhn- 
ich schon ein Jahr alt ist. 

Eisen, Kupfer, Kaviar, Wachs und Hausenhlase, 
welche Artikel auf dem Don, durch das Azoi^sche 
M^er, aus dem Innern des Reiches nach Odessa 
kommen, bildeten, nebst Theer, Seilerwaaren, 
Pökelfleisch, Häuten, Segeltuch, Butter etc. bisher 
die übrigen Ausfuhr - Gegenstände. Dazu war 
aber in dem Zeiträume, wo Jones Odessa besuchte, 
noch die Wolle gekommen, ein Artikel, der in 
Folge der ausgebreiteten Edelschafzucht in den 
Gouvernements der Krim^ Cherson und Jehate- 
rinoslaf, wo sich schon damals zusammen an 
400,000 Merinos und sächsische Electorals be~ 
fanden, von grofser Wichtigkeit zu werden ver- 
sprach. Die geringere Wolle wird von den ein-- 
heimischen Fabrikanten gekauft, die feine geht 
auf die auswärtigen Märkte, besonders nach Mng^ 
land. Der ganze Betrag der verkauften Wolle 
beläuft sich auf 45,000 Pud. Bei dem geringen 
Stande der Getraidepreise in den letzten Jahren 
hatten viele Landeigenthümer ihr Augenmerk auf 
die Erweiterung der Schafzucht gerichtet, so dais 
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die Wolle ein immer ansehnlicherer Aiisiuhr-Ar-> 
tikel zu werden versprach. 

Kaufleute, die ihrer Einkäufe in Odessa gewils 
sein wollen, müssen seihst Schiffe hersenden, um 
die Ladungen in Empfang su nehmen, denn es 
hält oft schwer, gleich Frachtschiffe zu finden. 

Jones kommt noch ein Mal auf seine Bemer- 
kungen über die unpassende Lage Odesads fiir 
den Seehandel zurück. "Die ganze Strecke" — 
sagt er — ''von Glubock bis zur eigentlichen 
Mundung. des Dnieper, das sogenannte JUman, 
bildet schon einen natürlichen Hafen, denn die 
Sandbänke haben eine solche Lage, dals sie Schutz 
wider alle Winde gewähren, vfnSthvtnd. Oischitkof, 
Küburin etc. bereits seit längerer Zeit als Häfen 
selbst für Kriegsschiffe gebraucht worden sind.** 

'^Drei grofse, aus dem Innern des Reiches kom> 
mende, und durch Kanäle mit andern ansehnli- 
chen Flüssen in Verbindung stehende Ströme, der 
Dnieper, der Bog und der Inguly münden sicli 
gemeinschaftlich in das Xinuzii^ so dafs die Schätze 
aller Provinzen des Reiches mit aulserordentlicher 
Leichtigkeit ihren Weg nach dem Mittehneere» 
und aus diesem, durch die Strafse Ton Gibraltar, 
nach allen Theilen der Welt finden könnten; 
\^re derselbe einmal gebahnt, so würde die Folge 
davon sein, dals auch die Erzeugnisse der andern 
Länder auf diesem Wege nach Rufsland gelangten, 
und man vnirde hier bald eine der blühendsten 
See- und Handelsstädte sich erheben sehen. Diese 
würde zugleich eine trefiOiche Pflanzschule für 
russische Seeleute werden, da jedes zur Erbauung 
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und Ausrüstung der Scbifife nothwendige Bedürf- 
niis auf den oben erwähnten drei Flüssen herbei- 
gescbalA werden könnte.^ 

''Ist nicht in derThat die Ausführbarkeit dieser 
Ideen, selbst im grÖisten Mafsstabe, schon durch 
die Errichtung einer Seemacht auf dem Schwar- 
zen Meere, bewiesen worden, welche Schiffe bis 
zur Gröfse von 110 Kanonen enthält, die noch 
tiefer gehen, als selbst die am schwersten belade- 
nen Kauffahrer? Obschon diese Kriegsschiffe Ton 
Cherson und Nikolajef mittelst Kameele nach 
Käburin herabgebracht - werden müssen, so hat 
man sie doch am letzteren Platze für das Meer ge- 
eignet gefunden, und es ist daher thöricht zu sa- 
gen, wie es gewöhnlich geschieht, dafs die Sand- 
bänke dort ein unübersteigliches Hindernifs für 
das Liman bildeten, um es für Handelszwecke 
brauchbar zu machen. Im Gegentheil, das Li- 
man hat für Ru/sUtnd zehn Mal mehr Vortheile, 
als die Lagunen von Venedig jemals dieser einst 
mächtigen Handebrepublik gewährt haben mögen. 
Mit einem Worte : würden die commerdellen £i- 
genthümlichkeiten Aes Liman und der sich in 
dasselbe ergiefsenden Ströme richtig verstanden, 
so sehe ich nicht, wo der russische Handels- und 
Unternehmungsgeist still zu stehen brauchte. Rufs- 
land würde nicht nur auf dem Schwarzen, Azow- 
schen und MitteUändischen Meere höchst vortheil- 
hafie Geschäfte machen, sondern seine Handels- 
verbindungen auch nach allen Theilen des Erd- 
bodens ausdehnen können. Jene Sandbänke an 
der Mündung des Daieper und diese ^ wie man 
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sagty SO gefährliche BeschUFung de% Schwarzen 
Meeres, würden, anstatt Hindernisse in den Weg 
zu legen, vielmehr die heste Gelegenheit darbie- 
ten, kühne und gewandte Seeleute zu bilden, ähn- 
lich den Matrosen unsers nördlichen Landes, welche 
anerkanntermaaisen die besten in der Welt sind, 
weil die meisten Häfen, der Sandbänke und Un- 
tiefen wegen, schwer zugänglich sind, so dais die 
ganze Londoner Schiffahrt eine der gefährlichsten 
und schwierigsten ist, folglich aber auch alle Kräfte 
aufregt und alle Kühnheit in Anspi'uch nimmt, 
deren der Mensch fähig ist/* 

<<Laist uns einmaF* — fahrt unser See-Capitän 
fort -— '^ die Lage des Liman mit der von Liver- 
pool vergleichen, welches in den letzten Jahren 
fast über allen Glauben an commercieller Wich- 
tigkeit gewonnen hat, so daiDs es in manchen Stü- 
cken selbst London hinter sich läfst. £s kann 
nicht leicht einen schv\rierigem Landungsplatz ge- 
ben, da die Mündung des Mersejr mehre Meilen 
weit mit Sandbänken verstopft und umgeben ist, 
so dais die Schifte nur mit halber Fluth einlau- 
fen können, und bei Westwinden und Nebel den 
gröüsten Gefahren ausgesetzt sind. Dennoch wird 
denselben im Ganzen durch die Geschicklichkeit, 
Beharrlichkeit und Kühnheit der Schiffer und ih- 
rer -Leute glücklich ausgev\richen, indem diese bei 
jeder neuen Reise immer mehr Erfahrung erwer- 
ben und endlich alle Gefahren verachten lernen/* 

"Wenn es auch Untiefen an der Mündung des 
Linian giebt, die die Einfahrt schwierig und ge- 
fährlich machen, und wenn biet nicht, wie in Li" 
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verpool, die SchifiPe von der Fluth imterstüUt wer- 
'den; so muÜs maa doch erwägen, da£s der von 
der See kommende starke Wind das Einlaufen 
begünstigt, und dafs, je liefiiger er bläst, desto 
mehr auch die Tiefe des Wassers «unimmt, wäh- 
rend andererseits, bei vom Lande herkommendem 
Winde, das Wasser ruhig ist und die Schiffe den 
Vortheil haben, in mäfsiger Tiefe so lange vor 
Anker zu gehen, bis sie entweder hineinsegeln, 
oder sich hineinbugsiren lassen können. Uber- 
diefs mu£s man bedenken, dafs bis jetzt, selbst in 
Odessa, nur Sommerschiffahrt hier Statt fmdet 
Im schlimmsten Falle würden, wie dieis (bei uns) 
in Shields und vielen andern Häfen geschieht, 
zwei oder drei Dampfboote, welche die Schüfe ins 
Schlepptau nähmen, hinreichend sein, alle SchMrie^ 
rigkeiten des Windes und der Strömungen zu 
überwinden. " 

'<Um alleVoriheile und Wohlthaten, welche die 
erwähnten JFlüsse und das Liman darbieten, rich- 
tig würdigen zu können, muis der Gegenstand 
aus einem höhern, freisinnigem und umfassendem 
Gesichtspunkte betrachtet, und nicht durch ent- 
muthigende Blicke auf die anscheinenden Hinder- 
nisse verrückt werden, welche, ich sage es ohne 
Scheu, mit der HälAe jener Begünstigungen, di« 
man Odessa hat zu Theil werden lassen, für im- 
mer beseitigt werden könnten, besonders wenn 
man die dazu bestimmten Fonds in geschickte und 
ehrliche Hände legte. *^ 

<*Aber auch zugegeben, dals es un- 
möglich sein sollte, einen guten Hafen am Liman 
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ZU finden: bat nicht die Natur selbst einen der 
schönsten bereits geschaffen, den Ton Sewastopol 
in der Krim, welcher allen Foderungen in Be- 
zug auf Marine, Handel und Quarantaine Geniige 
leistet? Wenn man die Lage und Beschaffenheit 
dieses schönen Hafens, mit dem sich kein anderer 
am Schwarzen Meere messen kann, betrachtet, so 
scheint es in der That, als ob die Vorsehung selbst 
diesen Ort dazu bestimmt hätte, ein grofsesHan- 
dels-Emporium zu werden. Nur hier können die 
gröfsten Schiffe mit aller Leichtigkeit befrachtet 
und ausgeladen werden, während die rings herum 
an der Küste zerstreuten kleinern Häfen die Über- 
legenheit Sewastopols anerkennen, und sich be- 
gnügen sollten, ihre Artikel auf Küstenfahrern 
oder kleinem Fahrzeugen hinzuschicken/^ Jones 
erklärt daher den Ukas vom 15. März 1804, dem 
zu Folge der Hafen von Sewastopol in Zukunft 
allen Handelsschiffen verschlossen, und nur der 
Aufnahme der Flotte gewidmet sein soll, für eine 
dem eigenen Handel sehr nachtheilig gewordene 
Maafsregel. Es werde freilich in diesem Ukas 
gesagt, dafs in Fällen dringender Noth einzelnen 
Kauffahrem das Einlaufen gestattet werden möge ; 
aber diefs sei yon geringer Bedeutung; denn 
beträchtlich grofse Schiffe würden sich jetzt nicht 
in ein Meer wagen, das ihnen nur in einem so 
beschränkten Falle, und vielleicht zu einer Zeit, 
wo es gar nicht möglich ist, diesen Hafen zu er- 
reichen, eine Freistatt darbiete. Schiffe dieser Art 
bedürfen eines Hafens, wo sie zu allen Zeiten und 
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unter allen Umständen yollkömmene Sicherheit 
finden. 

"Wäre Sewastopor — fahrt er fort — "dem 
Handel geöfinet, und erhöbe es sich zum Range 
eines Hauptplatzes, so würde ganz von selbst eine 
beträchtliche Küstenfahrt, vorzüglich zwischen hier 
und Taganrog, entstehen und treffliche Seeleute 
bilden. Taganrog würde dann, wie sich von 
selbst versteht, die Niederlage für die ungeheure 
Masse von Erzeugnissen werden, die den Don 
herab aus dem Innern des Reichs und von den 
Ufern der Wolga und des Kaspischen Meers 
gebracht werden, und welche man dann mittelst 
der Küstenfahrer nach Seivaslopol schaffen könnte. 
.... Man erwäge die erstaunliche Ausdehnung 
der Küsten beider Meere, sowohl des Scfu^ar» 
zen, als des Asowschen, Jenes ist 600 Meilen 
lang, und da, wo es am weitesten, 330 breit; die" 
st& hat 186 Meilen Länge und 90 Breite. Beide 
besitzen, was sie als Schule fiir gute Seeleute un- 
schätzbar macht, alle Gattungen von Küstenver- 
schiedenheiten , Wassertiefen und Strömungen. 
Ein einsichtsvoller Schriftsteller hat die Bemerkung 
gemacht, dals das Land , welches die grÖfstmög- 
liche Küstenlinie besitzt, auch die besten Seeleute 
haben werde. Da nun die Küstenlinie des Schwar- 
zen und Asowschen Meeres, ohne die Einbuchten 
zu rechnen, wenigstens 1600 Meüen lang ist, so 
mufs fast aller Handel auf diesen Meeren in die 
Hände der Russen faUen, denn die Türken wür- 
den, bei ihrer Trägheit und natürlichen Abnei- 
S^uig gegen die See£dirt, ihnen denselben bald von 
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selbst überlassen. Audi keine andere Seemacht 
vrürde, in der Voraussetzung, dals die Russen alle 
Schranken entfernten, leicht im Stande sein, mit 
ihnen zu wetteifern, indem wohl nirgends als hier, 
wo das Land selbst alle Stoffe zu äufserst niedrigen 
Preisen und imgrÖisten Überflusse liefert, und 
die Eingebomen an jede Entbehrung gewöhnt 
sind, so viele und gute Schiffe gebaut und ausge- 
rüstet werden können." 

"Wenn ich noch ein Mal" — so schliefst Jo- 
nes seine Bemerkungen über diesen wichtigen Ge- 
genstand — »»die Hülfsquellen Rufslands in Be- 
zug auf seine Marine überblicke, so kann ich mich 
nicht überreden, dafs dieser Staat nicht bestimmt 
sei, eine grofse See- und Handelsmacht zu werden. 
Indessen leidet es, bei den Vorurtheilen der Ein- 
gebornen gegen Alles, w^s mit dem Seewesen in 
Verbindung steht, allerdings keinen Zweifel, dafs 
noch eine lange Zeit verfliefsen dürfle, ehe sich 
ihre Ansichten und Gewohnheiten hinlänglich än- 
dern, uii| meine Prophezeihung wahr zu machen. 
Sollte jedoch der jetzige oder der künftige Beherr- 
scher dieses Reiches die Wichtigkeit des Gegen- 
standes, ihrem ganzen Umfange nach, einsehen; 
wer vermag es zu bestimmen, wie früh oder spat 
eine solche Vei^ndemng eintreten dürfte, zumal 
'wenn man die anerkannte Gelehrigkeit, die der 
gemeine Russe besitzt, in Erwägung zieht?" 



Am Schlüsse seiner Bemerkungen über Odessa 
giebt Jones noch eine Übersteht des in den Jah~ 
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ren 1814 bis 1824 von dort ausgeführten fVai- 
zens, so wie der Preise desselben. Die Ausfuhr 
betrug demnach: 

1814 187,685 engl. Quarter*) 

1815 372,309 » » 

1816 801,591 >, » 

1817 870,893 >, » 

1818 538,513 ,, » 

1819 1 627,926 » 

1820 534,199 » 

1821 435,305 ,» « 

1822 342,752 » >, 

1823 443,035 >, » 

1824 427,767 >, » 

Die Einkaufspreise am Bord der Schiffe betrugen, 
mit den SchifFsabgaben, fiir das Quarter, in eng- 
lischem Gelder 

1814 30 Schüling 8 Pence. 

1815 34 » 5 » 

1816 46 »» — » 

1817 48 » — ,. 

1818 36 » — » 

1819 23 » 5 » 

1820 24 » 5 » 

1821 27 » — » 

1822 20 « 11 « 

1823 :. 17 » 10 » 

1824 14 « 5 » 



*) 1 Quarter ZZ 4^8 nled. österreichische Metzen. 
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Der Waizen, yon dem hier die Rede ist, lieüst 
gewöhnlicli Polnischer oder weicher PFaizen. 
Die GegendeOi aus denen er kommt, liegen 100 
bis 150 engl. Meilen von Odessa. In den Jahren 
1816 und 1817 bewirkten jedoch die äulserst ho- 
hen Preise, erzeugt durch den ungewöhnlichen 
Bedarf auf den Märkten des mittelländischen Mee- 
res, dais auch aus den entferntesten Gegenden 
Polens und der Ukraine, mehr als 400 Meilen 
weit, beträchtliche Ladungen Ton Waizen herbei- 
geführt wurden. Die Ausfuhr im Jahr 1818 war 
grolsentheils speculatiy, hauptsächlich für Rechnung 
odessaischer Häuser, und hatte groüse Verluste zur 
Folge. 

In den letzten sechs Jahren ist der Waizenhan- 
del Yornehmlich durch genuesische , griechische 
und ionische Schi£fseigenthümer, oder doch für 
Rechnung derselben betrieben worden. Beträcht- 
liche Niederlagen davon befanden sich in Genua 
und Marseille, von wo sie nach Spanien einge- 
schmuggelt wurden. Die Preise von 1823 und 
1824 hielt man allgemein für bedeutend niedriger, 
als selbst die Erzeugungspreise, und vieles bishe- 
rige Getraideland wurde daher, bei der Aufmerk- 
samkeit, die die eintraglichere Schafzucht zu er- 
regen begann, und bei dem besondern Gedeihen 
der feinwolligen Schafe unter dem Klima Neu- 
Rufslands, in Weidegrund yerwandelt. 



\ 



IV. 
VENEDIG»). 



Venedig (italiänisch Venezia), die Hauptstadt des 
Gouvernements Venedig, eines der beiden , aus 
welchen das Lombardisch-Venezianisdie König- 
reich besteht (das andere ist Mailand), zugleich 
auch die Hauptstadt der gleichnamigen Delega- 
tion, liegt unter 45^ 25' 35" nördlicher Breite und 
300 0' 45" östlicher Länge von Ferro, auf 136 
Inseln (nach Georg v, Martens**)^ in den so- 
genannten Lagunen, einem Theile der grofsen 
Binnenseen, welche vom Adriatischen Meere am 



*) Nach eignen Ansichten, während eine«, freilich 
nur kurzen , Aufenthalts xu Venedig , im Spätsom- 
mer 1830) und mit Benutzung einiger der neuesten 
Beschreibungen dieser Stadt. 
**) ReUe nach Venedig. Zwei Theile. Mit Kupfern 
und lithographirten Abbildungen. Ulm, 1834. — 
Quaäri in seinem Wegweiser für die Fremden 
( JETuiV Jours ii Venise etc. ) spricht , wie die mei- 
sten Liehrbüeher der Erdbeschreibung, nur von 70 
Inseln, was offenbar zu wenig ist, wie sich schon 
aus dem , seinem Werke beigefügten Grundrifs der 
Stadt ergiebt. Von Martena hat indefs auch die 
abgesonderten Inseln , wie S, Lazzaro^ S, Srasmo 
u. a. mitgezählt. 

11 
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ösUichen Rande der Ebenen Ober -Italiens, zwi- 
schen Rimini, wo die Apenninen, und Duino, 
wo der Karst (Carso) seine Ufer erreichen, 
in das Land traten, ehema s zusammenhingen, und 
im Laufe der Jahrtausende allmälig durch die 
Anschwemmungen an den Mündungen der Flüsse 
von einander getrennt wurden. Wir werden 
weiterhin Ton den venezianischen Lagunen noch 
besonders reden. 

Zwischen den Inseln, auf denen Venedig er- 
baut ist, ziehen sich 134 Kanäle hin, und vertre- 
ten die Stelle grofser Hauptstrafsen , an denen es 
(mit Ausnahme der einzigen, welche aus der in- 
nem Stadt zu den Öffentlichen Gärten — Giar- 
dini pubblici — fuhrt, und 1810 durch Ubermaue- 
rung eines Kanab gebildet wurde) in Venedig 
gänzlich fehlt*). Es sind daher auch die Vor- 
derseiten der Kirchen, Paläste und der ansehn- 
lichsten andern Privathäuser sämmtlich den Ka- 
nälen zugewendet. Die Hinterseiten der Gebäude 
bilden eine Menge schmaler Gassen, die sowohl 
unter sich als mit den Kanälen zusammenhangen 
nnd zu den 450^) Brücken fuhren, vrelche die 
Inseln mit einander verbinden. Einige wenige 
Kanäle sind mit Kais oder Uferstraisen (Fonda- 
mente) eingefafst. Auch vom Markusplatze zieht 



*) Nach Quadri hStte Venedig 149 Kanäle; m 
■eheint aber, dafs er manchen langem Kanal, dev 
von Seitenkanälen unterbrochen wird, für zwei oder 
mehre gerechnet habe. 

**) Nach Quaä.ri nur 306 y worunter vemutUieh 
viele kleinere nicht mit begriffen sind. 
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sich läags dew ofFneii Lagune ein solcher Ktti 
(]^Ya 4ei3chisiTaiii) hh zit den QCfeoliticlien Cf^> 
ieUf mos örtlichen Ende derS^dl hin. ße* dea 
meisWa KansSea «riieihen sich die Häuser imniil' 
telhar ans d«m Wasser, vekhes die Schwelle der 
Hausthüre bespült, und bei den Paläslen siert 
em grolses Prachtthor mit eiaer iha Wasser her» 
abiuhrenden stttoeraen Treppe (Riva) die Vor- 
derseite. Ein Ideioeres Hinterthor unterhÜt die 
VerbiadiiBg mit den Strafsea. Diese sind grofs^ 
tentheils, so wie die meisten ÖfTeolUchiMi Pl^itse, 
mit sehönen Quadern ^n Ma^PgJ^o (einem aus 
den Euganeen bei Padua kommenden Trach}^!) 
gepflastert, auf welchen man so heq[Uom geht, 
dal« das Tragen der Stiefeln bis \^\ nooh wenig 
Eingang gefunden hat. DWHänd^ dwßr^clKeiir« 
stufen und die Einlassungen ei«ige<> Kai« haste" 
hen aus weü^em isikmxhen M^rmoTi ^«kh«paher 
bei naa»eiii Wette? sehr i|ei|lüpfrig wjpdt Qua 
Veneiiianer sagan daher im Sprif^hwArt; i^Haa 
bianoa & oul oaro (ain wai&^r St<4ii maahl e«»a» 
sehwarten H..«.)« * 

Pa es )pHnaBsmpt3|^i«aii glebi, jj^d dia üki-r 
ter- und $aitangas«afi sehr achmal #ind, sq ür^ 
det man auch weder Wag^n iiQ^ Pfarde in Ver 
ne4ig» sondern miin bedient m\K cUH dersalhitn 
der ^ß^deln» einer Qattung yo» Fahr^augan» 
die c< M^ßftcnfi sehr richtig das )(^ac|imä£iigste 
und angenehmste nennt, welches je der mensch- 
liche Scharfsinn erfunden hat. Man yermifst da- 
her in Venedig das (ästige und betäubende Ge- 
räusch, welches in andern grolsen Städten dur^ 

11* 
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das Gerassel der Pferde und Wagen henrorge- 
bracht wird. Blo£s das Lärmen und Zanken des 
gemeinen Volkes auf den Straisen, so wie das 
gellende Geschrei der zahllosen Krämer und Hö- 
ker, die ihre Waaren in der Minute wohl hun- 
dert Mai den Vorühergehenden anbieten, fallen 
dem Fremden anfangs unangenehm auf. Audf 
darf,^wer zarte Ohren hat, sich nicht lange in 
der Nähe der Sdiiffswerfte, Östlich Ton der Riva 
dei SchiaToni, wo die Schüfe ausgebessert wer- 
den, aufhalten. 

Eine gewöhnliche Gondel (Gondola, Gondo- 
letta) ist 30 yenezianische Fufs lang, 4 Fufis*) 
breit, und läuft nach Tom und hinten in eine 
nur wenig erhöhte Spitze aus. Das leichte Fahr- 
zeug besteht aus eichenen Brettern Ton '^j^ ZoU 
Dicke, welche durch die Rippen zusammengehal- 
ten werden. Auf dem Fufsboden liegt noch ein« 
besondere Bretterlage, und über dieser ein woll- 
ner, buntgestreifter Teppich (Zenia). In der Mitte, 
doch etwas mehr rückwärts, befindet sich ein 
4 Fuls hohes Ife'uschen , ungefähr wi« ein Kutsch- 
kasten, weiches abgehoben werden kann, was be- 
sonders bei Abend -Spazierfahrten geschieht. Ei- 
nem uralten Luxusgesetze zu Folge müssen alle 
TheUe der Gondel, bloCs der Fulsteppich ausge- 
nommen, Ton schwarzer Farbe sein, und man 
bleibt dieser Sitte noch immer treu, obschon die 



*) Ein renezianucher Fuf« hält 15 3, 7 alte Pa> 
riser Linien oder i Fufs i Zoll l'/^ Linien Wie- 
ner Mafs. 
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Zeiten der RepubUk läagst Yorüber sind. Das 
Häuschen ist yon Au£sen mit grobem Tucb, wel- 
ches Yorn und hinten Vorhänge bildet , überklei- 
det, Ton Innen aber mit Seidenzeug ausgefüttert. 
Das Dach ist gewölbt und mit vier Reihen woU- 
ner Quasten besetzt. Zu beiden Seiten sind groise 
mit Jalousieläden und Spiegelgläsern versehene 
Fenster, welche man Yor- und rückwärts schie- 
ben, und auf diese Art bei Wind oder Regenwet- 
ter das Ganze Yerscbliefsen kann. Auch hat bei 
den meisten Gondeln das Häuschen Yorn eine Glas- 
thür. An beiden Wänden läuft inwendig eine 
ßtarke Schnur hin, an welcher man sich beim 
Niedersetzen oder Aufstehen anhält. Über der 
Thüröffnung ist eine Laterne angebracht, die zu- 
gleich nach Innen und Anisen leuchtet. Im Hin- 
tergrunde des Häuschens befindet sich ein leder- 
nes elastisches Polster, worauf zwei Personen, 
wenn sie nicht allzu wohlbeleibt sind, sehr ge- 
mächlich sitzen können. Auch werden nÖthigen- 
falls noch arwei schmale gepolsterte Seitenbänke 
eingesetzt, auf welchen aber das Sitzen, da man 
die Füfse nicht ausstrecken kann, ziemlich unbe- 
quem ist. Man geht rückiväris in das Häuschen, 
um sich beim Niedersetzen nicht umdrehen zu 
dürfen, was bei dem engen Räume im Innern 
und dem niedrigen Dache etwas unbequem sein 
Ynirdc. 

Das vordere Ende der Gondel büdet ein auf- 
recht stehendes, oben etwas vorwärts gekrümm- 
tes, mit mehren Zacken versehenes und glänzend 
polirtes Eisen. Es dient dazu, das Vordertheil 
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dMr Goftdd etwas <tkf«r tu settken^ damit die Fht- 
tlwA leicäiter ^dordbscimitten werden, ferner vmta 
SelrtUi: beirh Anst^Csen, ztim Vuirpunkte för den 
OonMd^lflHirer, der innMer-Mit 'der scfamalen Spkse 
dieses Ebens den Gegenstand, auf den er tu- 
stetfüinri Will, >^k*dct-; ^eudlicb, da «es mit äan fla- 
chen Reiche H^lne iurt, bei hohem Wasserstande 
zur Be«h*ibeflung, oh ^ie Dtrrdi^aihrt trnter einer 
Briteke tnö^Hdi sei. 

Der Gondeliiihrer (6<mdoliere, Bamcarolo, Bar* 
caricHo) 'Steht gsmsfrei -auf 'd«m Verdeek des hin- 
tern Ew«k»y tmd 'bewegt sem sdhlamkes, aus Bn- 
chenholz Terfertigtes , Ruder in einer am rechten 
Bord befestigen Gabel (Forcob). FShH er al- 
lein, so sdiwankt die Gondel bei jedem Ruder- 
stois, wie eine Wiege. Hat man hingegen aueh 
Tom einen Ruderer, der dafun sein Hnder am 
linken Bord bewegt, so halten sich beide das 
Gleiehgewicht uiid Yerfaiadem 'das <SehwiMikc». 

Die «laDserordenllkfae Gesdncklichkeit der ^e- 
nezianbcben Gondelföfarer ist bekannt, itfnd über- 
traft noch dae Gewandtheit der Wiener Fiaker. 
Es ist Ninglaublieh, nnt welcher Si4<bei4i«ft tmd 
SebneNigkeit sie «ehisRiier im »gr<k£iten GedHhige 
ausweichen. Ok fehlen nur Wenige Zoll, da(s 
dtrs Efisen der einen Gondel die Seitenwand der 
andern «trefie; aber im Augenblick steht sie ihr 
parallel und gleitet ruhig neben ihr hin, oder 
buk still, Ms sie vorüber ist. Oft drShigt sich 
eine 'eilende 'Gondel zwischen zwei grö(sere Fahr> 
senge hinein; schon glaubt man, sie erdrückt zu 
sehen ; aber fünf oder sechs Schiffe weichen aus^ 
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lind die Gondel lafaitfieilsGbnell duKch dieAohiiiak 
OeiFnuB^y welche sidi binter ihr .^leick «wieder 
verscUielist. £ine Hauptvorsicbtsregei, «dte der im 
Häuschen Sitsende zu hefolg^ii hat, UU, nienials 
den Arm sum Fenster hiaauszustreckeiiy oder audh 
nur die Hand auf dem Rande des Fens^ts oder 
der SchifTftwand ruhen zu lassen. Um Verwir^ 
rung; heim Zusammentreffen «u yezmciden» was 
besonders heim Uraibiegen .aus einem Kanal in 
den andern leicht geschehen ikann, Joiaben die Gon- 
delluhrer -von jeher gewisse Vorschriften zu be- 
folgen. Jeder muis nämlich rechts ausweichen, 
und wenn er an eine Ecke kommt, ehe er um 
dieselbe hinumfahrt, .gewisse Formeln laut ausru- 
fen, z. B. siali sciel d. h. halt an und lenke 
rechts, premi-scieJ halt an und letüce linkst longo 
sdel halt an und bleibe gerade aus. I^iohts 
gleicht der Beredsamkeit in Flüchen lUndSchimpf- 
Wörtern, mit welchen deijenige überhäulk wird, 
der gegen diese Hegeln verstÖfst. So lange sie 
nahe beisammen sind, machen sie «war einander 
nur gelinde Vorwürfet; aber in dem MaCie, als 
sie sich weiter nach entgegengesetzten Sehen ent- 
fernen, steigt die Heftigkeit, ^und zuletot wiitd mift 
Ruderschiegen und Messerstichen gedroht, sodiiald 
sie Ton der Unmöglichkeit, ibve Dcohui^^n aus- 
führen zu können, ganz überzeugt sind. 

Wie man in den groüiea Slädten des Festlan- 
des Priyat -(Equipagen und Mietfawagen oder -Fiaker 
hat, so giebt es auch in Venedig J^rioal^^Gon" 
dein und Mieth^ Gondeln. Die Letztem unter- 
scheiden sich dureh die Farbe, welche nicht. ganz 
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schwant ist, Mmdern Itellbraiui mit einer scWa^ 
cen £iii£sasiiii^. Der Verfasser und sein Reise- 
gesellscliafter sahen indeis mehre ganz schwarze 
Miethgondeln. Wir hezahlten ftir eine solche 
Miethgondel täglich fiinf Lire austriache oder 
Zwanzigkreuzer- Stücke, und konnten sie daliir 
▼on 8 Uhr Morgens his 5 Uhr Nachmittags, die 
Zeit des Mittagsessens, benutzen, auch noch spä* 
ter eine Abendspazierfahrt bis 8 oder 9 Uhr ma- 
chen. Wir fuhren damit nicht blofs in den Ka- 
nälen der Stadt herum, sondern machten auch 
entferntere Ausflüge, z« B. nach Murano, dem 
Lido S. Niccolo, etc. Die Miethgondeln ha- 
ben, wie die Fiaker in andern Städten, gewisse 
Standorte, wo man jederzeit eine Anzahl dersel- 
ben boreit findet, namentlich yoi* den Thüren 
der Gasthöfe, an der Riva des St. Markusplatzes, 
beim Arsenal etc. Die Privatgondeln liegen yor 
den Thüren der Paläste, zu denen isie gehören, 
hinter hohen und starken Pfählen, um durch vor- 
beifahrende Schi£fe nicht beschädigt zu werden. 

Von den übrigen Fahrzeugen, welche noch 
aofser den Gondein gebräuchlich sind, wird wei- 
ter unten die Rede sein. 

Da die Kanäle Venedigs der Sammelplatz aller 
Unreinigkeiten sind, welche aus den Häusern in 
dieselben geleitet werden, auch die Lagunen über- 
haupt einen schlammigen Grund bedecken: so 
ist das Wasser allerdings nicht sonderlich rein 
und klar, und die Geruchsnerven werden, beson- 
ders in den engem Seitenkanälen und an heiisen 
Somniertagen, sehr unangenehm berührt. lades^ 
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sen ist die Sache nicht so arg, als man nach den 
Berichten vieler Reisebeschreiher zu glauben ge- 
neigt sein dürfte. Wenigstens fanden wir die 
Unreinlichkeit und den Übeln Geruch in den grö- 
fsem Städten des italiäniscfaen Festlandes, z. B. 
in Verona und Padua, ungleich stärker und 
lästiger als in Venedig. Die Ursache davon ist 
die £bbe und Fluth, ^welche sich auch in den 
mit dem Meere in Verbindung stehenden Lagu- 
nen sehr mez^ch äu£sert, und wodurch das Was- 
ser der Kanäle in steter Bewegung erhalten und 
erneuert wird. Wir sahen aus unsern Fehstern, 
im Gasthause zur Europa, rechts am Eingänge 
'^es Grofsen Kanals, der Dogana gegenüber, sehr 
deutlich, wie zur Zeit der Ebbe das Wasser, 
einem Flusse ähnlich, aus dem Kanäle hinaus- 
strömte. Venedig ist daher keineswegs ein unge^ 
sunder Aufenthalt, und es giebt unter*den Einge- 
bomen sehr yiel alte Leute. Allerdings yerschlam- 
men die kleinen, schmalem Kanäle, und müssen 
Ton Zeit zu Zeit gereinigt werden. Man trifft 
dann auf einen kohlschwarzen Schlamm, des- 
sen Ausdünstungen das Silber, auch in den ver- 
schlossenen Schränken der angränzenden Häuser 
schwärzen. 

Die Ebbe und Fluth, ohnehin grölser im Adria- 
tischen Meere, als im Mittelländischen, beträgt zu 
Venedig gewöhnlich nicht über IV4 Pariser Fufs. 
Etwas gröfser sind, wie überaU, die Springilu- 
then, oder die Fluthen des Neu- und Vollmon- 
des, besonders zur Zeit der Sonnenwenden, wo 
sie 21/2 Fuis betragen, und bei den Nachtgleiehai, 
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WO sie bis sa 3V4 lfu£s steigen. Wenn cur Imi 
der LeUtern heftige Sturme <ass SUm and Sud- 
Osten eintreten, so entstdben ungewohnlidh groüse 
Fluthen, zuweilen von 6 his 8 Fuls fitüie. Es 
tritt alsdann nicht selten gar keine jEbbe ein, 
sondern das Wasser macht hlois einen kurzen 
Stillstand, und wird hierauf dnrch eine unmittel- 
bar folgende neue Fluth noch hoher als zuvor 
angeschwellt. Alle Gassen und Plätze sind dann 
▼on den Wogen bedeckt, die Gondeln können 
nicht mehr unter den Wölbungen der Brücken 
durchfahren, sondern nehmen ihren Weg über 
die Plätze und die zu denselben fuhrenden Stra- 
Isen. Eine der stärksten solcher SturmflutheU 
war die vom 24. Dezember 1821. Wenn mit 
den Springfluthen zur Zeit der Sonnenwenden 
oder Nachtgleichen ein starker Nordwind zusam- 
mentriüEt, so erfolgt gar keine Fluth, sondern es 
entsteht nach der ersten £bbe blofs eine kurze 
Pause, auf welche sogleich eine zweite Ebbe folgt, 
so dafs ein grofser Theil der Lagunen ganz vom 
Wasser entblöfst wird, welches sich in trüben 
Strömen zu den Hafenmündungen ins Meer hin- 
ausdrängt. Die Fluth ist übrigens nicht immer 
der Ebbe gleich. Im Sommer hat man in der 
Regel bei Tage starke Fluth, des Abends schwa- 
che Ebbe, bei Nadfat hingegen schwache Fluth 
und am Morgen sehr tieie Ebbe. Im Winter 
findet das umgekehrte Yerhältnüs Statt. Alle 24 
Stunden 49 Minuten treten Ebbe und Fluth zwei 
Alal ein, aber nicht immer mit gleichen Zwischen- 
räumen, sondern die eine Ebbe und Fluth nimmt 



I 
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oft 14 bis t6) die atfd«re nur 10 bin 8 Scu»tai 
ein-. Die stärkstön Fhi^en {SprcB^«tbeto) er- 
kH^en 24 bis 30 StaiMleti naofa (dem Voll- und 
NeilMiood) besonderft ttaK^b dem Letifterti, die 
tebwSidisten (Nip^flutbeti) ebcm ^o lan^e nach detn 
en«e»i oder letaften Viertel*). 

•Doch es -ist Zeit, den Leser, nachdem -wir ihn 
iangfe ^enug auf dem Wasser «mhergeftihrt ha-* 
ben, endlich einmal aiks Laitd steigefn «ind die 
Stadt selbst betrachten ta lassen. 

Wenn p. Martens **) sagt, dafs die -mit ihren 
hundert Thürmen, Kirchen und Paltfsflen sich 
mitten aus den Meereswogen «mporhebefode ki« 
selstadt dem fernen Auge *^ glänzend und präch- 
tig** erscheine, so können wir dieser Behauptung 
nicht beipflichten, wenigstens nicht in Beziehung 
auf die Ansicht von der Westseite, oder von jFo- 
sina her, welche doch v, Martens meint. Sei 
es nun, dafs wir, wie es dem Reisenden häufig 
zu geschehen pflegt, eine zu überspannte Erwar* 
tung von dem ersten Anblicke der neptunischen 
Stadt***) mitgebracht hatten, oder waren wir 



•) V. Marfena , a. a. O. Th. I. S. 332 und f., 
Ueber die Entstehung der Ebbe und Flutb durch 
die vereinigten Wirkungen des Mondes und der 
5onne auf die Erde , sehe man mein Gemälde der 
physiöchen Welt, III. Bd. (neue Aufl.) S. 485 
bis 511. 

A. a. 0. Th. I. S. 298. 

*) Bekannt ii«t das Epigramm des im Jahr 1530 
verstorbnen italirmischen Dichters Sannazaro* Es 
besteht ttiis drei Distichen oder üechs Venen, deren 
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TieUetcht von der Ungeheuern Hitze, die sich seil 
dem 26. August , wo wir zuerst, über den Bren- 
ner von Innsbruck her kommend, in die Gefilde 
Italiens hinabstiegen, auf einer Höhe Yon 26 bis 
28^ R. erhielt, allzusehr abgemattet: genug der 
erste Anblick Venedigs, der sich uns ungefähr 
eine halbe Stunde, -vor Fusina darbot, war unter 
unserer Erwartung, und mein Begleiter und ich 
sahen einander, als der Vetturino, bei einer Wen- 
dung der Straise plötzlich ausrief: ^*'Ecco Vene^ 
zial^ ziemlich verlegen an. Wer von Triest, 
oder überhaupt aus dem AdriaUschen Meere, 
also Yon der Ostseite her kommt, fiir den mag 
sich allerdings ein rvcheres und anziehenderes 
Gemälde der Stadt aufrollen. Uns dagegen er- 
schien die westliche Lagune aus der £ntfemung 



jeder ihm von der damaligen Regierung Venedig» 
mit hundert Zecchinen helohnt wurde. Hier folgt 
die Urschrift, nebst Spaldings XJebersetzung : 

De mirabÜi urbe Venetiis, 
Viderat Hadriacis Venetam Neptunua in undls 
Stare urbem, et toto ponere jura mari. 
Nunc mihi Tarpejas qUamtumris, Jupiter, arces 
»Objice, ei illa tui moenia Martis, ait: 
Si Tibrim Oceano praefers, urbem adspice utramque t 
Illam homines, dices, hanc posuisse Deos. 

jiuf die wundervolle Stadt Venedig, 
Jüngst sah Neptun hervor aus Hadria's Gewässern 
Venedig schimmern, sah, wie sie dem Meer gebot. 
So trotze mir denn nun, rief er. du Donnergott, 
Mit deines Marors Burg und ihren Felsenschlösseru ! 
Und zögest du dem Meer die Tiber vor , so scbau : 
Rom ist nur MenscbenwerX, Venedig Götterbau» 



VBNUIG. 173 

blo(s als ein breiter stiller Flufs, an dessen jen- 
seitigem Ufer sich eine, freilicli weit yon Norden 
nach Süden ausgedehnte, aber einförmig grau 
und bleich aussehende, und, da sich auf der West- 
seite keine Prachtgebk'ude befinden, und dieThürme 
Venedigs, den einzigen 'St. Markus -Thurm aus- 
genommen, keine besondere/ Höhe haben, nichts 
weniger als imposante Häusermasse hinzog. Viele 
flach liegende Städte des Festlandes, z. B. Ber^ 
lin, mitten in seiner Sandsteppe, fallen weit grofs- 
artiger ins Auge. Erst als wir bei Fusina die 
Gondel bestiegen hatten, die lange Überfahrt 
uns eine Vorstellung von der Gröise der Lagu- 
nen gab, die zerstreuten kleinem Inseln zur Rech- 
ten immer deutlicher wurden, und wir uns tiU- 
mäiig dem Kanal der Giudecca näherten, aus 
welchem wir bald in den Theil der Lagune ein- 
fuhren, welcher den innern Hafen bildet : erst da 
entfaltete sich uns die Stadt in ihrer ganzen Herr- 
lichkeit. 

Es ist Ton allen Reisenden anerkannt, dafs m 
Hinsicht der Baukunst keine andere Stadt mit 
Venedig verglichen werden kann. Nur hier läfst 
sich, bei der unendlichen Mannichfaltigkeit der 
Formen, die Geschichte dieser Kunst, Tom ersten 
Wiederaufleben derselben ' bis zur Zeit ihrer glän- 
zendsten Höhe, ToUständig studiren. Nicht blofs 
an Kirchen und öffentlichen Prachtgebäuden, 
sondern auch an Privathäusem erscheinen die 
Formen gothischer, byzantinischer, sarazenischer 
und italiänischer Bauart neben einander, letztere 
bald in schöner, der altgriechischen sich nahem- 



1 
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den EuOachiieh, bald mit FÖmüßher Prac^, «nd 
»UP »«IteB duFeh di« widermm^a Überladii«^ 
gen d«» fraBxÖsiscfaen Geachmad» aus cfcem 17. 
«UbrbuB^ert ealsteUt, 

Die jeUig«« Wolmgebäude Venedig« tragen in 
wer Bauart luid Eiqrkbtiuig hogIi die Spuren 
der frubera böixernen Häuser an sieb» aus wel- 
chen die Stadt im 7. und 8» Jabrbunderte be- 
stand. Damals batte aämlicb jedes Haus zu ebe- 
ner Erde nur ein einsiges curdentlicbes Wobnziai« 
mer, aus welcbem man auf einer bölzemen Trepjpe 
cum Idago emporstieg, einem gegen Süden gan» 
ofienen, fensterlosen Gemacb» weicbes alsq ncd* 
drei Wände batte. Die eingebe Hütte umgab 
ein kleiner Hof mit einer Zisterne und einem 
Backofen, Jener iiago ist nocb in dem heuti- 
gen Poriego zu erkennen. Die offene Vorder- 
seite wurde nämlicbi als mit dem zuuebmenden 
Reicbtbume der Stadt aucb die ZaU und SebÖn- 
beit der steinernen Gebäude wucbs , an£aings mit 
einem Geländer ^erseben» später mit Säulen ver- 
ziert, und endlicb der Raum zwiscben den Sau* 
len mit GlasfenstArn gescUossen^ So entstand 
der jetaige PoriegQp der in jed^ni Gebäude an-* 
zutreifea ist. Greisere PaläMe baben d^ren a«4 
wobl zwei über «ina&der« Dieser Po^t«gQ i«t 
«in grcdser Saal, gewöbniicb auf drei Seiten ^ne 
Fenster, aber an der vierten, oder Yordern, mit 
einer Beibe sebr b^er, blols durcb runde Säu- 
len von einander getrennter Fenstertbüren T^se- 
ken» Durch diese tritt man auf den Pprgqi4f^ 
(«der Balcpn), um die freie Luft und die Aus- 
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sieht auf den Kanal oder die Laguae zu genie- 
£aen. Ganz- einzig war der Anbiick, welchen man 
vom ohem Pergolo des Hotels von Europa hatte. 
Da der Portego des obern Stockwerkes dier ge- 
meinschaftliche Speisesaal war, so wurde der 
Pergolo nadi beendigter Mahlzeit (dem Pranzo, 
welches um 5 Uhr begann und etwa bis halb 7 
Uhr dauerte) der Sammelplatz der Gaste, wo 
man den Kaifeh zu sich nahm und seine Zigarre 
rauchte. Das Auge übersah nicht nur die ganze 
innere, von gröfsem und kleinem Schiffen he^ 
lebte Lagune, vom Anfang des Groisen Kanals 
zur Rechten bis zur Linken, längs der Riva dei 
Schiavoni, an die Öffentlichen Gärten und das 
Lido S. Niccoto, die Inseln S. Giorgio, S. Laz* 
«aro etc., sondern schweifte auch iiber das Lido 
Unaiis und erblickte das Meer, welches sich sis 
ein den Gesichtskreis acUiefs^der grüner Streik 
fen darst^e. Durch die Releucbtung der Abend-« 
sonne erhielt das Ganze überdiefs einen eigen- 
thündichen Reiz. Besonders köstlich war das Pa- 
norama am Abende vor unserer Abreise, den ^ 
September. Während virir bei Tische safsen, 
kühhe ein heftiges GevHtter, das von Westen 
heransog, in Verbindung mit einem starken Platz- 
regen die höh ab» und als wir hinaustraten auf 
den Pergolo, waren die finstem Wolken bereits 
nach Osten gezogen; am Abendhimmel glänzte 
die Sonne wieder im reinsten Blau, bildete ge«> 
genüber den {n-achtvofisten Regenbogen, und di« 
von den letzten Strahlen des hinter den Gebütt« 
den des GanalaMo verschwtndtnden Gestiras b«* 
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leuchteten östlichen Theile der Stadt, so vne des 
Lido und der Inseln in Südosten, stellten sich auf 
dem schwarzen Hintergrunde des östlichen Him^ 
mels in einer Herriichkeit dar, die keine Feder 
zu schildern im Stande ist. 

Kehren wir nach dieser kleinen Abschweifung 
zur Beschreibung der venezianischen Gebäude 
zurück. 

Zu beiden Seiten des Portego, in alten Ge- 
bänden auch wohl nur an Einer, befinden 
sich, als spätere Zugaben, die Zimmer. Mit stei- 
gendem Luxus verliefs man den untersten Raum 
des Hauses, den jetzt bei den Kaufleuten die 
Kramläden und Magazine, der Keller und ein 
ungeheurer Eingang (Entrada) einnehmen. Ein 
Zwischenstock (ßfezzana) über demselben ent« 
hält die Schreibstuben oder Gomptoirs, die daher 
in Venedig Mezzai heÜsen, die Schlafkammem 
der Handlungsdiener, oder in den herrschafUicben 
Palästen die Wohnungen der zahlreichen männ- 
lichen Dienerschaft. Dann kommt das Haupt- 
Stockwerk (der Bei ätage der Franzosen), worin 
sich der oft durch zwei Stockwerke gehende 
Hauptsaal, ein Prachtzimmer zum Empfang vor- 
nehmer Besuche (Camera da ricerer) , die Wohn*» 
und Schlafzimmer der Herrschaft befinden , wel- 
che meistens sehr geräumig und hoch sind. 

Das obere Stockwerk hat einen eben so brei*' 
ten und langen, nur nicht ganz so hohen Saal, 
auch die nämliche Eintheilnng. Es enthält die 
Kinderstube, die Schlafzimmer der Söhne und 
Töchter, anderer Verwandten und «^ die Küche, 
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die nach altrÖmischer Sitte zugleich der gewöhn- 
liche Tagsaufenthalt der Dienerschaft ist.- Unter 
dem flachen Dache endlich befinden sich niedrige 
Kammern, welche zu Wohnungen der weihlichen 
Dienstboten, zu Kornböden und Magazinen fiir 
Waaren, die keine Feuchtigkeit vertragen, benutzt 
werden. In den Gasthöfen sind die besten und 
theuersten Zimmer die in den obern Stockwer- 
ken, da man hier die weiteste und schönste Aus- 
sicht geniefst. Die Numerirung der Zimmer be- 
ginnt daher auch von oben und endigt unten, in 
der Mezzana, während in unsern teutschen Gast- 
höfen die Zimmer Nro. 1, 2 etc. sich im ersten 
Stockwerke befinden. 

Die Fenster der yenezianischcn Gebäude sind, 
so wie auch in andern itaiiänischen Städten, keine 
Flügel-, sondern Schubfenster; sie bestehen näm- 
lich aus einem grofsen Rahmen, der mit allen 
Glastafeln, die er enthält, beim OefTnen seitwärts 
in .die Mauer geschoben, beim Schlieisen aber 
wieder herausgezogen wird. Nach auüsen sind 
grofse hölzerne Flügelladen angebracht, die bei 
grofser Hitze und zur Nachtzeit ganz, oder zur 
Hälfte geschlossen werden können. Am Tag6 
dient zum Schutze gegen die Sonne ein seidener 
oder wollener bunter Vorhang, dergleichen sich 
auch vor dem Pergolo befindet. 

Die Treppen sind bis in das oberste Stockwerk 
ganz Ton Stein, entweder von istrischem Marmor^ 
oder von einem feinen weifsen Sandstein. Ge- 
wöhnlich sind sie hell, breit und bequem» Die 
fentsche Sitte,' nach welcher mehre FaTnilien in 

13 
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Ainsv» HauM wohnen , vtstr Jhier früli^ gant us- 
{»ctkiaQnt.. Der Veaexianer macht sicli nicbts a^4 
49H1 Ti'eppen^teigen» wohnt nie zu ebener Erdei 
Tffijji ab«]? »W HauA fUr «cb allein haben, und 
\^i, $iqb nur durch die Notb bestimmen , einen 
Tbft3 dayon'zu yermiethen. Charakteris.tiscb für 
A^.ne Sitten ut es auch, dafs er zwar ein präch- 
tigem Besucbzimmer, aber keine Wohnzimmer für 
X^äste, kein teutsches Ga;ststübchen hat. Die Land> 
])Ä.U^r dagegen haben« wegen der zahlreichen Be- 
Avohe^» die man daselbst während des Sommer- 
anfeAthalts (der Villeggiatura) empfängt, ganz« 
K^en' von Fremdenzimmern, aber in einem ab- 
gesonderten Gebäude {Foreßteria). 

.£Mis Dach der yenezianischen Häuser ist sehr 
Qa^ch, was ihnen ein leichtes, heiteres Ansehen 
gi^bt* Es läuft nach allen vier Seiten schief hei:^!), 
i^ld enthält, oben noch sehr häufig einen freien» 
^<^n.e# Platz mi| Geländer, so dafs es einer ab- 
^^tumpAen Pyramide gleicht. Bei. hohen Ge~ 
l^illfde» kann csy wegen seiner Niedrigkeit, von 
d^r Strafsje aus gar nicht gesehen werden, wenn 
es ai4ch nicht, wie zuweilen, geschieht, durch ein 
Geländer ganz verdeckt, wird. Der obere fre|^ 
Platz ist nur selten von Stein, und hei£st dann 
Tcrrazta, weit häufiger von bloisen Bretternt 
uiid wird in diesem Falle Altana genannt. Er 
gewährt eine herrliche Aussicht, und wird auch 
zipn Wäschetrocknen benutzt, wozu Stangen auf 
demselben errichtet sind. 

Vnsc^^s Bedünkens scheint v, Martens i^ue^^ 
f^^if d^l^ festen, steinigen Tbonm^rgel av.fVn«rk4ani 
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gemackt lu haben, \raldier die eigentikfae Grand-' 
läge der Stadt Venedig bildet. Fa»t aHgonein 
(kiikt mau sidb dieselbe bl^s auf Pfählen, in» 
leichten ScUaminJiodcn deo Lagunen* ruhend» und 
schon mancher Fremde koonte die Bflsorgaiis. nicht 
unterdrücken, d«fs dieses Pfahiwerk endlich ^wseir 
chen, und Venedig, wenigstens theilweise, in eicem- 
Sturme versinken. möchte*). Eine einfadn« That- 
3ache. lös*t das Räthsel, wie es möglich gewesen 
sei, mitten in d«i bewegten Fluthom so unge-^ 
heure Steinmassen aulknlhürmen. Aehl bifi VJffioAi 
Fu£s tief unter dem Sehlamme und weichen 
Thone, der den Lagunen-Boden bildet,. \xÜh man 
^ui /eisenharten^ bald ganz weissen, bald dnirch 
Eisengehalt grau, blau oder schwärzlich gefärb- 
ten Thonmergel, 'der sich auch unter der nahen 
Ebene des Festlandes und einem Theile des be- 
nachbarten Meeres in gleicher Mächtigkeit yor- 
findet, bei Trlesft als sogenannter Crostolo su 
Tage ausgeht, und unmittelbar auf Kalkschiicbtestt 
aufxnaitxen scheint Die^er^ unter dem. Napmen 



*) So faselt zC B. die Alles übermihnide L^y 
Morgatiii , . • , ''Gellt dieTs so foct, so wird Y<rae- 
digs Schicksal , als S%adt , bald entschieden sein. 
Es irerden von diesem Denkinalile tausendjährigen 
Rnhmes keine Trümmer fihrig bleiben. Die Wel- 
len des. Adtiatiscben llAeere& werden über den Pa- 
iMten der Foaco^i und der PrivXi zusAB^i^encchl««* 
gen, lund die Werke Sansovino^s und Palladio's 
werden in die Lagunen versinken, wo sie schon 
jetzt im vorzeitigen Verfall verwittern. " Man sehe 
Dr. BratCs Eihnographisches Archiv, XV. Band 
S. 172. 

12* 
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Caranto den Maurern wohlbekannte Thonmer- 
gel bietet der Stadt eine feste , unzerstörbare 
Grundlage. Auf ibr wird ein dichter Rost Ton 
Pföblen errichtet y woxu man meistens starke £i> 
cfaenstämme wählt, welche so tief eingeschlagen 
werden, bis sie den Caranto erreichen, worauf 
sie nicht tiefer eindringen, unbeweglich fest ste« 
hen und oben gleichförmig abgesägt werden. 
Man Tcrbindet sie dann durch Querbalken, und 
der ganze Rost wird in dem. salzigen, der LuiV 
unzugänglichen Roden mit den Jahren so hart 
wie Eisen. Auf diese Pfahle* kommt eine Lage 
starker Dielen ron Lärchenholz, und dann erst das 
Mauerwerk. So steht das Haus wirklich auf- 
Pfählen im Wasser , und ist dennoch auf Fei- 
sengrund g«baut*). ^ 

Ehe wir die allgemein« Retrachtung der Tene- 
zianischen Häuser verlassen, müssen wir noch 
einige Eigenthümlichkeiten derselben erwähnen, 
die die Stadt zum Theil Tor den Städten ande- 
rer Länder auszeichnen, zum Theü aber auch in 
den meisten Ortschaften des übrigen Italiens ge- 
funden werden. 

Die erste dieser Eigenthümlichkeiten besteht in 
den herrlichen Fufsböden, den sogenannten Ter^ 
razzi, welche, wie v, Mariens **) nachweist eine 
altrömische, vielleicht hetruskische Erfi^udung sind, 
und bei Vitniv und Plinius unter dem Namen 



•) V, Mariens, a. «. O. II, Th, S, is. u, f. 
••) A. a. O. 20. 
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des Opus signimum*) Torkommcii. Sie faabeft 
nch iD Venedig, besonders m der Provinz Firiaui, 
ins auf den heoCigen Tag erbahen, -vrährend sie 
in dem übrigen Italien auüser Gdl>ran^ gekom^ 
men sein sollen. Blois in Verona, erinnern 'wir 
uns einige Fnisböden dieser Art gesehen sn ha- 
ben« £s giebt eine eigne Handwerker - Klasse 
(die Terrazzeri)^ welche sich ausscbliefidich mit 
der Verfertigung derselben beschäftigt. Anf eine 
woUverbundene starke Bretterlage wird eine Bfi- 
schnng Ton gebranntem Kalk, £ein gestoisnem 
Ziegelmehl, welcher hier die Stelle des Sandes 
als Bindemittel vertritt, und grob xerstofsnem istri* 
sehen Marmor aufgetragen, und einige Tage nach 
einander mit einem schweren eisernen Instru> 
mente festgestampft. Ist diese Grundlage geeb<> 
net und gehörig hart, so wird eine zweite LAge 
angetragen, welche bei den gemeinsten Böden 
von ganx gleicher Art ist. Zu feinem Böden 
aber wird die Mischung durch einen Zusats to*- 
ther, gettier ode|> grüner Erde geialibt, und bunte 
Steinchen, Basalt-, Grämt-» und Marmorstückchea, 
oft auch Trümmer von Porzellan, Perlmutter und 
vergoldetem Glase beigemengt. In der Mitte des 
Bodens wird oft ein Stern oder eine andere Fi«- 
gur mit Steincfaen eingelegt, bei grobem Terra»* 
si's die Jahrzahl oder der Name des Meisters an- 
gebracht, wodurch sich diese Arbeit ganz der ihr 



•^ ^on der Stadt Signia in Latium , dein heuti- 
gen Segni, im Kirelienitaate, zum Gebiete ron Rom 
gekörig^. 
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oabe verwaudtea Mosaik näkeart» Diese tweite 
Lage vird ebenfalls mehre Tage Undurck fest^ 
gescUagen, sobald ste ausgetrocknet ist, mit kar- 
ten Sandsteino» tind hierauf mit Bimssteinen ah- 
geschliffen, und endlich fiik Leinöl eingerieben, 
wodurch* ^der Terrazzo vso g^btt und glänzend trie 
•der M^hönste Marmor "wird. Um ihn schön xu 
«dbsdtetiy wird er mit ganz weichen, am den Bas«- 
pen des Schilfrohrs. (Arundo Phragmites L.) ver^ 
icMiglcii Besen, um die man heim «weiten Mal 
isi« Tilnh windet, iausgekehrt, zuweilen aitch mit 
«inem Schwämme abgewaschen, und des Jähes 
■ein oder zwei Mal frisch mit Leinöl eingeriebein. 
Bisse und Löcher Jcann man zwar ausbessern, 
aber doch nie ^so, da£s die Farbe des Ganzen 
wieder getroffen würde. 

I>as «weite AuffaUende aft-.den Tenezianischen 
Gebäuden ist die Gestalt der Schornsteine, wehdxe 
noch .ganz die ursprüngliche zu sein scheint. £ine 
groise (^lindrische Bt&hre erhebt sich über das 
jQlareh, am Bande desse&en, und endigt mit eiser 
weiten trichterförmigen OefBiung in einer Hölie 
•von 15 und mehr Fuis. Der so hoch emporge- 
leitete Bauch fällt allerdings den Nachbarn weit 
weniger beschwerlich, ab anderwärts; dagegen 
aber stürzen diese thurmähnlichen Sdiomsteine 
bifcufig bei der leichtesten Erderschüitterung, ya 
««weilen st^bat bei befugen Stwmwinden, ein. 
Sowohl der Feuerherd der Küche als der Bauch- 
fang befinden sich aufserhalb des Gebäudes, als 
entstellender Anbau desselben, weshalb sie auch 
nie an der Vorderseite angebracht werden. Die 
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idi« Stelle uaseN»' Öfeli tertreteA«l«tiy «ifc iAtr 
keineswegs ersetzenden, Kamine hat Venedig mit 
den andern Städten Italiens gemein. Viele teilt«' 
scbe Beamten und Offiziere haben tn IneUerer 
Zfeit Versuche gemacht , Ofen nach unserer Art 
in ihren Wohnungeb anbringen zu lassten. Die 
Sache hat aber grofse Schwierigkeiten, da die 
ganze Bauart der Häuser nicht darauf eingerich- 
tet ist. 

Eine dritte £igenthümlichkeit der VeneziaHiisdvM 
Häuser, wie der italiänischen iiberiiaA|yt, ab^r 
nichts weniger als ein Vok*zug, ist det Man^^ 
an heinbHchea Gemäohem. Die Leibstühle, dereft 
-man sich dafür bedknt, haben zwar lur denj^ 
niged) weicher ein Kimmer allein beii^ohnt, dieft 
Voriheil der BeqttemUchkel^» aber v^o dieil nielA 
fj^ F«iU ist> und iHl* di« AttfsteUttng 4ts Lab*'^ 
sitthis kein besonderes Sehengemach (Gabinette) 
'VorhandMi ist (wie uns dieses in dter Miä&eaMi 
der <* Europa,** wo wir wohnten, b«ge^fii«te), ^ 
nittCs diese Einrichtung als hödist «kelh^ eh- 
9cheinen% Von der Ungezwungenheit, mit wel«^ 
eher sich das italiänische VoHc (nicht immfer der 
P5be)) aufiserhaib der Häuser benimmt^ rilbM 
der unj^ehenre Schmutz her, der> nicht Molk a«f 
deti Stralven, sondern auch in d«n Vorhilfi^ft, 
pnrchgängen und auf den IVi^peai d«r Häuser, 
Gesicht und G«ruch beleidigt» Selbst an tiCft 
Kirchen sieht man häufig die warnende InwehriA: 
Rispettate la casa di Dio (habt Ehi4nrdit ^9>ot 
«km Hause Gottes). 

Venedig besteht bu» sechs Abtheilungen, in/^Uske 



^ 
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«S^tf/ierj (Sedistel) li«i£seu, uad nach ' der 1824 
vorgeBommenen ZäUung zusammen 27y91d Häu- 
ser enthalten, davon kommen: 

auf das Sestiere aSo/i Mcurco *....... 4833 

» » V Caslello 6090 

»WM Canaregio.,,, 620^ 

>» » M San Paolo 2455 

» 1» » Santa Croce 2618 

>» M » Dorsoduro 5712* 

Die Zahl der katholischen Kirchen heträgt 99, 
doch sind darunter auch die Kapellen und Ora- 
torien der zahlreichen geistlichen BrüderschaAen, so 
"^yie der Hospitäler mit hegriffen. Auüserdem giebt 
es eine griechische, eine griechisch ~ unirte , eine 
armenische Kirche und ein lutherisches teutsches 
Bethaus in Venedig. Die Juden haben siehen Syna- 
gogen. An der Spitze der katholischen Geistlichkeit 
steht ein Patriarch; die Griechen und Armenier ha- 
ben Erabischöfe, die Juden Ober-Rabbiner. Au£ser 
den gewöhnlichen obrigkeitlichen Behörden, wie 
sie jede grofse Stadt besitzt, findet man zu Vene- 
dig das k. k. Gubernium, odeiv die oberste politi- 
sche Behörde des Gouvernements Venedig, nebst 
den von demselben abhängigen niedern Stellen 
des See-Sanitäts- Magistrats, der Marine- Verwal- 
tungen u. 5< w. Das Appellationsgericht steht un- 
ter dem Senate des obersten Gerichtshofes zu Ve- 
rona. Als oberste Militär -Behörde bat Venedig 
nur ein Platz-Commando, welches vom General- 
Gommando zu Padua abhängig ist. 

Die merkwürdigste Abtheilung der Stadt ist das 
Seßiierc di San Marco, ungefähr im Mittelpunkte 
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derselben y und mh dem südlichen Rande an die 
Lagune stofsend. Von' dieser ans Land steigend 
betritt man zuerst die Piazzetta (das PlätzcfaeD), 
einen Tbeil des weltberühmten St Markus-Pla-~ 
izes {Piazza di San Marco),, des grÖ£sten und 
sehenswürdigsten unter allen den 51 öiTentlichen 
Plätzen, welche die Inselstadt zieren. Er zieht 
sich von Osten nach Westen, in einer Länge 'von 
505 Fufs ( Tenet.) hin. Die Breite ist nicht gleich. 
Am gröisten, nämlich 235% Fufs, ist sie im öst- 
lichen Theile, wo sich die Piazzetta anschliefst; 
am geringsten in Westen, wo sie nur 162 Y^ Fuüs 
beträgt. Die Piazzetia selbst bildet einen rech- 
ten Winkel mit dem grofscn oder eigentlichen 
St. .Markus -Platse, und mifst Ton Norden nach 
Süden 278 y^ Fufs; die Breite ist im nordlichen 
Theile 140, im südlichen UTVe Fufs. Die Ge- 
bäude, welche den grofsen Platz einschliefsen, sind 
in Osten die Sl Markus -Kirche, in Norden 
der Thurm mit der Uhr und die Allen Pro- , 
curazien (Procurazie vecchie), in Westen der 
Ar. /r. Residenz^ und Gubernial^ Palast, ein erst 
in neuerer Zeit, unter der französischen Regie- 
rung, aufgeführtes Gebäude, und in Süden die 
Neuen Procurazien (Procurazie nuoye). Die 
Piaazetta hat nur in Osten und Westen Gebäude, 
nämlich dort den />o^e/i-Pa/a«^(Palazzo ducale) 
und hier das ehemalige Bibliotheks - Gebäude^ 
welches mit den Neuen Procurazien zusammeib- 
bängt. In Norden steht sie mit dem grofsen 
Platze in Verbindung, in Süden stöfst sie an die 
Lagune. Vom Uhrthurme an läuft um den gro- 
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Oven Platxy an der Nord-» West- und Südaeke, «u 
•bcner Erde eine gewölbte, aus 128 pracktvoUeA 
Arkaden bestehende, und 1280 Fufi lan^ Galle«- 
rie bin; auch die Piazzetta ist zu beiden Seitea 
mit Bogengängen eingeiaist« Das Pflaster der bei-^ 
den Plätze besteht aus dunkeln GraBttplatten; ki 
der Mitte des groisen Platzes laufen zwei FeldM- 
mit Linienzeichnung Ton weifsem Marmor die 
ganze Länge desselben hinauf. Vor dein östK« 
eben Ende der Neuen Procurazien erhebt srcb, 
ganz frei auf dem groisen Platze stehend, der 
284 Fufs hohe, und an der Basis 37 Fu£s in» 
Geyierte haltende GlockenAfaurm (CampaniiB idi 
S. Marco, Nördlich dayon stehen, in einer ge*- 
raden Linie über die ganzo Breite d»» groüsisii 
Platzes bis zum Uhrtburme hin, drei hohe it^tlie 
Mastbäume, auf FufsgesteUen Ton Bronze. Als 
die Republik noch best^and, trug jeder dieser Ma«- 
sien eine grofse Fahne, als Zeichen der Heir^ 
«cbaft über die drei Königreiche Cypern^ JTaot*- 
dw und Morea, Am südlichen Ende der'Piatt>- 
sstta erheben sich zwei Granitsänlen , von weK 
chen die eine das Marmor- Standbild des heiL 
Thkaäor (Schutzpatrons ton Dalmatien), die anw 
dfere einen geflügelten Löwen ron Bronze trä^ 
l>et St. Mftrkusplats ist seit uralter Zeit «iü 
allgemeiner Versammlungsort fiir die ISinw ulmer 
Venedigs und die daselbst -rerweflendta Fremden. 
£r ist, wie Kreil*) sehr richtig bemerkt, fiir die 
Venetianer das, was für andere grofke Städte «ilfc 
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Übrigen PlStae sind : Markl, Foruni) Campus 
tiusy Arena und Promenade« Am besuditestea 
ist er des Sommers in den Abendstunden und hh 
spät in die Nacht hinein. Unter den Arkaden 
befinden sich zahlreiche Kaffehhäuser, eines neben 
dem andern , welche zur Nachtzeit, wo sie gläin» 
zend erleuchtet sind, einen herrlichen Anblick ge> 
währe». Bei warmer "Wilterung^ und heiterm 
Ifiimnel sitzen die Gaste im Freien, unter d«r 
Bogenlaube , oder auf dem Platze , auf einfachien 
hölzernen Stühlen, mit Strohgeilecht überzognen. 
2ufallig leere Stühle werden auch wohl Ton Vort- 
übergehenden , die nichts verzehren , selbst von 
ganz gemeinen Leuten, eingenommen. Aufser 
den Xaffehhänsem enthalten die Bogengänge auch 
die KaufgewÖlhe der Mode- und Kunsthändler, 
die Bontiken, wo man die Theaterbillets verkauft, 
die Wechsel- und Lottobuden, etc. Von dem Gfe- 
räusch, welches hier, so wie auf dem ofinen Platve, 
besonders in den Abendstunden, herrscht, kann 
sich nur der einen Begriff machen ^ der es selbst 
mit angehört hat. Auch die kleinem Gassen, die 
sich vom Markusplatze in die Stadt hineinziehen, 
namentlich die Mercerie, wo die Buden der Mo- 
dewaaren sind, erhalten durch unzählige Lampen 
eine wahrhaft feenarlige Beleuchtung, und snul 
eben so belebt, als der Platz selbst. 

Unter den Gebäuden, wielche wir vorhin ab 
die Zierden Acs St. Markus|datzes aufgezählt ha- 
ben, gewährt die Sl Markuskirche ^ die Kathe- 
drale Venedigs, unstreitig den auffallendsten und 
bewnndcrangnnirdigsten Anblick. Sie ist niobts 



itSB VSIIZOIG. 

weniger, als ein ardutektonisclie» Kunstwerk, und 
man könnte sie, bei ilirem(seltsainen Gemisch von 
aaracenischero, byzantischem und altteutschen Bau* 
styl f eben so gut fiir eine Moschee halten ; aber 
dennoch ist der Eindruck des Ganzen so groüs- 
artig, besonders vom westlichen Ende des Platzes, 
wohin die Vorderseite gerichtet ist, ins Auge ge> 
faüst, da£s man sich nur mit Mühe von der Be- 
trachtung desselben losreüsen kann. Der Grund 
£U dieser Kirche wurde schon im Jahre 976, un~ 
ier dem Dogen Pietro Orsolo, gelegt; aber erst 
im Jahre 1071, unter dem Dogen Iktminico Selvo, 
wurde sie vollendet. Die Länge des ganzen Ge- 
bäudes beträgt 220 Fu£s, die Breite der Vorder«- 
seite 149; die des Kreuzes 180, und der Umfang 950 
Fuüs. Die Vorderseite hat eine Höhe von 73 Fu£i{ 
.w>m Fufsbodcn der Kirche bis zur Spitze der 
Hauptkuppel sind 110 Fufs. Aufser der Letztem 
sind noch vier kleinere vorhanden, und das Dach, 
»o wie die Zinne , ist uberdie£s mit einer Menge 
.Thiirmchen und Bildsäulen geschmückt. Vorzüg- 
lich überraschend ist der Anblick der Vorderseite, 
nach dem Markusplatze hin, welche fünf Thore 
und zwei Reihen gothisch verzierter Arkaden über 
einander, je zu iunf, enthält. Man erblickt hier 
.^ne zahllose Menge Säulen, von Granit, Sienil, 
Porphyr, ägyptischem und europäischen Serpen- 
liJD, Marmor etc., Alles im buntesten Geraisch durch 
einander, vne sie zu den Zeiten der Erbauung 
der Kirche von den erobernden Venezianern aus 
dem ganzen Morgenlande zusammengetragen wur- 
den. Eben so groüi ist der Rcidrthum an akeri- 
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tfaämliclien Säulen und andern Bestandifaeilen an- 
tiker Bauwerke im Innern des Gebäudes. Die 
ganze Kirche soll zusammen an 500 solcher Sau«* 
itfn enthalten. Auiserdem ist sie im Innern und Au- 
lsem mit zahllosen Mosaik-Gemälden geschmückty 
oder vielmehr überladen ; selbst mit dem Fufse be- 
tritt man überall Kunstwerke dieser Art. Doch 
hat der Fu£sboden, in Folge, der Überschwem- 
mungen bei hohen Fluthen, durch den Druck 
des Wassers beträchtlich gelitten, und ist sehr un- 
eben geworden. Eine Merkwürdigkeit der äufsem 
Vorderseite sind die vier antiken Pferde von 
Bronze, welche noch Spuren der ehemaligen Ver- 
goldung zeigen. Sie wurden zuerst im Jahre 1205| 
aus Constantinopel, wo sie auf dem Hippodrom 
gestanden hatten, nach Venedig gebracht, und 
schmückten hier, fast ein halbes Jahrtausend lang, 
den christlichen Tempel, als sie 1797, nach der 
Eroberung Venedigs durch die Franzosen^ von 
diesen nach Paris geschafft wurden, Ton wo si« 
im Jahre 1815 wieder auf ihre alten Plätze zu- 
rückkehrten. Die Meinungen der AlterthumsfiMT- 
scher über den Ursprung und das Alter dieser 
Pferde sind getheilt. Cicognara z. B. hält ne iiir 
TÖmisdie Kunstwerke aus der Zeit des Nero, 
und glaubt, dafs sie im vierten Jahrhunderte nach 
der neuen Hauptstadt des morgenländischen Rei- 
ches übertragen worden seien. Mustoxiäi dage- 
gen erldiart de für griechische Arbeit, von der 
Insel Cbi^s, und sagt, dafs sie auf Befehl des 
Thtodoskis im fiinAen Jabrhunderte nach Con« 
slanlinopel gekommen seien. Der Eindruck, de» 
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diese Tict^cwandlcrten Pferde auf den BcscIuMer 
machen, ist jedoch, da sie nur Lebensg;rö£se ha- 
ben und Btt hoch stehen , Ton keiner Bedeutung; 
Im Innern der finsteru Kirche herrscht ehenfalls 
nur geschmackloser Reichthum. «Sic ist nicht hoch 
und grofs genug, um Ehrfurcht zu gehieten, und 
an einen Anblick, wie ihn z. B. die Stephanskirche 
in Wien gewährt, ist hier nicht zu denken. Ais 
eine besondere Merkwürdigkeit zeigt man dem 
Fremden zwei schöne, obwohl kleine Alabaster- 
Säulen, hinter dem Hochaltar; sie sind ganz durch- 
siditig und erscheinen, w^enn zwei Kerzen dahin- 
ter gestdlt werden, in der schönsten Beleuchtung* 
Am Hattpteingnnge der Kirche ist durch einige 
»•liie Marmorplatten die Stelle bezeichnet, wo an 
^ JuK 1177 die durch die Repubülc Veoedtg tust 
Stande gebrachte Versöhnung zwischen dem Papst 
j^xander IIL und dem Kaiser Friedrich I. 
Statt fand. 

Von» Glockenihurme (Cainpanile) der Mav** 
kuskirche (der. Wie schon bemerkt, nicht mit die- 
ser' zusammenhängt, sondern ein auf dem Mar- 
kusplatze freistehendes Gebäude ist) geniefist man 
eine herrliche Aussicht, nicht blofs auf die ganzef 
vom Meere umflossene Stadt, sondern weit dar- 
über hinaus, einerseits bis an die Alpen Friauls, 
Kärnthens^ und Tyrols, so wie die Euganeen^ 
andererseits'iifter die ofliie See, jenseits deren man 
nach Südosten hin den Monte nutggiore in latrien 
erblickt. Der Thurm ist viereckig, zwar nur von 
ZAegeln erbaut, aber so fest und unversehrt, da£i 
man ihm sein mehr als 900 jähriges Alter (der 



G«uod wurde. i«t Jabr 902 gditgi« und in Jalw 
ilTS war er his siur Galleric, wo dtc Glodccu 
bangen , yoUendet) nicbt gleick ansiebt. Man 
steigt nicbt auf einer eigentlicben Treppe, sondern 
auf einer scbiefen, aber nur mäüsig geneigten, 
mit Ziegeln bedeckten Fläcbe, die rings an den 
imnern yier Wänden berumgefubrt ist, binauf. 

Der Thurm mit der Uhr ist ein scbon im 
Jabr 1496 Ton Pieiro Lombardi aufgeiubrtes, 
im Jabr 1757 fon Camerata erneuertes, und aus 
▼j/er Stockw«xken bestebendes Gebäude. Der Me- 
lanismus der Ubr selbst ist, wie man deren 
n^ocb BG^br aus dem Mittelalter in andei!n gro£»eo 
Städten, %. B. in Prag , am Altstädter Batbb^ns«» 
findet 4 sebr kunstreicb. Auf dem ilacben Dacbft 
siebt man eine grofse Glocke, die auf einer* senk- 
recbten Stange rubt, mit zwei eisernen Männern 
iik beiden Seiten, deren jeder mit einem Ham- 
mer, der ein« die Viertelstunden, der andere 
di(e gans^eii SUwden scblägt. Von den beiligen 
drei Königen, welcbe sonst jede Stunde oberbalb 
de^ ZiQi^rblattesi von einer Seite auf die andere 
^g^n, saben wir nicbt« mebr. 

Dic^ oMcn Procurcuien {Procurazie pecvhie) 
sind SU Ende d^ 15. Jabrbunderts vom Baumei- 
ster BuonQ da Bafgama erbaut ii^^rden, und 
haben, ibren Naigen von den Procuratoren des 
heik M.QKkus, boJben Staatsbeamten der ebema« 
Ug«fi Republik» 4€n^n sie »ur Wobnung ange- 
^Bliesen waren. Gegenwärtig sind sie scbon si^ 
UxigjQr Zeit ^Xk Pfiv^tleu^e vermietbet» 

X^ Ufeuen Pr^curazien {Procurazie nuooe) 
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stsd^rst im 16. Jaltrhunderte, nach dem Plane «Scwi« 
$(wino^s, errichtet, und su Ende des 17. von Sca- 
mozzi und andern Meistern vollendet worden, und 
bestehen eigentlich aus drei verschiedenen Gebäu- 
den : der ehemaligen bibliothek, den eigentlichen 
Procurazien und dem Königlichen Palasie. 
Die Bibliothek ist mit der Vorderseite gegen die 
Piazzetta gerichtet, und enthielt sonst die Bücher- 
sammlung der St» Markuskirche, welche im Jahr 
1812 in den Dogenpalast übertragen v^urde. £s 
ist ein' prachtvolles, theils in dorischem, theils in 
ionischem Styl aufgeführtes Gebäude. Besonders 
sehenswerth ist der gro£se Saal mit seinem Pla- 
fond. Die Gemälde von Titian, Tintoretio, Li" 
cinio, SaU>iaii u. a. sind gröfstentheils Allegorien, 
die auf Wissenschaften und Künste Besiehung 
haben. Die Procurazien selbst, ein Werk Sca-- 
mozzCs, sind gegen den Grofsen Platz gerichtet^ 
und nehmen die ganze südliche Seite desselben 
ein. Das Innere enthält die Bureaux verschiede- 
ner Behörden. An der Stelle, wo jetzt der, auf 
Befiel Napoleons, im Jahr 1810 von Giuseppe 
Soli, aus Modena, erbaute Königliche Palast, im 
gemeinen Leben gewöhnlich das Neue Gebäude 
{Fabhrica nuova) genannt, steht, befand sich bis 
dahin, die Kirche San Geminiani, welche zum 
Behuf des neuen Baues weggerissen wurde. Der 
Palast enthält jetzt nicht blofs die Bureaux des 
k. k. Guberniums, sondern ist auch die Residens 
des Allerhöchsten Hofes, während der Anwesen- 
heit desselben in Venedig. Er ist um ein Stock- 
werk niednger, als die Prociirazien, nnd seok^L 
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wviije Farbe und sein modernes Aii£sere über« 
baupt stechen gegen die alten düstem Gebäude 
seltsam ab. Hinter dem Palaste befindet sich ein, 
nacb Süden an den Gro£ien Kanal {Ccuiiilaxzo) 
sto£iender, bübscber Garten. 

Das merkwürdigste Gebäude ron gan« Vene> 
dig ist docb wobi der Dogenpala$t {Palazzo dU" 
edle), der mit der einen Fronte die ganze östliche 
Seite der Piaszetta einnimmt, mit der andern aber 
gegen den Kai gerichtet ist. "Vergebens^ — sagt 
Lady Morgan — "hat die Strenge der Kritik 
unzählige Fehler an diesem Palaste entdeckt. Für 
den Maler und leichter, iur die Einbildungskraft, 
die sich an den romantischen Epochen des Mit- 
telalters weidet, die von den Gefdden PaläsUna!$ 
und Roncesvalles zu den Thaten der Dandoli 
und Falieri übergeht, ist dies das Gebäude pctr 
excellence, und die Arena des Coliseums ist für 
den klassischen Künstler kein Gegenstand religiö- 
serer Bewunderung, als der Corte del PaloAzo 
ducale für diejenigen, die toU Enthusiasmus sind 
für die kühnen, kraftvollen und romantischen Zei- 
ten, welche Tasso^s und Ariosto^s Stanzen begei- 
sterten und die ^kriegerischen Kaufleute Venedigs 
hervorbrachten." 

Der Grund zu diesem Gebäude, welches, wie 
die St. Markuskirche, ein Gemisch arabischen und 
altteutschen (gothischen) Baustyls darstellt, wurde 
schon gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts, un- 
ter dem Dogen Marino Falieri, gelegt. Ausge- 
baut aber^ wurde es erst im 15. und 16. Jahrhun^ 
derte. Der erste Baumeister war Plälipp Ca- 

13 
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lendario, nach dessen Plane auch seine Nach- 
folger arbeiteten. . Die nach der Piaszetta gerich- 
tete Seite ist diegrÖfste; sie hat 215 VzFufs Länge, 
und besteht aus 18 Arkaden; die Seite nach dem 
Kai miist 205 '/s Fu£s und hat nur 17 Arkaden. 
Rückwärts nach dem Kanal läuft eine gröfsere 
Fagade, deren Länge 344 Fufs beträgt. Sowohl 
das Hauptthor, als auch der innere Hof, sind iiir 
die Gröfse des Palastes zu klein; aber -der An- 
blick, den man von der Mitte des Hofes aus nach 
allen Seiten geniefst, ist einzig in seiner Art. Die 
prachtvolle sogenannte Riesentreppe, welche den 
Haupteingang in das Innere des Palastes bildet, 
und auf deren Absätze ehemals die Dogen ge- 
krönt wurden, ist mit ihren Bildsäulen des Mars 
und Neptuns, von Sansovino, fiir sich allein ein 
architektonisches Meisterstück. Die furchtbaren 
Löwenköpfe, in deren Rachen ehemals die gehei- 
men Anzeigen geworfen wurden, sind nicht mehr 
Torhanden; man sieht nur noch die Löcher in 
der Mauer, wodurch sie mit dem Innern in Ver- 
bindung standen. 

Unter den groüsen Sälen des Innern, welche 
jetzt theils zur Aufbewahrung der Alt^rthümer und 
der Bibliothek, theils zu Bureaux etc. verwendet 
werden, und an Gemälden reicher sind, als manche 
grofse und berühmte Sammlung auf dem Fest- 
lande, hat die Säladelio Scudo (der Schüdsaal) 
eine besondere Wichtigkeit iiir die Geographie 
des Mittelalters. Man findet nämlich hier, an den 
Wänden, vier Copien von groisen Landkarten, 
welche die damaligen Länder der Erde» beson- 
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ders in so fern sie durch die ausgebreitete Schif- 
fahrt der Venezianer bis zum 14. und 15. Xahr- 
hundert naher bekannt worden waren, darstellen. 
Die Originale davon waren schon damals verfer- 
tigt, aber um das Jahr 1760 bereits so unleser- 
lich geworden, das der Doge Marco Foscarini 
sie durch den Abbate Grisellini copiren lassen 
mufste. Dieser fugte zugleich sechs neue Neben- 
karten hinzu, und der Maler Giustino MeneS" 
cardi, von Mailand, verzierte sie mit allegorischem 
Beiwert. Auch lief« Foscarini die Namen und 
Verdienste berühmter venezianischer Reisenden 
auf diesen Karten verewigen. Die erste und äl- 
teste dieser Karten stellt die grÖfsere östliche 
Hälile von Asien dar. Man sieht auf derselben 
China (il gran Catajo), einen grofsen Theil der 
Tatar ei f Ostindien, und selbst ein Stück von 
Amerika, das aber vermuthlich später erst hinzu- 
gefugt worden ist. Die auf dieser Karte erwähn- 
ten venezianischen Reisenden sind — aufser den 
Brüdern Maffio, und Niccolo Polo, und Marco 
Polo, dem berühmten Sohne des Letztern — 
Niccolo Conti, Ccsare Federiciy Alvise Ronci- 
notto , Gasparo Balbi und Niccolo Manuzzi. 
Die «weite Karte enthält Sjrien, Palästina und 
Ägypten, und verewigt die Verdienste des Marin 
SanudOy Andrea Gritti (des Dogen), Alessan- 
dro Zorzi, Domenico Trevisano und Pelle^ 
grino Brocardi, Auf der* dritten Karte, welche 
das mittlere und südliche Asien, vom Schwar- 
zen Meere bis nach Ostindien, vorzüglich Per- 
sien , enthäh, wird über die Reisenden Giosa" 

13 * 



196 ' VENEDIG 

fate Barbar o , Catterino Zeno, uod Ambrosio 
Contarini Auskunft . gegeben. Die "vierte Karte 
3tellt das mittelländiscJie Meer mit den angrän> 
cenden Ländern dar, und verewigt das Andenken der 
Seemänner Pietro Loredan und Ahiso da Mosto. 
Von den durch Grisellini hinzugefügten sechs 
neueren , kleineren , Karten enthält die erste das 
Rothe Meer, nebst Nachrichten über Comito, 
der es zuerst beschrieben hat. Auf der zweiten 
übersieht man die Entdeckungen des schon vor- 
hin erwähnten Seefahrers Alviso da Mosio, wel- 
cher 1443 an der Westküste AfrikcCs zuerst bis 
an den Äquator gelangte, und auf dieser Fahrt 
die Mündungen des Senegal und Gambia, so 
wie die Captf erdischen Inseln und die Küsten von 
Guinea fand. Die dritte enthält die Reiserouten 
der Brüder Niccolo und Antonio Zeno , welche 
1380 den nördlichen Theil des atlantischen 
Meeres durchschifften, Grönland und Island 
und Yielleicht auch einige andere ^heile des nörd-* 
liehen AmerikcCs i>esuchten *); auf derselben Karte 
ist auch die Stelle an der Küste von Norwegen, 
unweit de$ Polarkreises, wo Pietro Querini im 
Jahr 1430 Schifn>rudi litt, bezeichnet. Die vierte, 
fi|nfte und sechste. Karte beziehen sich auf die 
Rei&en des Qiovanni Caboto und ^Sebastiano Ca-: 



•} Über die wichtige^ Zweifel, welche sich gegen 
einige dieser angeblichen Entdeckungen der Brüder 
Zeno erheben lassen, sehe man mein Gemälde der 
physischen Welty V. Bd. S. 345. und ff. <der neuen 
Aullage). 
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boio , Ton welchen der Erstere im Jal^r 1494 die 
Bänke und Küsten Ton Neufund- Land entdeckte 
das er Terra dei Bctccalai (Stockfischland) 
nannte, der Letztere aber zuerst den richtigen 
Gebrauch des Kompasses gezeigt haben soll*). 

Unter den übrigen Abtheilungen des Innern 
sind zu bemerken : der Saal der vier Thüren 
{Sala delle quaUro porte), der Saal der Se- 
natoren ( Sala dei Pregadi^, wo sich sonst der 
aus 230 Mitgliedern bestehende Senat, welcher 
über Krieg und Frieden entschied, yersammelte; 
der Saal des Raihes der Zehner (Sala dei dieci), 
wo die furchtbaren Staats > Inquisitoren ihre ge- 
heimniüJSYoUen Sitzungen hielten, und über Leben 
"und Tod sprachen. Die Gefangenen wurden von 
hier, nach gefälltem Urtheile, entweder zur Hin- 
richtung geführt, oder in die Gefangnisse unter 
den Bleidächern des Palastes (i piombi), oder 
auch in die Staatsgefangnisse, ein besonderes, der 
Hinterseite des Dogenpalastes gegenüber stehendes, 
und durch die Seufzerhrücke {Ponte dei so- 
jf^iW) mit demselben zusammenhangendes Gebäude, 
gebracht. Der 'Saal des gro/sen Raihs (Sala 
dei Consiglio grande) ist der grÖfste des gan- 
zen Dogenpalastes, denn er hat 154 Fu£s Länge 
und 74 Fu£5 Breite. Es befindet sich gegenwär- 
tig die Königliche BiblioÜiek von St* Afarkus 



•) Man sehe von Maricns a. a. O. II. TUeil, 
S. 44 — 60, wo selir vollständige Wachricliteu über 
die Sclüffahrt und die Seereisen der alten Venezi- 
aner gegeben ^terden. 
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(70,000 Bände und 5000 Handschriften) und 
die Sammlung, der Alterthümer darin. Auch 
enthält er, so wie der Wählsaal (Sola dello 
Scrutinio), die Bildnisse aller Dogen der ehema- 
ligen Republik. 

Da wir, hei der Kürze unsers Aufenthalts in 
Venedig, dem Besuch des Dogenpalastes nur ei- 
nen Vormittag widmen konnten, so ist es unmög- 
lich, von den vielen hundert Meisterwerken eines 
Tizian^ Tintoretto , J^icentino, Palma u. A., 
welche die Wände und Decken dieser S2\a und 
der andern Gemächer schmücken^ aus eigener 
Anschauung auch nur eine oberflächliche Über- 
sicht zu geben. Damit jedoch der Leser nicht 
ganz leer ausgehe, schalten wir hier eine Stelle 
aus KreiVs geist- und gemüthvoUen Briefen über 
Venedig ein *). 

» An den Wänden dieser Säle , die sich hier 
Deinen Blicken öffnen, hat der Pinsel der grofsen 
Künstler der venezianischen Schule die Siegestha-< 
ten der vergangenen Zeit verewigt. Hier siehst 
Du die Schlachten bei Zara und Constantino- 
pel, in den Dardanellen und bei Lo/era abge- 
bildet ; den Marcus Barbaras, wie er dem ägyp- 
tischen Heerführer den Arm abhaut, und mit dem 
hervorsprudelnden Blute einen Kreis auf, seine 
Fahne malt. Hier Venedigs Belagerung und 
die Brode, die die Belagerten ins feindliche La- 
ger schleudern / um ihren Uberflufs zu zeigen, 
und hier den berühmten Skiauen des Liberi^ 



•j Mnemosyne etc. I. Theil, S. 120 u. ff. 
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eine nackte Figur voll Kraft und Feuer, und mit 
dem Grimme der Schlacht auf dem Antlitz. Aher 
lafs uns in jenen andern SaaP' ( den Saal des 
grofsen Roths ) " eintreten , wo uns die Mar- 
morgebilde des Alterthums entgegenschauen; er 
enthält noch gröfsere* Schätze der Kunst. Hier, 
in dem ersten Gemälde, siehst Du den Papst ^leX" 
ander den Dritten, wie ihn der Doge Ziani 
und die Signoria im Conyenfe della Caritd an- 
erkennt. Dort schicken Papst und Doge Gesand- 
ten zum Kaiser Friedrich, die ihre Creditive 
knieend überreichen. Hier giebt der Papst dem 
Dogen, der die Galeere besteigt, den Segen; dort 
tobt die Seeschlacht, in welcher die Venezianer 
dcA Sohn des Kaisers zum Gefangenen machen. 
Da übergiebt der Doge seinen erlauchten Gefan-« 
genen dem Papste, der ihm auf dem andern Ge- 
mälde die Erlaubnifs ertheift, zu seinem Vater 
zurückzukehren, um den Frieden zu unterhandeln. 
Dort findest Du Kaiser, Papst und Doge auf ei- 
nem Gemälde, und der Papst reicht dem Dogen 
einen Sonnenschirm, zum Zeichen, da£s er nicht 
geringer sei, als er und der Kaise|^ Dort siehst 
Du den Dogen Contarini, nach dem Siege über 
die Genueser, zurückkehren, und auf dem alten 
Gemälde schaut die Piazzetta aus, wie heute. Auf 
jenem Bilde krönt der Doge den JSalduin, auf 
dem Platze von Constantinopel, zum griechischen 
Kaiser, und auf jenem andern versammeln sich 
die Barone der Lateiner in der Sophienkirche, su 
seiner VSTahl. Auf dem folgenden Gemälde über- 
giebt der junge, seinen Feinden entflohene Sohn 
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des griechisclien Kaisers Isaak Briefe dem Dogen, 
und hier ergiebt «ich Zara den Venezianern, 
und der Bischof, an der Spitze der Belagerten, 
überbringt dem Doge die Schlüssel der Stadt. 
Hier wird Zara zu .Wasser wie zu Lande er- 
stürmt, und dort beschwört der Doge Enrico 
Dandolo die Verträge tnit den Kreuzfahrern. 
Aber die letzte Seite dieses merkwürdigen Saales 
deckt ein einziges Gemälde, 30 venezianische Fuüs 
lang und 74 breit. Auf ihm vereinten sich jBaS' 
sano, Paolo Veronese und Tintoretto, drei 
der ersten Maler der venezianischen Sdaule, um 
die Freuden des Paradieses darzusteUen. End- 
lich schauen noch vom Plafond Bassano^s, Pal- 
ma^s und TintoretU^s unsterbliche Geinälde 
herab, die Niederlage des Herzogs von Ferrara, 
die Flucht des Maria Visconti vor den venezia- 
nischen Reitern, Soranzo^s und ContarinVs Sieg 
über den Markgrafen von Kstß , und auf dem 
Garda-See, Noch viele andere Siege und Schlach- 
ten schauen von oben herab; aber unter ihnen 
zeichnet sich PalmcCs schönes Meisterstück — die 
Krönung Venedigs — aus. Über dem Plafond 
zieht sich (am obern Theil der Wände) die Reihe 
der Porträts aller Dogen herum, die, Paar und 
Paar zusammengestellt, diesen und den vorigen 
Saal verzieren, und unter ihnen ist nur ^enes 
des enthaupteten FaUtri mit einen» dunkeln 
Schleier überhangen, mit der An&chrift: »Locus 
Marini Faledri decapitati pro criminibus.« *) 



*) Biese Angabe K.reil*6 i«t unriolitig. An der 



\ 
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»Alle diese Gemälde sind Meisterstücke der 
Kunst y und kein einziges unter ihnen ist gemein 
oder mittelmäfsig. Die Zeiten der Siege und des 
Ruhmes, die hier yere\ngt sind, scheinen die 
Künstler begeistert zu haben, solchen Werth ih- 
ren Schöpfungen zu verleihen. Lehen und Feuer, 
Kraft und Würde herrschen in diesen Figuren, 
und es ist Dir, als würden diese hohen Gestalten 
jeden Augenblick herabsteigen, und lebendig vor 
Dich hintreten. Die Muse der Geschichte schlagt 
ihre Rollen zurück, und Dir ist in diesen Sälen, 
als lebe und bewege sich rings um Dich die Welt, 
die hier abgebildet ist. Deine Phantasie versetzt 
sich zurück in die Zeiten des Ritterthuras und der 
unbändigen Kraft. Du siehst das ven^orrene krie> 
gerische Getümmel der italiänischen Freistaaten ; 
die Ezzelino, Castruccio, f^isconti, Scaligeri, 
Pisani und Carmagnola schreiten lebendig vor 
Deinem Blicke vorüber, und Du theilest Furcht 
und Hoffnung, Liebe und Hafs, Zweck und Da- 
sein mit ihnen Das ist der rechne Zweck 

und das Ziel der Kunst, dafs sie verewige und 
unsterblich mache jedes Bessere und jedes Hö- 
here; dafs sie nicht unfergehen lasse im Strome 
der Zeit, was einst weit hervorragte über seine 
Gegenwart, sondern dafs sie unvergänglich mache, 
was herrlich ist. Nicht die Dienerinnen üppiger 



Stelle, "WO FalierCs Bildnifs hängen sollte, befindet 
sicli blofs ein schwarzer Raum, init der Inschrift: 
,, Hie est locus M arini Faletbri decapitati pro crimi- 
aibus.« ^ 
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Lu5t und roher Sinnlichkeit sind die Musen, son- 
dern Gefährtinnen sind sie und Begleiterinnen des 
hohen Sonnengottes, und sollen, wie er, Licht und 
Wärme über die Geschlechter der Erde verbreiten. « 

Den untersten Theil von der w^estlichen Seite 
der Piazzetta bildet das sich an die Bibliothek 
anschlielsende Münzgebäude oder die Zecca, 
von welcher die Zeccfiinen y die bekannten vene- 
xianischen Goldmünzen, ihren Namen erhalten 
haben. Die Fronte geht aber auf den Kai. 

Von den beiden freistehenden Säulen, welche 
am untern oder südlichen Ende der Piazzetta 
aufgerichtet sind, besteht die eine aus grauem 
Granit, die andere aus einem Granit, in den 
viel rother Feldspaih eingemengt ist, daher auch 
Viele glauben , es sei Porphyr. An der Ober- 
fläche der erstem sieht man Spuren von Ver- 
v^itterung; die letztere aber ist noch glänzend, 
und nicht im geringsten von der Luft angegrif- 
fen. Sie stehen bereits seit dem Jahre 1180 auf 
dieser Stelle, und sind durch den Dogen Uome- 
nico Mlcheli 1125 von den Inseln des Archipels, 
als er von seinem Kreuzzuge im heiligen Lande 
zurückkehrte , nach Venedig gebracht worden. 
Der heil. Theodor auf der einen Säule wurde erst 
im Jahre 1329 aufgestellt. Den geflügelten Löwen 
auf der zwehen hatten die Franzosen, wie vieles An- 
dere, 1797 nach Paris geschleppt, von wo er 1815 
auf seine alte Stelle zurückgebracht worden ist. 
Zwischen beiden Säulen flofs das Blut des Dogen 
Marino Falieri. Kreil sagt, dafis sie ursprünglich 
aus Einem Stück gehauen worden seien ; beim 
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Auspacken aber sei die eine Tom Meere ver- 
scblungen, und durdi eine von gemeinerem Gra- 
nit ersetzt worden. 

Nächst den jetzt beschriebenen Palästen, die den 
Markusplatz zieren, verdienen die zahlreichen 
Kirchen Venedigs die Aufmerksamkeit dessen, 
welcher für die Meisterwerke der Baukunst em- 
pFa'nglich ist. Man wird hier eben. so sehr durch 
die edle Einfachheit oder die aufserordentliche 
Festigkeit der Bauart, als durch die Kostbarkeit 
und den Kunstw^erth der Verzierungen entzückt; 
und w^enn auch die verwüstende Zeit groisen Ein- 
flu£s auf die Werke der Malerei ausgeübt hat, so 
stehen doch die GeBäude selbst, ihre Bildsäulen, 
Basreliefs und herrlichen FufsbÖden noch unver- 
sehrt da. Sie sind, mit Ausnahme der St. Mar- 
kus-Kathedrale und einiger wenigen Tempel, aus 
den ersten Zeiten der Republik, von Sansovino, 
Palladio, Scamozzi, Longhena, Viltoria, Pie- 
iro Lombardo, Massari, ScalfaroÜo , Serlio, 
Contini^ Comino u. A. erbaut, und das Innere 
hat nicht selten Tizians oder Paol6*s Pinsel, 
oder VittoricCs Meifsel geschmückt. „Wer die 
Meisterstücke der venezianischen Schule studiren 
will," — sSi^Kreil — „der trete in die Kirchen ^ 
S, Zaccaria, Salvatore, GioQannie und Paolo 
und S, Sehastiano, Die Religiosität jener Zeit 
war die Säugamme der Kunst; darum ist diese 
so hoch emporgewachsen, und ihre Blüthen rei- 
chen und erquicken noch ins neunzehnte Jahr- 
hundert herein. Der damalige Venezianer unter- 
stützte die Kunst darum, weil er seine Tempel 
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mit den edelsten Erzeugnissen der Menschenband 
schmücken wollte, und er yerwendete gro£se Sum- 
men auf diese Ausschmückung, weil sie seinem 

Gemüthe ein verdienstliches Werk schien 

Schade, dafs mit dem Leichtsinn der Nachkom- 
men sich auch Zeit und Klima verbündeten, um 
diese Überreste der Republik den Augen der heu- 
tigen Venezianer immer mehr zu entziehen. Wie 
oft stand ich vor Gemälden, deren hohe Schön- 
heit und Kunst einst jeden entzückten , die jetzt 
in tiefe Dunkelheit gehüllt waren, Und von de- 
nen man oft keinen Pinselstrich mehr wahrnahm ; 
nur ihr Ruf^ sagte noch, was sie viraren. Die 
Feuchtigkeit der Seeluft, die die FarbenstofTe, 
womit die alten Künstler ihre Zauberwelten schu- 
fen, oxydirt und auflöst, verdunkelt alle Gemälde, 
und was einst frisches, helles Colorit war, ist jetzt 
nur noch dunkler Schlagschatten. Wenige der 
bessern Gemälde sind der Verwüstung dieses zer- 
störenden Bundes entgangen, denn was Zeit und 
Klima verschonten, das verderbt die Nachlässigkeit 
oder Ungeschicklichkeit, ind^m man entweder 
Staub und Nässe sich darauf einfressen lässt, oder 
reibende Leinwand und glänzende Spiegelgläser 
darüber deckt** u. s. w. 

Unter die schönsten Kirchen Venedigs gehört die 
SU San Giorgio maggiore, auf der, der Riva dei 
Schiavoni gegenüberliegenden Insel gleiches Na- 
mens, im Sestiere di Dorso dura, Sie ist ein 
Werk des berühmten Andrea PalladiOj und vnirde 
im Jahre 1556 zu bauen angefangen. Wie die La- 
schriA oberhalb ^es Einganges zeigt: Aere mo- 
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nastico, Laben sie die Benedictiner, zu deren jetzt 
aufgehobenem Kloster die Kirche geborte, errich- 
ten lassen. Die Bauart hat, wie überhaupt bei 
allen Palästen und Kirchen Palladio*s, einen unge- 
mein heitern und freundlichen Charakter. Vor- 
züglich schön ist die Kuppel. Das Innere schmü- 
cken unter Anderm die Denkmäler der Dogen 
Dona (+ 1612), Micheli (+ 1128) und Memmo 
(+ 1615) , so "vrie sehr schöne Basreliefs an den 
hölzernen Bänken im Chor, welche dje Lebensge- 
schichte des heiligen Benedicius darstellen. 

Aufser dieser Kirche besitzt Venedig nodi fol- 
gende Ton Palladio^s Meisterhand aufgeiiihrte : 
San Francesco della Vigna, Santa Lucia, San 
Trovaso, il Redentore und le Zitelle, 

Westlich Ton S. Giorgio maggiore, zur linken 
am Eingänge des grofsen Kanals, auf der Insel 
Giuder.ca , liegt die von Baldassai e Longhena 
1631 erbaute Kirche Santa Maria di Salute, 
Sie ist ein Denkmal der frommen Dankbarkeit der 
ehemaligen Republik, denn sie wurde zur Erfül- 
lung eines während der grofsen Pest 1630 getha- 
nen Gelübdes errichtet. Die Kuppel ist ebenfalls 
sehr schön, und noch gröfser, als bei der Kirche 
S. Giorgio maggiore. Unter den Kunstwerken des 
Innern ist ein mehr als sechs Fufs hoher bronze- 
ner Leuchter, von AJessandro Brescitmo, das 
vorzüglichste. 

Die im Jahre 1621 von Grapiglia neu erbaute 
Kirche San Pietro , im Sestiere di Castello , ist 
deshalb merkwürdig, weil sie von 1451 bis 1807 
die Kathedrale Venedigs war. Sie verdient aber 
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auch um ihrer schönen Kuppel, des prächtigen 
Fufsbodens und der vielen Kunstwerke willen be- 
sehen zu werden. Ein antiker Predigtstuhl von 
Marmor aus Antiochia soll ein Eigenthum des 
heiligen Petrus gewesen sein ; er scheint aber mo- 
hammedanischen Ursprungs, wenigstens stehen 
Verse aus dem Koran darauf. 

Die Kirche di San Salvatore , im Sestiere di 
San Paolo, ist das Werk Sansovino*s, ScamozzVs 
und Longhenas. Doch rühren von den zwei Letz- 
tern nur die Laterne der Kuppel undj die Vor- 
derseite her. Zwei Säulenreihen im Innern ma- 
chen einen sehr angenehmen Eindruck. Der schö- 
ne Fuisboden ist von verschiedenen Farben und 
stellt mosaikartig verschiedene Figuren dar. Vor- 
züglich sehenswerth ist das von Bernardino 
Contino gearbeitete grofse und reiche Grabmahl 
der Catharina Cornaro , Königinn von Cypern 
(+ 1510). Auch die Denkmäler dreier Cardi- 
näle aus dieser Familie, von demselben Meister, 
befinden sich hier. 

Die an Denkmälern reichste Kirche ist die von 
San Giovanni e Paolo, Sie wurde im Jahr 1246 
zu bauen angefangen, und 1430 vollendet; man 
weifs aber nicht, von welchen Meistern. Die Länge 
ist 290 Fuß, die Breite im Kreuz 125, im Schiff 
80, und die Höhe 108 Fufs. Man sieht hier die 
Grabmäler und Bildsäulen der Dogen Pietro 
Mocenigo ( + 1476 ) , Tommaso Mocenigo ( + 
1422), Giovanni Mocenigo (+ 1485), Alviso 
Mocenigo, F'alieri, Morosini (+ 1382), Lo- 
redan (1519), Vendramin (+ 1479), welches 
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Cicognara fiir das grÖ£ste Meisterwerk der yene- 
zianiscben Bildhauerkunst erklärt; es ist wahr- 
scheinlich TOn Alessandro Leopardi ; ferner der 
Dogen Marco Corner (+ 1617), Antonid Ve^ 
nier (+ 1400), Malipier o (+ 1461) und Mar- 
cello (+ 1474) ; ferner der Senatoren , Generale 
und anderer berühmten Männer: Canal, Lancia^ 
Bra^adino (mit der Urne, worin die Haut die- 
ses berühmten Vertheidigers Ton Famagosta Hegt, 
welcher von den Türken 1571 lebendig geschun- 
den wurde) , Alviso Micheli, Orsino di Pitigliano 
(+1509, Rciterstatue), Naldo (+1510), Cavalli 
(+ 1384), Leonardo da Prato (Reilerstatue), 
Giamhatlista Boncio (+ 1508), Zai^g'« Trevisano 
(+ 1528), Pompej'o Giustiniani (+ 1616, Rei- 
terstatue), und Bafflione (+1617, ebenfalls). In 
der Capelle del Rosario sind die Wände rings 
um den Altar mit herrlichen Marmor - Basreliefs 
geschmückt, welche die Lebensgeschichte des Er- 
lösers zum Gegenstande haben; sie sind in d6n 
Jahren 1600 bis 1732 von verschiedenen Meistern, 
Bqnazza, Tagliapietra, Torretto, Morlaiter u. 
A. ausgeführt worden. — Auf dem Platze vor 
der Kirche erhebt sich die bronzene Reiterbildsäule 
des berühmten Generals der Republik,^2^ar/o/o77i«o 
Colleoni, von Alessandro Leopardo 1495 nach 
dem von Andrea da F'erocchio gefertigten Mo- 
delle gegossen. 

Unter den Kirchen, welche der treffliche öio- 
como Sansooino erbaut hat, ist die dem heiligen 
Georg gewidmete griechische Kirche, im Sestiere 
di Castello, von vorzüglicher Schönheit. Der Grund 



208 VENEDIG. 

dazu wurde 1550 g^elegt. Von demselben Meister 
sind auch noch folgende Kirchen : San Martina, 
in demselben Sestiere, mit dem Grabmal des Do> 
gen "Erizzo (»f 1631 ), von Matteo Carmero; 
San QiuUano , im Sestlere di San Marco, mit 
der ebenfalls von Sansovino gearbeiteten bronze- 
nen Bildsäule des berühmten Philologen und Phy-> 
sikers Tommaso Rang^neo von Ravenna, der durch 
seine Freigebigkeit die Erbauung der Kirche be- 
fördern half; Santa Maria Mater Dominik mit 
einigen trefflichen Gemälden von Tinioretto und 
Palma dem Altern, 

Die erst im Jahr 1728 von Domenico Rossi er- 
baute Jesuiten-Kirche zeichnet sich vor andern 
durch ihren Reichthum an verschiedenen Marraor- 
gattungen aus. Die Säulen im Innern, die Kan- 
zel und die Stufen vor dem Hauptaltare scheinen 
von weitem mit Teppichen überzogen zu sein ; 
kommt man aber näher, so sieht man, da£s es ge- 
glätteter Marmor ist, in welchem mit Verde an- 
tico die Stickereien nachgeahmt sind. Jeder Sei- 
tenaltar ist von einer andern Marmorgattung. 

Ahnliches sieht man in der Kirche DegU Scalzi, 
von Baldassare Longhena, am grofsen Kanal, mit 
einer vorzüglich prachtvollen Vorderseite. Jeder 
von den acht Seitenaltären ist von einer andern 
Familie errichtet worden. Man findet hier Mar- 
mor von allen Farben und Ländern. "Den Haupt- 
altar liefs ein Soranzo machen, ein Vorfahr des- 
selben , der vor wenigen Jahren als -Bettler hier 



■3»' 
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starb. Mansag^, dieser Altar h^be 60,000 Silber- 
Ducati gekostet." *) 

In der ron Niccolo Pisani um das Jahr 1250 
erbauten Kirche Santa Maria dei JF'rari (gewöhn- 
lich nur ai FVari genannt) sieh^ man einen fast eben 
so grofsen Reichthum an Denkmälern wie in San 
Giovanni e Paolo. So ungeheuer auch die Pracht 
ist, mit welcher sich das, die ganze Höhe der Kir> 
che und eine Breite von iiinf Klafter einnehmende 
Grabmal des Dogen Pesaro (+ 1500) darstellt, 
so fiihit man sich doch durch eine nicht weit da- 
von entfernte kleine und einfache Marmortafel, zur 
Seite des zweiten Seitenaltars, rechts vom Eingange, 
weit mehr angezogen. Sie enthält die Verse: 
Qui giace il gran Tiziano de' Vecelli, 
Emulator de' Zeusi e degli Apelli. 
(Hier liegt der groise Tizian de' Vecelli, 
Nacheiferer der Zeuxis und Apelles.) 
Da dieser ausgezeichnete Künstler während der 
grofsen Pest starb, die 1575 Venedig verwüstete, 
so war es damals nicht möglich, ihm ein Denkmal 
zu errichten. Aber auch später unterblieb es, und 
man begnügte sich mit der einfachen Tafel und 
Inschrift. Dafür hat im Jahr 1827, der Grabstätte 
Tizians gegenüber, die Akademie der schönen 
Künste dem berühmten Bildhauer Canova ein 
meisterhaft gearbeitetes Denkmal ernchten lassen, 
welches noch gröfsern Kunstwerth haben würde, 



*) Reise durch Ober-Italien efc, etc, von J, Sür- 
gCTf k. k. Gubemialrath zu Triest etc. etc. "Wien, 
1831. I. Theil, S. 32. 

14 
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wenn es nicht eine Copie des weltbekannten, von 
Canova selbst gearbeiteten, Monuments wäre, das 
der verstorbene Herzog Albert von Sachsen -Te- 
schen seiner Gemablinn Christine in der Augu- 
stiner-Kirche zu VFien errichten lie£s. Man sieht 
hier dieselbe Pyramide mit dem Eingange ins In- 
nere, dieselbe verhüllte Gestalt mit der Urne, den 
am Stabe mühsam die Stufen hinauflüimmenden 
Greis, den trauernden Löwen und den Todesen- 
gel, wie dort*). 

So viel von den Kirchen Venedigs ; und nun auch 
eine Übersicht der vornehmsten Paläste und an- 
dern Bauwerke* 

Die schönsten Paläste befinden sich zu beiden 
Seiten des grofsen Kanals ( Canalazzo ) , wel- 
cher die Stadt, wie gewöhnlich gesagt wird, in 
Form eines lateinischen S durchzieht. Dieis ist 
aber nicht ganz richtig; die Form desselben ist 
vielmehr ein verkehrtes S (^); der Kanal beginnt 
nämlich unweit des Markusplatzes, geht erst von 
Osten nach Westen, biegt sich dann nach Norden, 
hierauf wieder nach Osten bis zur Brücke Rialto, 
dann nach Nordwesten, Westen und Südwesten. 

Die Paläste zu beiden Seiten des grofsen Ka- 
nals stammen, wie die meisten andern in Venedig, 
gröistentheUs aus dem fünfzehnten und sechzehn- 



*) Aucli das Denkmal , welches luan vor einigen 
Jahren in Triest zu Ehren Winl:elmann''3 erdichtet 
hat j soll zugleich ein Denkmal des Mangels an 
Krfindungsgabe sein; es stimmt ebenfalls sehr mit 
dem Denkmale Canova* s überein. 
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teil Jahrhunderte, wo der Wohlstand der Repu- 
blik zur höchsten Blüihe gediehen war, und jeder, 
der die Mittel dazu hesaüs, sich einen Palast in 
der Hauptstadt tu erbauen suchte, der dem seines 
Nachbars den Rang abzulaufen bestimmt wai^ 
Die schönen Künste konnten dabei nur gewinnen, 
und die Meisterstücke eines SansoQino, Palladio, 
SammicheU, Scamozzi wurden eben so sehr 
durch die Werke der Tizian, Tintoretto , Tet- 
gliapietra u. A. Terherrlicht, als dieses mit deii 
Kirchen der Fall war. 

Aus früheren Jahrhunderten, wo die sogenann- 
ten gothischen (oder vielmehr altteutschen) nicht 
selten mit den saracenischen verbundenen Formen 
in der Baukunst vorherrschten, erblicken wir noch 
die Paläste Laghi , Sorcmzo , Piaani Moretta, 
Loredan, Bälbi, Bressa, Bembo u. A. — Werke 
Sansovino^s sind die Paläste Contarini (a San 
Samuel), Manin, Tiepolo, Barharigö, Corner 
a San Maurizio u. A. ; von Longhena sind 
die Paläste GiusÜniani, Lolin, Rezzonico, Pe^ 
saro und Bataggia ; von SammicheU die Paläste 
Corner Mocenigo und Grimani; von Scamozzi 
die Paläste Contarini a San Tro&aso Und d^gli 
Scrigni, Auch JMazzoni, da Ponte, Lomb0rdo 
und ehtige andere weniger berühmte Baumeister 
haben Denkmäler ihrer Kunst hinterlassen. Pal^ 
ladio, der Venedig so viele schöne Kirchen gab, 
hat in dieser Hauptstadt selbst weniger Palä^e 
aufgeführt, ab auf dem Fettlande, namentlidi in 
Vieenza, seiner Vaterstadt und deren Umgebttng, 

14* 
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WO die gTÖ£ileii Meisterwerke dieses Künstlers su 
seLen sind. , 

Die Paläste und andern PriYatgebaude aus dem 
goldnen Zeitalter Venedigs haben alle etwas Grofs- 
artiges oder Edles. "Wenn sie auch oft" — sagt 
Burger — "nur drei oder vier Fenster breit sind, 
so haben sie doch die Form und die Verzierun- 
gen eines Palastes. Bei den Palästen der Gro- 
£sen aber sind nicht blofs die Fensterverzierungen 
und Balcons, sondern die ganze vordere Seite des 
Hauses, nach der ganzen Höhe, ist von gehauenen 
Steinen, ohne Mauerwerk, und wenn ein solcher 
Palast von der vordem Seite frei steht, so reicht 
diese Verkleidung von Stein auch noch zwei Fen- 
ster weit zurück. Viele dieser Paläste und Häuser 
sind jetzt in einem sehr vernachlässigten Zustande. 
Einige derselben zerfallen auch wohl, weil ihre 
Besitzer verarmt sind, und die Kosten der Unter- 
haltung des Daches nicht zu bestreiten vermoch- 
ten. Denn wird nur das Dach eingehalten, so 
dauert ein solches, von dem festesten Materiale 
aufgeführtes Gebäude viele Jahrhunderte. Zum Be- 
weise mögen die Säulen dienen, welche den Porticus 
unter dem Palaste des Dogen stützen. Diese -haben 
am Capital fein gearbeitete Figuren, welche Scenen 
aus der biblischen Geschichte darstellen; die In- 
schriften, welche ebenfalls in Stein gegraben sind, 
lassen es aufser Zweifel, da£s sie vor 400 Jahren 
gemacht worden , und dennoch sind sie so ;Grisch 
und vollkommen, als hätte man sie erst vor wenig 
Jahren gefertigt. So wenig verwittert der Kalk- 
stein, den man aus Istrien herüber gebracht hat 
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wie icb auch dort, an dem AmphÜheater und der 
Porta aurea in Pola^ zu bemerken Gelegenheit 
hatte, wo nur die der freien Einwirkung des Re- 
gens ausgesetzten gro&en Steinhlöcke, jetzt nach 
2000 Jahren, an den Kanten etwa zwei Linien 
Masse durch Verwitterung verloren haben, die an 
der inneren Seite der Porta aurea angebrachten 
Verzierungen aber noch völlig unangegrifTen sind. 
So wenig verwitternder Kalkstein ist eine Selten- 
heit; ihm verdankt Venedig, dals sich seine äl- 
testen Gebäude noch frisch erhalten, und dafs man 
noch viele Jahrhunderte die da aufgehäuften Denk- 
mäler der schönen Baukunst bewundern wird.^**) 
Die weltberühmte lUaUobrücke (Ponte di Ri- 
alto) besteht aus einem einzigen Bogen von Mar- 
mor, der sich über den grofsen Kanal wölbt. Die 
Sehne des Bogens mifst 83 röm. Fufs, die' Höhe 
über dem mittleren Wasserstande beträgt ISy^ 
und die Breite 38 Fuis. Man steigt 50 Stufen 
hinauf und eben so viel herab. Diese Brücke 
wurde unter dem Dogen Pasquale Cicogna, im 
Jahre 1591 , "von Antonio da Ponte *♦) erbaut. 
Am schönsten nimmt sie sich seitwärts, vom Ka- 
nal selbst J>etrachtet^ aus. Oben wird sie durch 
zwei Reihen mit Blei gedeckter schmutziger Kram- 
läden entstellt. Nächst dem MarkusplatzQ ist die 



^) Bürger^ a. a. 0. S. 7. u. f. 
"') Nicht VOM Palladio, wie Viel« glauben. Vasari 
AM Folge soll Michel jingelo fclion 20 Jahre früher 
die Zeichnung dazu^entworfen haben, der Plan aber 
damalig , wegen eine» Krlöges der Republik mit den 
Türken, nicht zur Ausführung gekommen ftein. 
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Rialto-^rücke die betucbteste SteUe in ganz Ve> 
nedig, Dicht blods weil hier eine Hauptverbinduag 
zwiscben den beiden, durch den gro&en Kanal 
getrennten, StadfhälAen ist, sondern auch weil aich 
in der Nähe der Landungsplata für die Barken 
beftndet, welche die Sta^dt mit Lebencmittela yer- 
sorgen. ' 

Eine der vornehmsten Merkwürdigkeiten Vene- ^ 
digs ist das grofse Arsenal, im Sestiere di Ca- 
stello, wo es an der nordöstlichen Seite von der 
o^nen Lagune bespült wird. Es ist um das Jahr 
1304 von Andrea Pisano xu bauen angefangen, 
und im Laufe der Zeit allmälig bis zu seiner ge- 
genwärtigen Grdfse erweitert worden. Dieses gro- 
fse *' Werkhaus des Krieges, wo seine Schrecken 
in aller ihrer Furchtbarkeit und zugleich in ihren 
rohen Ellementen da liegen '*'* *), besteht aus einer 
Menge einzelner t^ebäude, Werkstätten, SchüTs- 
werften und Niederlagen, deren vollständige Be- 
schreibung ein eignes Buch erfodern würde, und 
über die Kräfte dessen gdit, der, wie wir, nur 
einen Vormittag daselbst zugebracht hat. Der Um- 
fang des Ganzen beträgt, nach Quadri ^'f^)^ mehr 
als zwei italiäftische Meilen, oder etwa 2000 Wie- 
ner Klafler (Ys nieder-österreichische Posti^eile). 
Vor dem gro£sen Hauptthore, zu welchem eine 
Marmorbrücke fuhrt, stehen vier antike LÖwen, 
ebenfalls von Marmor, die im Jahre 1687 aus 
Griechenland hierher gebracht worden sind. Dar- 



') Kreil, I. Theil, 55. 7t). 
**> HuU Jours ä V^nise, eic» S. i7Q, 



VENEDIG. 215 

unter sind Tonügiicii swei merkwürdig, Yon wel^ 
dben der eine ehemals den Pyräus tu Athen 
schmückte^ der andere an dem Wege stand, wel* 
eher von diesem Hafen nach der Stadt Athen 
führte. Zwei sehr unleserliche InschriAen auf der 
Mähne des Erstem haben die Alterthumsforscher 
schon vielfach beschäftigt. Die Merk-würdigkeiten 
des Innern sind : die flinf grolsen Waffensäle (wo- 
von zwei für die Marine, drei für die Land-Ar- 
lillerie); die 96 gedeckten Werften {Cantieri), 
für den Bau und die Anlhewahrung der Schiffe 
in Friedensieiten bestimmt (zwei und dreifsig fiir 
Linien- und vier und fünfzig für kleinere Kriegs- 
schiffe); vier groise Bassins ; fünf Kanonengiefsereien; 
die von Antonio da Ponte 1579 erbaute ungeheure 
Seiler^-lVerkstaU (Tana); sie hat 910 Fuis 
Länge, 70 Fuis Breite und ^2 Fu£s Höhe; die 
470 Fuis lange, 56 Fuis breite und 70 Fufs hohe 
Zimmer-fVerkstaU , und der ModeH^Saul, 180 
FujGb lang, 60 Fuis breit und 20 Fuis hoch. Ne- 
ben den Werften befinden sich die gedeckten 
Räume für 'das Schiffbauholz und die Magazine 
für die Vorräthe. In einem der Waffensäle für die 
Marine sieht man das von Canooa gearbeitete Mo- 
nument des 1792 verstorbenen Grois-Admirals An'- 
gelo JEmOj und demselben gegenüber die Rüstung 
Heinriihs IV*, Königs von Frankreich, welche 
derselbe der Republik zum Geschenk machte. Den 
Modell- Saal schmückt die kolossale bronzene 
Büste Sr. Majestät, ^t^ jetzt regierenden Kaisers 
Franz I. , von Barioiomeo Ferrari 1817 ge- 
arbeitet. Auch das von Morloiier 1747 verfer- 
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tigte Denkmal des Marschalls von Schuienburg, 
Obergenerals der Landarmee der Republik, ist 
ein sehenswerthes Kunstwerk. Von dem beriüim- 
ten Bucenioro (JBuceniaurus) , welchen ehemals 
der Doge bestieg, um auf demselben alljährlich 
am Maria -Himmelfahrtsfeste die bekannte Ver- 
mählung mit dem Adriatischen Meere su feiern, 
sind jetzt nur ein Paar unbedeutende Bruchstücke 
mit ihrer Vergoldung übrig. Es wird aber noch 
das Modell desselben gexeigt. 

Von Anstalten zur Beförderung der fVissen- 
Schäften und Künste, die hier noch inmier mit 
Eifer und Liebe gepflegt werden, obwohl die rei- 
chen Mäcene längst nicht mehr vorhanden sind, 
verdienen das k. k. Ljceuin nebst dem damit ver- 
bundenen Convict, die L k. Akademie der schö- 
nen Künste, das Athenäum, die SchiffahrtS" 
schule, die Musik -Conservalorien (die aber 
nichts weiter als Schulen für den Kirchengesang 
sind), das griechische Gymnasiwan, die medi- 
cinische Gesellschaft, mehrere Primat-Institute 
und Bibliotheken, auiser der schon erwähnten im 
Dogenpalaste, ehrenvoll genannt zu werden. Auch 
die zahlreichen Sammlungen von Kunstschätzen, 
so wie die sechs Theater (welche aber nur im 
Cameval sämmtlich geÖffiaet werden), sind wichtige 
Hülfsmittel zur Anregung und Ausbüdung des 
Kunstsinnes. 

Die zahlreichen Gemälde - Sammlungen , so- 
wohl die öffentlichen (worunter auch die meisten 
Kirchen gezahlt werden müssen), als diejenigen, 
welche Privatpersonen gehören, geben Venedig 
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einen Vorzug TOr den meisten andern Städten 
Italiens, vielleicht JfloTn selbst nicht ausgenommen. 
Man findet hier die grÖisten Meisterwerke der 
venezianischen Schule, namentlich Tizians, Tin- 
toretto^s, Domenichino^s, Paolo Veronese^s und 
der heiden Paimcis (des altern und Jüngern). 
Manche dieser Meister haben mit einer Leichtigkeit 
und Schnelligkeit gearbeitet, dais man über die An- 
zahl oder den Umfang ihrer Gemälde erstaunt, und 
nicht begreifen kann, wie ein Menschenleben zu 
allem dem, was sie erzeugten, hinreichen konnte. 
Von den Kirchengemälden haben wir schon vor- 
hin gesagt, da£s ein Hauptvorzug, der die vene- 
zianische Schule auszeichnete, das sehöne Colorit, 
durch den Einfluis der Seeluft uhd die nachlässige 
oder ungeschickte Behandlung derselben, zu Grun- 
de gegangen ist. Weit besser sind die Kunst- 
schätze in den Privat-Sammlungen erhalten ; aber 
es fehlt darin die Mannichfaltigkeit der Schulen. 
So hat z. B. die ihres Reichthums wegen durch 
ganz Italien berühmte Sammlung im Palast Man- 
frini, am Canaregio, nur einen Correggio (Mag- 
dalena) und Guido Reni (Lucrezia) *). Auch 
d^^ Akademie der schönen Künste {Accademia 
delle belle Arti)^ in dem ehemaligen Klosterge- 
bäude der Confraternild della Caritd, links am 



*) Kreilf S, It»!- "Voo einein Raphael , dessen 
dieser Scliriftsteller erwähnt, weifs man nichts; viel- 
leicht hat er ihn mit Raphaels Meister, Pieiro Pe- 
rugino , von dein sich eine Fiifswaschung hier he- 
findet, verwechselt. > 
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fpcohen Kanal, enthält gröCisfentheils Werke vene- 
zianischer Meister, namentlich die weltberühmte 
"Himmelfahrt der Jungfrau** Ton Tizian. Die- 
ses Gemälde hatte lange vemachlässigt und mit 
Sehmutz bedeckt in der Kirche, wo es ursprüng- 
lich seinen Platz erhalten, verborgen gelegen, als 
es, zur Zeit der französischen Herrschaft, Graf 
Cicognara entdeckte, und in die Gallerie der Aka- 
demie versetzte, wo es, nach einem sorgfaltigen 
Reinigungsrerfahren *), die vorige Schönheit und 
den unerreichten Farbenglanz wieder erhielt, der 
Tiziaris Werken so hohen Wertfa" verleiht. In- 
dessen hat dennoch die Schärfe des Ausdruckes 
in den Gesichtern gelitten, deren Züge aber vrohl 
schon vor der Reinigung verwischt gewesen sein 
mögen« — Auch die Scuola San Rocco, in dem 
prachtvollen und schönen Palaste der ehemaligen 
Brüderschaft {Confraiernüd) dieses Namens, im 
Sestiere di San Paolo, enthält in mehren Sälen 
und zu beiden Seiten der grofsen schönen Treppe 
einen Schatz der trefflichsten Gemälde, worunter 
die "Kreuzigung Christi**, von TsntoreUo, das 
vorzüglichste ist. 

An Kunstwerken der Bildhauerei ist Venedig 
ärmer als an Gemälden, obschon es nicht an Ein^ 
zclnheiten fehlt, die allgemeine Bevrunderung ver- 
dienen und von höchstem Werthe sind. Was 
man in den Kirchen von den Werken eines Com- 
pagna, TagUapietra, Morlaiter, Vittoria u. A. 



*) Xady Morgan beschreibt dasselbe, a. a. O. 
S. 165. 
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findet, ist zum TBeil schon vorbin genannt wor^ 
den. Die Sammlung Ton Altertbümem im Do* 
genpalast ist nicht besonders zahlreich, besitzt aber 
einige ausgezeichnete Stücke, namentlich eine Leda 
und einen Crar^jrtned, welche man unter das 
Grölste rechnet, das die Sculptur der alten Gne* 
chen hervorgebracht und hinterlassen hat In der 
Akademie der schönen Konste verdient die Sanmi- 
lung antiker römischer Büsten, so wie die von 
Abgüssen aller in Rom und Florenz befindli- 
chen Meisterwerke des Alterthums, eben so die 
Abgüsse von Bruchstüken jener Basrelieis, welche 

, Lord Elgin aus Athen und von der Insel Aegina 
nach London brachte, wo sie jetzt im Brittischen 
Museum aufbewahrt werden, die lobpreisendste 
£rwähnung. Diesen Meisterstücken des Alterthums 
darf sich Canooa^s, in derselben Akademie der 
Künste aufgestellte, berühmte Hebe, so wie sein 
Herkules, der den JLykas ins Meer schleudert, 
unbedenklich an die Seite stellen. 

Obschon Venedig sechs Schauspielhäuser hat, 
so sind doch, mit Ausnahme des Gamevals, nur 

* eins oder zwei, für gewöhnlich, dem Publikum ge> 
ö£fnet* Das gröiste darunter ist das von la Fe- 
nice, wdches überhaupt unter die vorzügiiclisten 
von ganz Italien gehört. Es kann an dOOO 2u» 
schauer fassen« Das Parterre hat 55 Fu£i (ve- 
nez.) Länge und 58 Fuls Breite, ^s Proscenium 
14 Fuis Länge und 40 Fuis Breite; die Buhne 
selbst ist 72 Fuis lang und 61 Fufs breit, das 
ganze Gebäude aber 236 Fds lang und 118 Fuls 
breit. Da wir dieses Theater nur am Tage be- 
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suchten 9 so konnten wir über den Eindruck, den 
es zur Nacktzeit bei voller Beleuchtung gewähren 
mag, natürlich nicht urtheilen. Die Bühne selbst 
kam uns kleiner yor, als die zu Vicenza, w^o wir 
einige Tage früher Rossini*s Otello aufluhren ge~ 
sehen hatten. Das Gebäude ist übrigens neuern 
Ursprungs y und erst 1791 von Selva errichtet 
worden. Man giebt blo£s während des Carne- 
yals groise Opern und Ballets darin. Mittelst ei- 
ner Zugbrücke , die über einen anstoisenden Hof 
gelegt wird, kann man die Bühne im Hinter- 
grunde ansehnlich verlängern. Das Proscenium 
ist, wie bei allen grofsen Theatern in Italien, 
so lang, dafs sich auf beiden Seiten des Portals 
in jedem Range drei Logen neben einander be- 
finden. Wenn daher der Sänger weit vortritt, 
so sehen ihn die Zuschauer in den hintersten 
Logen von der Rückseite. Im Proscenium sind 
drei, im Hause selbst aber fünf Reihen Logen 
über einander. Im Theater Stm Luca wird auch 
häufig in den Sommermonaten gespielt, wenn ge- 
rade Unternehmer und Gesellschaften vorhan>- 
den sind. Dasselbe gilt vom Theater San Bene- 
deito. Der Eintrittspreis ist in beiden Theatern 
20 Kreuzer, oder eine österreichische Lira (Lira 
tuisiriaca}, für einen Platz im Parterre; in den 
Logen kostet der Platz, je nachdem der Rang ist, 
2 bis 4 Zwanziger. 

Die Bevölkerung Venedigs betrug im Jahre 
1824, ohne die Gemeinden der Inseln Murano, 
Burano und Makunocco, welche häufig als Be- 
standtheUe Venedigs, gleichsam als Vorstädte, be- 
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trachtet werden , 99827 , mit diesen Gemeinden 
aber, die man beiläufig auf 14000 scha'ttt, 113,827 
Seelen. Darunter befanden sich 2164 Nobili, 3399 
Stadtbürger, 3628 Kauf- und Handelsleute, 2442 
Handwerker und Fabrikarbeiter und 750 Schiffer* 
über die andern Klassen fehlen uns die Angaben. 

Der Gewerbsfieüs, der Handel und der Wohl- 
stand Venedigs waren bekanntlich schon im vo- 
rigen Jahrhunderte, lange yor der Eroberung 
durch die Franzosen, beträchtlich herabgesunken; 
denn man kann den allmäligen Verfall dieser 
Republik schon Tom sechzehnten Jahrhunderte an 
rechnen, wo mit der Entdeckung des Weges um 
das Vorgebirge der guten Hoffnung, der Ostin- 
dische Handel durch das Rothe Meer, die Erdenge 
▼on Suez und das Mittelländische Meer nach Eu- 
ropa abzunehmen anfing. Es darf mit yoUem 
Vertrauen erwartet werden, dafs die durch die 
Gnade Sr. Majestät des Kaisers am 1. Februar 
1830 erfolgte Ausdehnung des Rechtes eines Frei- 
hafens auf die ganze Stadt —^ bis dahin war das- 
selbe nur auf die Insel San Georgia beschränkt 
— die wohlthätigsten Folgen fiir das Wiederauf- 
blühen äes yenezianischen Handels haben werde. 

Folgendes war 1828, nach Burger *), die Zahl 
und Art der gegenwärtigen Fabriken und Werk-* 
Stätten in Venedig: Gläser 9, Perlen und kleine 
Glaswaaren 7, Spiegelgläser und Spiegel 4, Hüte 
(FeUade), Kappen (Schiatfine) und Sarsch (Ras " 
cia) 6, Strohhüte 1, Goldschläger 3, Wachsblei- 

"*) A. «. O. S. 35. 
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chen und Kerzeofabriken 9, Weinstein 3, Zudcer-» 
raffinerien 2, Lederfabriken 9f Theriak 9, und 
Handschuhe 4. Darunter sind jedock nur die 
Wachsbleidien und Gla'ser«- Fabriken Ton Bedeu- 
tung , namentlich die grofse Wachsbleiche und 
Kerxen- Fabrik des Hauses Reali, bei Sanli* An- 
drea, welche 156 Tische (Soleri) hat, und jähr- 
lich 425000 Pfund Wachs rerarbcitet, WoUen- 
und Baumwollen -Fabriken haben nie in Venedig 
bestanden und können auch nicht errichtet wer- 
den, weil der Mangel an süfsem Wasser, das man 
in grofisen Fässern Ton der Brenta herbeifUhten 
mufs, ein unübersteigliches Hindernifs bildet. Die 
Glas -Fabriken befinden sich auf dei; Insel Mu- 
rano» Nach i^icr^^r^ Schätzung beschäftigt die-^ 
ser Gewerbszweig vielleicht keine 4000 Menschen 
mehr. Die Fabriken des Festlandes, besonders die 
böhmischen, haben bereits seit längerer Zeit den 
▼enezianischen den Rang abgelaufen. 

Die Haupt- Er werbaweige ilir die grofse Masse 
der niedem Volksklassen sind Schiffahrt, Fi- 
scherei und Gartenbifu» Bis 1830, wo Venedig 
zu emera Freihafen erhoben, und dadurch dem 
Handel grd&eren.Spie!raism gegeben wurde, be- 
schränkte sich die Thätigkdt der ▼eneziafnischen 
Sedeote neuerer Zeit £»t gam auf die Küsten- 
schifiahrt des Adriatischen Meeres> und auf die 
Fischerei. Zur Elrstem werden die sogenannten 
Trabaceoii, Tartane, Bratzeri und Pieieffhi, 
zur Letztem im Winter die Fischer- Tartane, 
im Sommer aber meist nur leichte Battelli ge- 
braucht. Die Trabaceoii u. s. w. sind kleine 
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SckilFe mit emem Verdeck und zwei Masten. Auf 
diesen Fahrzeugen werden sowohl Waaren als 
Reisende weiter befördert. Auch die Packethoote^ 
oder Postschifie gehören anter diese Khisse. Seit 
dem Jahre t816 besteht zwischen Triest und fe- 
nedig eine Dampfschiffahrt, das Privatunterneh- 
men eines Engländers, Namens Afor^a/i, weicher 
das Monopol derselben pachtweise besitzt. Es ge- 
hen unablässig -vier Dampfschiffe (J^apori) zwi- 
schen beiden Städten hin und her. Bei günstigem 
Wetter ist man binnen acht Stunden an Ort und 
Stelle. Man fahrt des Abends ab und langt des 
Morgens an. Die Taxe ist 10 Fl. fiir die Person \ 
das Innere der Dampfschiffe ist sehr rein, selbst 
elegant, und man kann alle Arten Erfrischungen 
haben. So kurz die Überfahrt ist, so werden doch 
viele Personen, besonders die zum ersten Male 
das Meer beehren, seekrank. Zur Überfahrt 
nach dem festen Lande des yeneaianischen Gebiets, 
so wie zu kleinem Transporten Ton Lebensmit- 
teln und Kaufmanns -Gütern, bedient man sich 
der BaiieUi, der BaUelle ( gleichsam weiblichen 
BaUelU) und der BurcMelU. Die BaüelU sind 
so lang, wie die Grondeln, aber stärker und brei- 
ter, und ohne Häuschen, Sie werden auch als 
Fischerboote gebraucht, und wagen sich bei gutem 
Wetter oh weit ins Meer hinaus. Die BaUeUe 
sind ähnfiche Fahrzeuge, haben aber, als das £i- 
genthum wohlhabender PHyatpersonen, ein ge- 
schmükteres Ansehen, und werden zur Jagd yon 
Wassergeflügel und zu Lustfahrten benützt. MauT 
eher junge Herr paradirt hier mit seiner Battella 
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SO eitel, wie einer in Wien oder anderswo mit 
seinem Reitpferde. Die Burckielli sind Tienig 
bis fünfzig Fufs lang^ zehn bis zwölf breit, sebr 
bochbordig und mit einem Steuerruder versehen. 
An der Spitze erhebt sich eine hölzerne bunt6 
Figur, und in der Mitte eine geräumige Kajüte, 
aus zwei Zimmern mit Thüren und Glasfenstem 
bestehend. Das Schiff ist schwarz, die Kajüte bunt- 
scheckig bemah. Ein solches Burchiello geht, ab- 
wechselnd mit einem andern, zwischen Venedig 
und Padua hin und her. Auf dem flachen Dache 
der Kajüte befinden sich die Passagiere niedem 
Standes. Im Kanäle der Brenta wird das Burchi- 
ello durch Pferde gezogen, in den Lagunen aber 
mufs es bugsirt werden. Die grofsen und schwer- 
fälligen Burchii, tou 70 bis 80 F. Länge und 20 F. 
Breite, mit einem hochgewölbteQ Verdeck, dienen 
als Lastschiffe zu gröisem Reisen aus den Lagu- 
nen die Flüsse hinauf, und von da wieder hinab- 
wärts. Man sieht viele bei der Rialto- Brücke, 
wo sie, mit Weinfässern beladen, gleich an Bord 
des Schiffes den Wein im Kleinen ausschenken. 
Die Peata ist ein breites, aber flaches Fahrzeug, 
und dient im Hafen und in den Lagunen zum 
Aus- und Einladen der Seeschiffe, so wie zum 
Wasserzufuhren *). 

Die Fische, welche auf den Markt von Venedig 
gebracht werden, sind sehr mannichfaltig; die 
meisten fangt man im Frühling, Sommer und 
Herbst. Schon im März kommen rerschiede- 



*) V, MarltHSy II. TheiJ, S. 39 tmd ff. 



YBNSOIO. 225 

Gattungen aua dem HäHnffsgeschltdite (Clupea) 
cum Vorschein, wie die Aise (Laccia, Cl, Alosa), 
die Sprotte (Cl, Sprattus) und die Sadelle 
{Cl, Encrasicolus), und werden bis zum Juni, 
nebst mehren Makrelen (ScoTnber)'-GdiM\XTk^^jkf 
in ungeheurer Anzahl gefangen und yerkauft. 
Zuerst kommt, im April, der Suaro oder die 
Bastard - Makrele {Sc. Tracharus); dann im 
Juni der Lieblingsfisch der Venezianer, der Scom" 
bro {Sc. Colias)y welcher dem Mittelmeere aus- 
schliefslich eigen zu sein scheint ; im Juli der . 
Lanzardo, oder die eigentliche Makrele {Sc. 
Scomber); im August und September endlich 
die Palamita oder der Bonit {Sc. Pelamjys), 
die Lizza und der Tonnmo oder Thunn/isch 
{Sc. Thynnus ), welcher Letztere oft über drei" 
Gentner schwer ist. Nächst diesen sind mehrere 
Gattungen von Gd oder Meergrundeln { Gobius, 
besonders Gobius niger) und Rochen die Fische, 
welche am meisten gefangen werden, nament- 
lich die Rasa {Ra/a claoatä), die bis 25 Pfund 
wiegt ; auch yerschiedene Schollen - Gattungen, 
namentlich der Sfogio {Pleuronectes Solea) 
und der Flunder oder Passarin {PI. FTesus) 
sind sehr beliebte Fische. Aus dem Gesehlechte 
der Mollusken werden die Seppa {Sepia offici- 
nalis) und der Calamaro oder Dintenfisch 
{S. Loligo) häufig gegessen. Sehr beliebt und 
wohlfeil ist die gemeine Auster {Ostrica , oder, 
wie die Venezianer in ihrer Mundart sagen, 
Ostrega; Ostrea edulis)^ welche in den Lagu- 
nen in zahlreicher Menge vorkommt. Die Ja- 

15 
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y 
kobsmuMcJml {Cappa sania oder Cappa di San 

Cfiacamo^ Ostrsa Jaeobaea) ist theurer und 
erscheint nnr auf dca Tafeln der Reichen; sie 
kommt aus dem adriatischen Meere, wo sie in 
einer Entfernung yoo sehn Meilen von der Küste 
gefangen wird. 

Da die Fischer ihren Fang nicht seiher auf 
den Markt hringen, sondern an die Fischhändler 
rerkaufen, so hezahlt man die Fische und andere 
See-£rseugnisae theurer, als es ohne diesen 
Gehrauch der Fall sein würde. £s giebt aber 
sweierlei Fischhändkr, gleichsam Grois- und 
Kleinhändler. Die Erstem halten sich am Strande 
der Lidi auf, und kaufen den ganzen Fang eines 
Fischers in Bauach und Bogen, nach dem Augen* 
maise, um eine runde Summe, sortiren dann die 
Fische nach Art und Grolse,. und legen sie in 
flache tellerförmige Körbe von iVs Fuis Durch- 
messer {Caaestrelli),_ Ein solcher Korb mit Fi- 
schen wird ein Cao (Capo) genannt. In Venedig 
warten schon die Kleinhändler mit Begierde auf 
di« AnkunA der Groishändler, um ihnen die Ladung 
ahxukaHfen. Jeder kann zwar nach Belieben wäh- 
len t Qiu(s aber wenigstens einen ganzen Cao 
nehme». Die $o gekauften Fische werden nun auf 
die Fischmärkte gebracht, zierMch ausgelegt, öfters 
mit Seewasser bcsprützt und stückweis nach dem 
Augenmais, selten nach dem Gewicht, verkauft. Ein 
anderer Theil , meist junge Burschen und Kna- 
ben, ninunt ein Paar Körbe mit geringeren oder 
nicht mehr ganz irischen Fischen auf den Kopi^ 
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und mft sie ducdi dift GasMa au« '^^ Die Au^" 
aiwuyrtAShdcr sitsen gewilmlich toc den Tluureii 
d«r Wir^- und Gasthiuser, wo akli jeder Gaet 
gleich selbst TOS derFrkche derWaate übeneu» 
gen, und so viel kaufen kanu, ab ihm helieht. 

Di» nächsten U^mgeiungen Venedigs innerhalb 
der Lagunen beateheu aus mehren JASo^it» wo]> 
unter die sogenannten LüÜ zunäehst^unsete Auf* 
merksandceii ▼erdienen. Diese Xadi sin^ wie die 
Diürt^% an den* Küsten Englands». Frankreichs 
und Hollands» Niederschläge oder Bäahe» ent- 
standen durch die Gewalt der Tom Land^ kom* 
menden Flüsse» an den $tellen> wo aie mit den 
«i>%^9^ttg<A^t%l®<( ^^^ömungen des Meeres zuaam* 
meagerathen und ins Glei^gewkhl kncamen» «o 
dafis sie dte mit sich tetigevt^sencn Ireten Theüe 
SU Boden sinken laaseuü Die l«id$ bei -Venedig 
bestehen aus folgenden sieben schioaUn' «nd lan«* 
gen Inseln» welche sich« eine Wnter der andern» 
in etnen Bogen vob der Mündung der J^^'^mta 
sUdKch bia zur Mündung der A*««# (nöidliek 
Ton Venedig) hii^iehen; Lida 4i Som Mckrimm, 
4i Pci9€4rina, 4i Jl^l4unQcc0^ d^fl€ FigiHkk» 4i 
S^niQ Ere^^im»^ di.Por4^Uo und d^ CavallinQ* 

Der nächste Udo bei der Stadt ist der von 
M«»iskm0ceQ, und wird gewöhnlich kursnFC^ Xiia 
(Xitfn)y anch wohl» von den darauf hefindltfihen 
Fort San Niocola» JMq 4i S, iVHi'n^ gekannt 
Diäte Festung beschul«^ den Eingang des Halam^ 
und da» Glacia derselben ist sehon seil äkmer 



15» 
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Zeit der Juden- BegrabniüiplaU. Man »ielit auf 
demselben eine Menge, cum Tlieil fast ganz in den 
Boden eingesunkener flacher Grabsteine mit bebräi- 
sehen, italiäniscben und portugiesischen InscbriAen. 
Weiter bin enthält der lido sahireiche Gärten, " 
dergleichen sich auch auf deüe Vignole, S. Mrctsmo 
und Pord4sUo finden. Sie yerseben die Stadt mit 
Gemüsen, Blumen und solchen ObstgttUung^en, 
welche sich nicht lange aufheben und weit Ter- 
senden lassen, namentlich Feigen, Pfirsichen, 
Weintrauben, Mandeln, schwarzen Mautbee^ 
ren, Granatäpfeln, Brustbeeren {Rhamnus 
Zizyphus L.) LazeroUAepfeln (Crataegus Aza-- 
rohds L.) und Erdbeeren. Noch einträglicher 
fiir die Gärtner sind die verschiedenen Gewächse 
aus der Familie der Cucurbitaceen, welche hier Tiel 
grö£ser und schmackhafter gezogen werden, als auf 
dem Festlande. Die nach dieser Insel benannten 
Makanocchini, eine Melonen'- Gattung, sind die 
besten, die es bei Venedig giebt. Sie haben ein 
rothes zartes Fleisch, und einen zwei bis drei Zoll 
dicken knotigen Stiel. Nächst dieser Sorte sind 
die sogenannten Zatte oder tCaniatup" Melonen, 
und die Bampeghini, die, wie Bohnen, sich an 
Stöcken und Zweigen in die Höhe ranken, die 
beliebtesten. Auiser dem Fleische der Melonen 
benutzt man auch ihre Kerne, welche gesto(sen 
und mit Zucker und Wasser Termischt, die Se~ 
vnada liefern, ein angenehmes mandelmilchähn- 
liches Getränk, das im Sommer in allen KaGfeh- 
häusem zu haben ist. T^ie Angurien, oder Was- 
ser-Melonen, werden 10, 20 bis 50 Piiind schwer, 
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usd sind im Augfust, wo sie reif werden, ein wah- 
res Labsal Hir die ganeinen Leute. Man stellt 
auf allen Öffentliciien Plätzen diese Früchte , wie 
Kanonenkugeln su hohen Pyramiden aufgeschich- 
tet Der Verkäufer steht in der Nähe an einem 
grofsen Tische , auf welchem die Früchte nach 
bestimmten Regeln aufgeschnitten, und das Stück 
(la FeUa) um einen oder zwei Soldi (Kreuzer) 
an arme Leute Tcrkauft wird, cKe es sogleich an Ort 
und Stelle yerzehren. Ijje gemeinen Ourken ( Ctt- 
citmeri) werden Tom Volke wie Aepfel roh ge- 
gessen. Saure Gurken kennt man hier nicht. 
Dagegen werden die Kappern und die unreifen 
Schoten des Spanischen Pfeffers {Peoeroni) 
in IS^g eingelegt und zum Rindfleisch gegessen. 
Sehr einträgliche Grartenfirüchte sind die Zucca 
marina oder der Seekürbifs, mit meergrüner 
Haut und pomeranzengelbem Fleisch, die Zucva 
iurcOf der türkische Kürbifs, mit dnnkelgelbem 
Fleische, und die Zucca santa, oder der heilige 
Kiirhifs, ebenfalls mit dunkelgelbem Fleische. 
Die letztere Gattung ist die wohlschmeckendste. 
Alle drei werden der Länge nach in Stücke zer^ 
schnitten, in einem Backofen gebraten, dann auf 
grolse Bretter gelegt und mit lautem Geschrei 
tum Verkauf umhergetragen. Lastträger, Gon- 
delfuhrer und Matrosen kaufen das Stück iim ei- 
nen Soldo, und essen es aus der Hand. Der Ge- 
schmack gleicht dem von gebratenen Gastanien. 
Auch die Artischocken erscheinen in Menge auf 
den Grünmärkten Venedigs. 
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Andere <9r&rteiigewHxiiise «lerlidi sind die Zmie- 
hOm <^o/<?>, der Knohlmtch {<A^;Üo)^ die jRo- 
^hen M&btn {ErbeHe ^rttoe)^ Weifsen Rüben 
<A«f>r^ 'GeiSM Sü^n < Cktroite), die ietetem 
^iden über taicbt'käiifig^ der SpargH { Sps^-es^), 
den midi «btr sdioii £Häieitigy wenn er kaum lus 
der Erde gekommen, absdmeidel, <dcr Bte m n k ohl 
\<laptt*ti)y 4er SiumeMohi {CamU fi&ri}, tier 
BfotxM, der SMett\ dit JSmh'fide i^Jmtivim), 
die Viek&rie {Rmiwchi<f\ Und der Latikh{Lai- 
iugay Alle dies« O^vvScine werden CHtweder 
iJs Suppe» oder als Salat, iiber nur selten, wie 
in TeutsoUand, als Gemvüne igegessea. 

Als Gewttrzlcr9|ftlcrl>afit hieO) aofser Kndblaiicii 
und Zwiebeln > aucii Saibei i^Sahw), P^ter$iHe 
iP^<semQl^)^ Kütdei ii2er/(fgiio) , Tkyndmn, 
^ I^imo )» Mt^'oran < Mufttrano ) > R&sfnarm 
{Osfharik), .SasiHcmn (JBaneg^) wd •Spanischen 
Pf40er {.Pevtrom}. Audb I^rbeetbiätter wer- 
<k* hilufig den Spenen beigesstol. 

Von ßlttmim tniMi die geHühen Nvlkt9t^ ^er 
nur f w<et «Sinelfeirtea, 47i?rtt ifi Spapiä ^^d« k Sie- 
gellaok, 'trebitscheidieh wagen der acbir]adirotb«n 
Farbe) ^nd Pmäm^aneiä (stüariadii«otb mit wti- 
i&ett ^tiieifen ) die beliebtesten« Die Gärtner der 
Lidi tretbeki damit einen sebr grofsen Handel, 
nicht ^blb& Yiarcb iP«umifj^> scModern ancb wmIi 
deki gr6fseni 3födten des Festlandes, wobin sie 
im fierbdie die Pflanaen sn ScbiCfe bringes. A«ob 
die Cultur der Naronsoä eder des <geßUUen SMt- 
ncnfufscs (Ranu/iculus asiaticus L-), der Ane^ 
monen {Anemoli), mehrer Nardssen - Sorten, der 
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Rosen, Lerkoyen etc. etc. wird mit Erfolg beirie- 
ben *). . 

Am südlichen finde dee Udo di Malamocco 
stebt das Fort San Pietro, -welches mit dem ge- 
genüberliegenden des Udo dl Palestriaa den Ha^ 
fen Qon Mn^lwnoceo Tertbeidigt, der zur Ein- 
fahrt iür UniensdiiiTe, Fregatten und groüse Kauf- 
fabrer bestimmt ist, während der Hafen von Sein 
Niccolo, am nördlichen JE^nde, zum Einlaufen 
der mittlem «nd kleinem Fabrseuge dient. 

Der Udo di Malamoeoo ist für Tiele Reisende 
auch dadurch merkwürdig, daÜs Lord Byron, 
während seines Aufenthaltes in Venedig, sich ein 
Paar Pferde auf dies» Insd hielt und häufig da- 
selbst am Strande spaueren ritt. . , 

Längs dem Udo di Palestrina tiehea sich bis 
cur Stadt Chiog^ia {Chiozza) die berühmten 
Muraszi (grofsen Mauern) hin, welche wegen 
der geringen Höhe und Brcate dts Udo dazu be- 
stimmt sind, das Innere der Lagunen von Vene- 
dig Tor ^ni Einbrüche der Meereswellen zu schü- 
tzen. Der Bau dieser ung^euern Mauern be- 
gann lim -die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
auf Kosten 4er Republik. Sie fragen die stolse 
Inschrift: Au8u romano, aere veneto (mit rö- 
mischer Kühnheit und venezianischem Oelde)* 
Der Grund hat gegen 70 Fufs Breite, und besteht 
aus eingerammten Eiobenstämmen. Auf diesem 
Pfahlwerke erhebt sich der an der Basis 52 Fufs 
breite, gemauerte Wall neun Fufs über die ge- 



*; V. Martens a. «. 0. I. Theil, S. 304 und ff. 
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wohnliche Fluth. An der innern Seite ist cUe 
Neigung sehr gering; die äuiJere besteht aus drei 
schrägen Absätzen. Das Ganze ist durchaus mit 
einer doppelten Lage tqu Ungeheuern Quadern 
aus istrischem^ weilsgelblichen Marmor beklei- 
det i die sehr genau zusammei^passen und mit 
einem Mörtel Ton Kalk und Pouolan-£rde Ter* 
bunden sind. Vor dem Walle hat man noch, 
um die Gewalt der Wogen zu brechen, unregel- 
mäisige groise Steinblöcke aufgehjiuil. Bei hef- 
tigen Sturmfluthen stürzt sich das Wasser über 
die Murazzi bis in die Lagunen, und sie sind da- 
her, trotz ihrer auiserordentlicfaen Stärke, schon 
an mehren Stellen beschädigt worden *). 

Im Süden Ton Venedig, nahe beim Lido di 
Malamocco, befindet sich die kleine Insel San 
Lazzaro, mit dem höchst sehenswerthen Kioster 
der Armenier, Dieses im Jahre 1715 Ton dem 
aus der Türkei yertriebenen armenischen Geistli- 
chen Mechiiar gegründete Kloster ist zugleich 
eine gelehrte Büdungsanstalt iur junge Armenier, 
welche in der Phüologie, Geschichte, £rdkunde, 
Mathematik, Rhetorik, Poetik, Philosophie und 
Theologie unterrichtet werden, Aulser der Bi- 
bliothek, worin sich auch die wichtigsten Erzeug- . 
nisse der europäischen Literatur (wir sahen meh- 
rere teutsche Classiker) und seltene orientalische 
HandschriAen befinden,^ hat das Kloster ein phy- 
sikalisches Cabinet, eine Naturalien - Sammlung 
und eine eigne' Buchdruckerei, mit drei Pressen, 



*) V. Marfens, l, TM., S. 3M. i — Bürger, S. 30. 
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aus welcher nicLt blois armenische, sondern auch 
Werke in andern Sprachen hervorgehen. Der 
Junge Geistliche y welcher uns herumführte, ein 
wohlunterrichteter und äuiserst artiger Mann, 
xeigte uns ein erst vor Kurzem Tollendetes Gre^ 
betbuch in vierzehn Sprachen. Das Teutsche 
war correct, der Druck selbst aber liefs Einiges 
zu wünschen übrig. £s wird hier eine armeni- 
sche Zeitung gedruckt, die bis nach Censianii^ 
nopel und Asien geht. Der Ertrag dieser Buch* 
drucko'ei bildet einen Theil des nicht unbeträcht- 
lichen Einkommens von San Laxzaro. AuOserst 
bewundemswerth und wohlthuend war die unge- 
meine Reinlichkeit und Nettigkeit, die wir über- 
all im ganzen Gebäude wahrnahmen. Die kleine 
einfache Kirche hat einige gute Gemälde und 
Bildhauer- Arbeiten. Beim Kloster ist ein hüb- 
scher Garten, worin auch Wein gebaut wird. 
Der Abt hat den Titel eines Erzbischofii. 

Nicht weit tou San Lazsaro liegt die Insel J'o- 
QegUa, wo sich das Neue Lasareth oder die Con- 
tumaz- Anstalt befindet. Zwischen dieser Insel und 
San Lazzaro liegt das Alte Lazareth, welches fiir 
Pestkranke bestimmt ist. Auf der Insel San Cle^ 
nufnte, nördlich daron, näher an der Stadt, war 
ehemals ein Karthäuser - Kloster. Die Kirche 
ist sehenswerthy und enthält unter andern Merk- 
würdigkeiten, eine Nachbildung des heiligen Hau- 
ses zu Loretio und das Grabmal des Girolamo 
Gradenigo, Patriarch|en -von Aquileja. Die Insel 
San Servolo ist zum Aufenthalt und Hospital der 
Geisteskranken bestimmt. — Die Stadt Murano, 
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aördlich von Venedig, ist eben so wie dieses auf 
eiBigeB Itisdn edbaut, «nd enthalt, asiser den 
schon oben erwähnten Glas^- Spiegel > und Per> 
len- Fabriken, die sefaenswerdien Kirchen S, Pie~ 
tro^Paoio, degli Ang^H und S^ Donato, mit 
Gemälden von JPaolo fsronese. finioretio 
Pafyna pecchio u, A. — Die schöne Klosterkirche 
1^. Mtcheli, auf der gteichnamigen kleinen ins^ 
zwischen Muran« und Venedig, ist ein Werk 
des lHoretto TagUapietra, aus dem iun&ehntea 
Jahrhundert, und reich an ausgezeichneten Bild- 
hauer »Arbeiten. Auch die benachbarte CtippeUa 
ISmiiiana verdient nicht übersehen zu werden. 

Die Wege na<^ aMen diesen Inseln und I^di*s 
bilden eine Menge Kanäle mitten durch die La- 
gunen hin, Vertiefungen itn Boden derselben, wel- 
che zu beiden Seiten, von Strecke zu Strecke, durch 
starke eingerammte Eichenstämme , dergleichen 
auch wohl mehre «i einer Gruppe vereinigt und 
mit eiserne« Klammem verbunden sind, bezdch- 
net werden. Diese Fahrstra£sen haben stets Was- 
ser, während <die andern Theile der Lagunen bei 
starker Ebbe oft * entblöist werden. Von ei- 
nem -erhabeBen Standpunkte aus erkennt man 
die Kanäle schon in weiter Feme an der dunk- 
lem Farbe des Wassers, den -Schiffern selbst aber 
wird diese erst hemerUich, vrenn me si<^ in der 
Nähe derselben befinden. In Kriegesxeiten wer- 
den daher die Pfahle weggenommen, ao da£B die 
feindlichen Schiffe es ni<^ wagen dürfen, sich 
der Stadt zu nähern, wenn sie nicht auf die Un- 
tiefen gerathen wollen. 



V. 

SKIZZE VON MONTENEGRO, 

VON FRANK FETTER, PROFESSOR IN 8PAI.AT0. 



MoNTENSi^BO ist tttk TLeü des tnrkischen Pasclia- 
Hks Scutari, und liegt «wischen 42^ bis 43® iiörd- 
lieber Br<eite, und 36^ bis 37^ östiieber Länge. 
Es grän«t gegen Sti'd«n und Westen an das Kreis- 
gebiet v<»n C<atttir0, gegen N<n*den an die Her- 
zegotfina, NordÖst}icb ist es von den boben Ge- 
birgen des türkiscb«ii AtbanienSy und östHcfa von 
dem Geriete Antivari (einem Tbeile des Pascba- 
Hks Scutia^ri) b«gräntt. 

Der Fläcbeninbait des Lan^ies beträgt <beiiSiifig 
fünf und zwanzig teutsche Geviertmeiien, der Um- 
fang aber «watttig U<uts<^ Meilen. <^— Eine Kette 
bober Gebirge umgiebt^das Land an allen seinen 
Abgrä'nzttngea. Diese ^tt^^t^ welche loeiM be- 
«i^ldet waren, und 4eMi Aug« in ^er Feme «cbwart 
etscbienen, g^b«n wttimcbeinlicb zu 'dem Namtm 
€erna-gorra, d. i. "Schwarzberg'** VeraiJas- 
sung, woraus dawn, durcb Übertragung ins Ita- 
liäniscbe, Montenegro oder Montenero entstaiMl. 
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Das Land ist in folgende fünf Disiricte (slay. 
Nähfe) getheilt: 

Ortschaften. Häuserzahl. Einwohner. 

l)Katunska 16 900 8000 

2) Liepanska..... 34 985... 9000 

3)Piewigka 8 275 2500 

4)Iiieka 40 1285 12000 

5)Cernifka 18 710 ,.,. 7000 

^116 4155 38500 

Mehrere Ortschaften bilden zusammen eine Ge^ 
meinde (JPlome)^ und mehrere Gemeinden einen 
District {Nah/a), Jede Gemeinde hat zu ihren 
Vorständen einen Bichter (Knes) und einen 
Fahnenträger (Bairaktar)y und jeder District 
einen Serdar und zwei Vojofiden. Diese Am~ 
ter bleiben stets bei einer und derselben Familie, 
und yererben sich yon dem Vater auf den Sohn, 
daher sie zuweilen Ton Knaben yersehen werden, 
welche kaum fünfzehn Jahre zählen. Die Elin*, 
wohner bekennen sich alle zur orienl<üi8ch-grie~ 
chischen (eigentlich zur griechisch-- serbischen 
oder {irianischen) Kirche. 

Das Klima ist mild. Der Sommer ist unerträg- 
lich heifs; der Winter aber wegen der scharfen 
Nordostwinde (Borra) sehr kalt, und die Berge 
sind Monate lang mit Schnee bedeckt. In den 
Thälem aber bleibt derselbe nie über vierzehn 
Tage liegen. 

Es giebt im I^nde zwei kleine Flüsse, davon 
der eine Skiniska, der andere VeUka Rejka (der 
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gro£ie Fluüs) heilst. Der erste fKUt in die Mo- 
ratsa, der letzte in den See van Scutari (Leuus 
laheaiis). Auch der Flufs Zenta gehört theil- 
weise zu Montenegro. Er entspringt nordwestlich 
am Fufse hoher Gehirge, bewässert ein zu Mon- 
tenegro gehöriges Stück Land, und fällt bei der 
türkischen Feste Spux, die am rechten Ufer Hegt, 
in die Moratsa, Die Letztere 'ist schifSbar , und 
hat ihren Ursprung nördlich in den Gebirgen 
Yon Türkisch- Albanien, fliefst bei den türkischen 
Festen Spux, Podgorizza und Habjak vorbei, 
und ergieüst sich in den See von Scutari, Bei 
Podgorizza nimmt die Moratsa die zwei Flüischen 
Ciepka und Bistrizza, beide aus den östlich gele- 
genen albanesischen Gebirgen kommend, auf, so 
dafs die Feste östlich von der Cievka und südlich 
Ton der Moratsa umflossen ist. Vor ihrer Aus- 
mündung theUt sich die Moratsa bei Habjak in 
zwei Arme, welche diese auf einer Anhöhe lie- 
gende Feste umgeben. Endlich ist noch der Bach 
Prelle zu bemerken, welcher ein Thal gleiches 
Namens bewässert, das man pas$iren mufs, wenn 
man von der österreichischen Gemeinde Braichi 
in PastroQich über Grab nach CetHgne geht. 

Die Flüsse Skiniska und yelika-Rejka büden 
einen kleinen See, welcher eine Gattung kleiner 
Fische, Scoranze genannt, enthalt, die den Sar^ 
dellen an Gestalt, obwohl nicht an Schmackhaf- 
tigkeit, gleichkommen, und wie diese eingesalzen" 
und in Fäfschen verpackt werden. Sie werden 
in Menge ge&ngen, und an die Handelsleute in 
CaUaro verkauft, welche sie dann tbeils in der 
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Provins, tbeils an 4ie Pulkser Sobüfer absetMen. 
Ein groiJier Tkeil derselbe» wird Ton den Monte-« 
ncgrinern seilet Terzehrt , da diese viele Festtage 
haben und sie streng hallen. Man iai^ sie auf 
folgende originelle Weise. Die Fischer werfen 
weich gekochtes Getraide in das Wasser« iSogieich 
drängen sich die, Fische in Menge aivT die Obet^ 
fläche desselben^ nm di^ Getraide-KöiHMT« au er- 
haschen. . Nun geschieht es, da£s zur J&eit des 
Fischfanges eine Menge Krähen uro de« See her- 
umschwärraen» welche, sobald sie die Fischoheu 
b^Berhen^ mit groisem Geschrei a«tf,sie losstiur- 
«en. IXiese, dadurch erschreckt, nehmen eiligst die 
Flucht, und schwinuoea in die aa%estellten. Netze 
und Fischkörbe. Wehe dem Verwegenen» der es 
wagen würde, m dieser Pertode eim» Krähe «« 
tödten l Doch werdet» die Scorance %vch %vi£ an- 
dere Weiaen gefangen. Der Bischof «ieht aua ih- 
rem Fange sei« grotfetes EiiikoiiuBen. 

Das OberhaupA von MMitenegro ist der Misckß/ 
oder M€ir(tp9lU, to« dea Einwohnern Sveli ffl0* 
äiktk (der hciüge Statthalter) genaimt. Er soU 
den Titel iiihre» ^^Bischof tos C^tiigne uaAScai9^ 
derit'Primorie^ d. h. Bischof iron Cet^gn^, von 
jdikanien und yc» cte« Küa$emkmä0* Demeter 
aindt MonUm^ro, die Bikeen man CoMro und 
die Ka4ihUtate doa AaiPMtri und Jhtcign^ in 
Türkisch-Albanien verstanden. Dieser Titel aber, 
wen« er wiridlicfa Statt, finden soll, ist blols als 
usurpirt zu betrachten, weil der Bischof in dieser - 
Eiig<Bnsi^iaft weder Ton deh Venedigen^ B«eh ▼o» 
den Franzosen, noch von den Österreichem an- 
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erkannt wurde. Die Gründungsseit. des Bwthiunts 
Montenegro ist unbekannt. Man glaubt, daCi e« 
wäbrend der Regierung des serbischen Kaisers 
Stephan, beiläufig um die Hälfte des Tienebnten 
Jabrbunderts, entstanden sei. 

Der gegenwärtige Biscbof yon Montenegro beüst 
Peter Petrovich, und ist jetzt (1830) ein Greis 
von zwei und achtzig Jahren. £r wurde in der 
Gemeinde Gniegussi, im Districte Katunska^ ge^ 
boren. Seine Altern waren arm, was man bei* 
nahe von allen Montegrinern sagen kann; denn 
selbst der Bischof kann kein wohlhabender Mann 
genannt werden. £r geniefst weniger Einkommen 
und Lebensbequemlichkeiten als ein teutscher Land- 
pfarrer. £r widmete sich frühzeitig dem geistli- 
chen Stande y wie didis Iiandessitte ist (auch in 
Dalmatien sieht man Knaben in den ersten Gram^ 
matikalklassen in die Mönchskutte gekleidet). Er 
£ind Gelegenheit» weiland Kaiser Joseph II. be- 
kannt zu werden > durch dessen Yermitteliing er 
im Jahre 1777 in CarlowU zum Bischöfe geweiht 
wurde, was eine Ausnahme Ton der Regel i^t, da 
alle seine Vorgänger Yon dem Oberhaupte der 
griechisch-serbischen Kirche, dem Patriarchen yob 
Pechia, consecrirt wurde. 

Er begab sich alsdann nach Wien und Peteir^ 
bürg, in welchem letzten Orte er ein Paar Jahre 
yerblieb. Dort lernte er einen gewissen Abb^i>o- 
brosiovich, genannt Abb^ D^ici, einea gebornen 
Ragusaner und feingebildeten Mann, kennen, w>el- 
oben er in der Eigenschaft eines Secretars mit nach 
Montoacgfo nahm. (Im Jahre 1804 umirde dcraelb« 
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▼on den Russon eines geheimen EinrerständniMes 
mit den Franxoten beschuldigt, und starb im Ge- 
fängnisse.) Im J. 1779 begab sich Bischof PeirO" 
püsh abermals nach Petersburg, um sich von gewis- 
sen Anschuldigungen zu reinigen. Bei dieser Gele- 
genheit lernte ihn Rufslands Monarchinn als einen 
Athigen, ihren Zwecken nützlichen Mann kennen, 
und ernannte ihn zum Mitgliede der heiligen Sy- 
node, weishalb er an der linken Hand einen gro- 
(sen Brillantring trägt. Sie ertheilte ihm auch den 
St« Annenorden erster Klasse und den Alexander- 
Newsky-Orden. In der Folgezeit wurde ihm noch 
der Wladimir-Orden verliehen. Das Einkommen 
des Bischofs besteht, auüser dem Monopol des Fisch- 
£ingeSynoch in den kargen Erträgnissen seiner Griin- 
de und Viehheerden und in den freiwilligen Spenden 
seines Volkes. Er genie£it aber eine iährliche Un- 
terstützung von dem russischen Monarchen, und 
erhielt sie auch öfters Ton der Gnade Sr. Majestät 
des Kaisers ron Osterreich. Er herrscht in seinem 
Lande, nicht durch die Macht der Gesetze, derglei- 
chen es dort nicht giebt, sondern durch sein Ansehn 
als kirchliches Oberhaupt, indem er Fluch über die 
Verbrecher und Segen über die reuepiüthigen Sün- 
der ausspricht. Unter seinef Regierung haben die 
Biontenegriner Ton den Türken einen kleinen Land- 
strich längs des Flusses Skiniza erobert. Derselbe 
liegt in dem nordwestlichen Theile des Landes 
und wird das Oberland (i monti superiori) ge- 
nannt. 

Die zweimalige Niederlage, welche die Türken 
von den Montenegrinern unter seiner Anfuhrung 
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eriittto, und der Aiitbeil» welchen er an den in 
CaUßro und Ragusa Statt gefundenen politisdien 
ErgebniMfn nahm, machten ihn auch auiJier deq 
Gtjlnxen seinem Lande« hekannt, und erwarben ihni 
einen Grad politbdier Bedeutsamkeit. Er hat sich 
mehr, als irgend einer seiner Vorgänger, Ver- 
dienste um sein Land erworben. Kr lehrte seine 
Untertbanen Erdäpfel und andere nützliche Gemüse 
bauen, führte die Schutzpockenirapfung ein, machte 
sich den Türken furchtbar, und befestigte die In- 
teressen seines Landes an den mächtigen Kaiser 
von Russland. Petrovich ist also in vielfacher 
Besiehung ein merkwürdiger Mann unsers Zeit- 
alters, und es wäre interessant, über seine Schick- 
sale nähere und richtige Au&chlüsse zu erhalten. 
Der Bischof von Montenegro wurde bisher von 
den Mönchen des Ordens At% heil. Beuilius ge- 
wählet, deren Kloster sich in Cettigne befindet, 
und das vom Bischöfe selbst bewohnt wird. Der 
heih Basilius ist bei dem Volke ein Gegenstand 
frommer Verehrung. Die Legende erzählt, dafs 
er in einer Einöde, die Einsiedelei dei heii. B(h 
äilius genannt, welche ungefähr eine Stunde Wegs 
vom Kloster entfernt ist, dreifsig Jahre unter be*- 
ständigen Andachts- und Buisübungen verlebt ha- 
be. Diese Einsiedelei ist eine Felsenhöhle, ähnlich 
jener von 4^. Girolamo, bei Spalato, Es befin- 
det sich darin eine kleine Kapelle, in welcher der 
einbalsamirte Körper des Heiligen, in einem Sarge 
liegend, gezeigt wird. Man erzählt viele Wunder 
von diesem Heiligen, und es geschehen von den 
frommen Gläubigei} viele Wallfahrten zu dieser 

»6 
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Kapelle, ^ogar aus Bosnien SxnA Servien pil- 
gern Waller dahin. — Ehemals residirte der Bi- 
schof in dem Kloster Stagnevich, Dieses Kloster 
liegt auf einem hohen Berge, auf österreichischem 
Boden, jedoch nahe an der Gränze. Einst irar 
es eine Verschanzung, welche die Venediger ge- 
baut hatten, um die Überfälle der Montenegriner 
abzuwehren. Aus dem Hause, welches den Sol- 
daten zur Wohnung diente, entstand nun ein Klo- 
ster, welches, wie die meisten griechischen Klö- 
ster im Cattareser Kreise (ja sogar die einzeln 
stehenden Privalhäuser am Kanal von Cattaro) mit 
Mauern umgeben, und zur Vertheidigung einge- 
richtet ist. Die Venediger hatten es im Jahr 1717 
dem Bischöfe von Montenegro als eine Zuflucht- 
Stätte gegen die Türken überlassen. Da aber der- 
selbe seit mehr als dreifsig Jahren mit ihnen in 
feindlichen Verhältnissen lebt , so wohnt er stets 
in Cetiigne, und in Stagnevich befinden sich nur 
ein Paar Mönche. Das Kloster selbst ist ein un- 
regelmäfsiges, elendes Gebäude, an welchem keine 
gute Fensterscheibe zu sehen ist. Wegen seiner 
hohen Lage geniefst man dort eine malerische 
Ansicht der kolossalen Gebirge von Montenegro, 
und eine freie Aussicht auf das unbegränzte Meer. 
Der iveltliche Regent von Montenegro ist der 
sogenannte Vladika (Gouverneur oder Statthal- 
ter). Er ist aus der Familie Raicevich, lebt in 
ärmlichen Umständen und behauptet wenig Anse- 
hen. Er ist daher blofser Titularherr des Landes, 
und kaum mehr als primus inter pares. Wich- 
tige Angelegenheiten werden durch Stiramehmehr- 
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heit der Volks -Repräsentanten entschieden. Der 
weltliche Vladika und die Serdarcn werden von 
dem Bischöfe, den Ortsvorstehern und deii Volks- 
ältesten gewählt. Da aher die Wahl stets auf 
solche Individuen fällt, deren Familien das gröfste 
Ansehen und den meisten Anhang haben, so kann 
sie als erblich betrachtet werden. Die Verfassung 
des Landes, die ihrem Ursprünge und ihrer Be- 
stimmung nach cin^ ^demokratische sein soll, ist 
somit eine aristokratische. 

Der Hauptort Cettigne liegt an der nordwest- 
lichen Seite eines Thale«, dessen Umlang beiläu- 
fig fünf Miglien ( italiänische Meilen, 4 IZ 1 geo- 
graphischen) mifst, und das von mäfsig hohen Ber- 
gen eingeschlossen ist. Der Ort selbst liegt am 
Fufsfe des Berges Pistet^ und beiläufig dreihun- 
dert Fufs höher über dem Meere als das Kloster 
Stagnevich. Das Kloster, in welchem der Bischof 
wohnt, ist ein festes, mit einer starken Mauer um- 
gebenes, aber sonst geschmackloses Gebäude. Die 
Häuser der Einwohner sind alle zerstreut. Das 
Thal von Cettigne gebort unter die fruchtbarsten 
des Landes. Man bereitet dort gute Käse, welche 
auch häufig nach Catfaro verkauft werden. 

Geschichtliche Notizen über Montenegro. ' 

Die geschichtlichen Daten, welche ich in ver- 
schiedenen gedruckten und ungedruckten Nach- 
richten über das Land aufgefunden habe , sind 
kurz folgende. Montenegro bildete einst einen 
Theil des alten Illyriens, dessen Hauptstadt Sco- 
dra (Scutari) war. Plinius und Livius spre- 

16* 
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clMn ia ihren Werken von labeatischen Völkern^ 
womit walirsckeinlich die Montenegriner gemeint 
sind, Mreil sie nahe an dem See von ^cutari wohn- 
ten, welcher zu den Römerzeiten Lacus Labea'- 
tis genannt wurde. Nach dem Kriege der Rö- 
mer mit dem letzten illyrischen Könige, der mit 
seiner Gefangennehraung und der Einyerleihung 
seines Reiches mit den römischen Provinzen en- 
digte , scheint Montenegro ein FöderatiT- Staat 
gebliehen zu sein, bis unter Ociauianus AugU" 
Sias ganz Illyrien und Dalmatien unterjocht wur- 
den, und römische Gebieter und Gesetze en^pfin- 
gen (20 J. yor Christo). Bei der Theilung des 
römischen Reiches in das ostr- und weströmische 
Kaiserthum (328 J. nach Christo), wurden Mon- 
tenegro und Dalmatien zu dem letztem gezogen, 
aber unter Justinian mit ersterm vereinigt (395 
J. nach Christo). Bei dem Einfalle der Qothen 
und Avaren wurde Montenegro ebenfalls eine 
Beute derselben. Als mit Beginn des neunten 
Jahrhundert« das Königreich Serbien entstand, 
bildete es .einen Theil desselben, und theilte die 
Schid^sale dieses Reiches, das immerfort von in- 
neren Un^^hen zerrissen wurde, und um dessen 
Besitz sich die griechischen Kaiser, die Ungarn 
und Venediger stritten. Nach dem, unter Sultan 
Murad I. im Jahre 1389 auf der Kossotyer- 
Heide über die Serbier erfochtenen Siege wurde 
Serbien getheilt und der Pforte tributär. Nach 
dem unter Murad IL auf eben dieser Ebene im 
Jahre 1447 über die Ungarn und ihre Verbün- 
deten errungenen Siege wurde Serbien vollkom- 
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mtn erobert, und sammt Bosnien eine tUrkische 
ProTin«. Nach der Zerstückelung Serbiens, inrurde 
Montenegro sammt den benachbarten La'ndekn 
eine Beute kleiner Fürsten, welche es abwechselnd 
an sich reifsen wollten. Dieser wandelbare Zu- 
stand dauerte bis 2Um Aiifang des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Nach dem Tode des Sujtans Mu-^ 
rad IL ( 1450 ) gelang es Mahtymet II.\ Alda- 
nieh zu erobern und des grolsen Shandtrbeg 
(+ 1467) schwachen Sohn Jvthann daraus zu 
vcrjageH ( l467 ). Seit der Eroberung Albaniens 
betrachtete die Pforte Monttrtegm als eiii ihrem 
Scepter unterworfenes Land und als einen Theil 
der Sandschakschafl Scuiari, Die Montenegi-iner 
aber erftillien ihre Üiiterthataehpflicht^n ^egcn ih- 
ren Lnndesfaerril nur so laii^e und iii ieÜen Ver- 
hältnissehj wo es ihneh ah Mitteln ^^ebräbh, ihre 
Abtrünuigkeit bethätigen tu können. Ehemals, 
und zwar vom Jahre 1538 bis 1648, giefaürte das 
«wischen Oattaro uhd Budan Ilegendiä frübhtbarfe 
Thal Zappa zu dem türktsck-albaniscfaen Otobifcte. 
Dasselbe zählte ungefähr 2000 waffenfähige, wilde, 
grausame Streiter. Im Jahre 1612 zogen die Tür- 
ken, bei 30,000 Mann stark, unter Anfiihrutig dei 
Pascha Mehmet, nach Montlenegro, verbrahnten 
das Dorf BielopauUcfi *) und führten achtzig Ge- 
fangeile als Sclaven mit sich fort. Nun ^ülrtten 
die hinter Felsen und Verstetkfen verborgenen 



') BielopauUch liest zwar nicht in Montenegro, 
bekennt sich Aber mit einigfrh andern benaclibarten 
OiiKevn twt grieehterh-fttotbUniffchän Kireh«, 
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Montenegriner und Zuppanesen auf die Tür. 
ken los, und trennten ilirc Haufen so, dafs sie 
mit einem Verluste von 300 Spahis abziehn muis* 
ten. Im darauf folgenden Jahre wollte Pascha 
JSeroslaiv diese Niederlage rächen. £r mifsban- 
deltc und plünderte die Einwohner von Clement 
(Katholiken, und nebst den katholischen Einwob* 
nern einiger andern Dörfer ebenfalls mit/ den 
Montenegrinern yerbündct) und Bielopaulich, 
und zog wieder ab. Als er aber den Wald von 
Kusson^Luk , unweit der türkischen Feste Pod- 
gorizza passirte, überfielen die Montenegriner 
den Nachtrab der Türken, und nahmen ihnen 
den auf sechzig Saumthiere geladenen Raub ab. 

Im Jahre 1718 machten die Montenegriner dem 
Senate von Venedig das Anerbieten, sich^ demsel- 
ben zu unterwerfen, als noch in dem nämlichen 
Jahre der Friede von Passcwowiiz zu Stande 
kam. Vermöge eines Artikels desselben wurde 
Montenegro der Pforte zurückgestellt, und den 
Einwohnern eine vollkommene Amnestie zuge- 
sichert. 

Schon unter Kaiser Peter dem Gro/sen er- 
regte das gegen die Türken so feindlich gesinnte 
Montenero die Aufmerksamkeit dieses Herrschers. 
Im Jahre 1710 wurden die Einwohner durch rus- 
sische Emissäre aufgereizt, die Waffen gegen die 
Pforte zu ergreifen. Die Montenegriner machten 
öfters Einfalle in das benachbarte türkische Gebiet 
und plünderten die Einwohner. Darüber erzürnt, 
schickte der Sultan im Jahre 1756 den Pascha von 
Bosnien mit 20,000 Mann Truppen dahin. Der- 
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selbe liefs alle Dörfer plündern und verhi«nnen. 
Im Jahr 1767 erregte ein Abenteurer, Namens 
Stephan Piccolo, welcher sieb iiir einen Sohn 
des russischen Kaisers Peter IIL ausgab , einen 
Aufstand, an welchem auch die Einwohner der 
Gemeinden Maini und Pastrovich, im Kreise 
Caitaro, Theil nahmen, welcher aber von den 
Venedigern bald unterdrückt wurde. Im folgen» 
den Jahre fielen die Montenegriner in Türkbch- 
Albanien ein, und plünderten die Bewohner der 
Gegenden Podgorizze und Xabjac, Im Jahre 
1785 unternahm der Pascha von Scutari mit ei- 
nem zahlreichen Heere einen Zug gegen Monte- 
nero, eroberte das Land und bezeichnete seine Er- 
oberung durch die grausamsten Handlungen. In- 
zwischen brach im Jahr 1787 der Krieg zwischen 
Österreich und der P/orte aus. Die Türken 
fürchteten, das Land, bei dem unruhigen Geiste 
seiner Bewohner, nicht behaupten zu können, und 
räumten es freiwillig. Im Jahr 1789 landete ein 
Detachement von vierhundert Mann österreichi- 
scher Truppen, unter Anführung des Majors ^u- 
kassfwichf in JiuduOy und marschirte nach Mon- 
tenero, in der Absicht, in Verbindung mit den 
Einwohnern eine Diversion in Albanien zu ma- 
chen. Eis kampirle sechs ,Wochen lang in einem 
Thale, Jvanevo-Korilta genannt, welches bei den 
Montenegrinern wegen der dort befindlichen Süß- 
wasser -Quellen berühmt ist. Er unternahm aber 
nichts, als einen mifslungenen Angriff auf die tür- 
kische Feste Spux. Nachdem der Österreichische 
Truppencommandant den Montenegrinern viele 
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Munition zuHiekgelassen hatte j welche ihnen in 
d*r Folge, ini Känij^Al ftiit deni Pä&tha von 4^^«*- 
MHi ^te Dienste leistete, zog er wieder nätli 
BtidUa^ nnd schifUe sich mit seinen Truppen nach 
THeH ein. 

liti FHedens^bhluise zwischen Leopold II. uiid 
dei« Pforte, zu Si*tow iih Jähre 1791, würde Möii- 
tenero der letztem neueraings zugesprochen, ulid 
Tbii ihr dem Päschalik Janina einverleibt. Allein 
die Einirohner verweigerteti dem Pascha von Ja- 
nina (deih berüchtigten ÄliPaschd) allen Gehör- 
satn^ entricbteten ihm keinen Tribut, und bereite- 
ten sich vor, jedi^n gewaltsahien Angriff der Tiir- 
ked itiit gewaffneter Hand abzuwehren. Ali Pa- 
scha erkisfrte die Montenegriner für Rebellen, uiid 
schickte den Pascha von Scutari, Namens Os- 
mah JHuhamed Offiu, dahin, sie zu züchtigen 
(20. MUtt 1795): Allein der 6ischof war von sei- 
neih Anmärsche unterrichtet, und kaum zeigten 
sich die feindlichen Truppen in den Engpässen, 
Weldie ttäth Cettigne führen, als sie so heftig an- 
gv^griffen wurden, dafs sie sich zurückziehen mu£s- 
ten. Darüber erzürnt, ordnete der Pascha voii Ja- 
nina eine neue Expedition an, und übettrug den 
Befehl darüber« seinem Günstliiige, Nadir Murad 
Bey, mit deih getnessonsteii Aufh>age, die Monte- 
negriner alle niederzumachen Und den Bischof 
lebendig nach Janina zu bringen. Allein dieser 
hatte die gesammte Bevölkerung unter die Waffen 
gerufVn, Uüd den fanätisch-kric^gerisdien SinA der- 
selben durch die kräftigen Worte des ihm eignen 
ItedneHülenteJ iur höfchsten Begeisffc^ng ent- 
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flamitlt. Mit Anbruch des Tages, am 22. Septbr. 
1795, drangen die türkischeii Streitmassen to1% 
und jgs entspanh sich ^in blutiges Gefecht. Der 
Bischof iVar selbst ail der Spitze seiner Schartn. 
Wie ein «weiteir Capistran, in der einen Haqd 
das Crucifix in der andern das bknke Schwert, 
war er überall, Mro Gefahr dräute. Er gebot sei- 
nen Streitern, sich eiligst zurückzuzieheti. Diesen 
Aückzug hielten die Türken für Flucht, und gin- 
gen in die ihnen bereitete Falle. Bei der IJnbe- 
kanntschafl mit dem Terrain, saheü sie sich bald 
von allen Seiten angegriffen und vollkommen ge- 
schlagen. Der türkische Heerführer verlor sein Le- 
ben, und sein Kopf soll ausge^opf^ im Kloster 
Cettigne aufbewahrt werden. Man wiäiüs aber 
nicht, ob er von der Haiid det Mohtenegriner 
oder der Albanesen gefallen ist. Das- Volk von 
Montenero frohlockte über den errungenen Sieg, 
und erwarb sich durch denselben bei der Mitwelt 
den Ruf der Tapferkeit. 

Seit diesem Siege ^oll der Bischof unverhohlen 
bekennen, ein yön den Türken völlig unabhängi- 
ges, unter Rufslands Schutze stehendes Volk ztt 
reg^iereh, was de facto auch Wahr i\x &tva. scheiht. 
Ob es aber Thatsache ist, dafs der russische Hof 
die Unabhängigkeit Moiitetiero^s fBlmlich atierkaiillt 
habe, wie behauptet wird, mag dahin gestellt Sein. 
Übrigens ist es, bei der geographischen und poli- 
tischen Lage Mönttoero's, natürlich, däfs sich h'^^ 
Oberhaupt uütei* d^n Schutz einei^ gtöf^erbfa 
Macht stellt. Religions- uftd Sprachvervtratldtschdfl 
haben wahrscheinlich zu Gunsten Äulsiands ^nX- 
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schieden. Schon früher heschenkte die heilige 
Synode von Petersburg die Kirche von CeUigne 
mit einigen Reliquien und kostharen Juwelen. 
Kaiser Paul ertheilte der Kirche einige VorrechtCj 
verlieh dem Bischöfe den Wladimir- Orden , und 
liefs ihm tausend Stück Venezianer Zecchinen zur 
Errichtung eines Gerichtshofes von sechzig Rich- 
tern, Koluk genannt) anweisen, um eine ordent- 
liche Rechtspflege zu begründen. Da diese Spende 
im folgenden Jahre ausblieh, so kam die Sache 
nicht zu Stande. 

Als im Jahre 1797 Dalmatien an Österreich 
abgetreten wurde, besetzte der Bischof mit eini- 
gen tausend Montenegrinern die Stadt Budua, 
räumte sie aber bei Annäherung eines Österrei- 
chischen Truppencorps unter dem Befehle des Ge- 
nerals Rukavina* 

^ Nicht minder feindselig, als gegen die Tür]^^, 
ceigten sich die Montenegriner gegen die JFran- 
zosen, als diese in Folge des Presburger Frie- 
densschlusses (26. Dezember 1805) Dalrnatieh 
erhielten. Noch eher als" die französischen Truppen 
das von den Österreichern geräumte Gebiet von 
Cattaro besetzt hatten, lief eine Abtheilung der 
in Corfu stationirt gewesenen russischen Flotte 
im Kanal ein, und besetzte CcUtaro und Castel- 
nuoQO, Von hieraus unternahmen die Russen eine 
Expedition nach Ragu&a, an welcher 10,000 Mon* 
tenegriner (worunter aber auch viele Bocchesen) 
Theil nahmen. Plünderung und rauchende Brand- 
stätten bezeichneten denVVeg, welchen der wilde 
Haufe zog. Die Stadt Ragusa wurde durch eine 
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sethswÖchentliche Blockade und Öfteres Bombar- 
dement liart bedrängt. Die Montenegriner blie- 
ben mit der russiscben Truppenabtheilung so 
lange auf dem Berge Sergio, an dessen Fufse 
die Stadt liegt, gelagert, bis der französiscbe Di- 
visions - General Molitor am 6. Juli 18Q6 der 
auf das Aufserste gebrachten Stadt mit achthun- 
dert Mann Entsatztruppen zu Hülfe kam. Die 
Montenegriner und Russen, welche sie für weit 
zahlreicher hielten, nahmen ohne Widerstand ei- 
ligst die Flucht. 

In Folge des TiUiUr Friedens (8. Juli 1807) 
verliefsen die Russen am 12. Aug. 1807 Catiaro, 
und es rückten französische Truppen daselbst ein. 
Die Montenegriner hausten die Franzosen eben so 
sehr als die Türken. In einem Wirthsbause nahe 
bei der Stadt wurde einer getödtet, und mehrere, 
welche sich einzeln zu weit von der Stadt wagten, 
wurden durch Flintenschüsse niedergestreckt, oder 
mit Stricken geknebelt fortgeführt. Im Jahre 1809 
schlössen die Franzosen mit den Montenegrinern 
einen förmlichen Friedens -Tractat, bei welcher 
Gelegenheit sich der französische Obrist und 
Chef des Generaktabes der zweiten Division der 
Armee von Illyricn, Vialla de SomTniereSfji^ck 
CeUigne begab und die Unterhandlungen leitete *). 
Die Bedingungen des Tractates wurden aber von 
den Montenegrinern wenig beachtet, und sie fuh- 



*) Er beschrieb diese Reise , von welcher «uch 
eine teutsche Uberäetzung vorbanden ist (Jena l82i< 
Bran^scbe Buchhandlung). 
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ren fort, die Franzosen zu beunruhigen. Im Mo- 
nat Juni des Jahrs 1812 schlods der französische 
Commandant von CaUarOy General Baron Gau- 
tier, einen neuen Vertrag mit dem Bischöfe ab, 
welcher Akt in dem Gränzdorfe Miraz^ in dem 
. Districte Kdtunska-, Statt fand. 

Im letzten Kriege erschien der englische Schiffs* 
capitän Hoste mit einigen Schiffen und einem 
Truppen - Detachenient aus Lessa, und zwang 
den General Qautier zu einer Capitulation. Die 
Britten schifften mit der kriegsgefangenen französi> 
sehen Besatzung von Cattaro von daUnen, und 
die Montenegriner nahmieil Ton der Stadt Besitz, 
und behielten sie mehrere Monate, bis $ie von 
den unter dem Befehle des österreichischen Ge- 
nerals Milutifiooich abgekommenen Truppen (zwei 
Bataillons Liccaner) mit Gew^alt vertrieben wurden. 
Die Festung CaUaro öffnete den Österreichischen 
Truppen afti 14. Juni 1814 ihre Thorie, nachdem 
sich der Bischof, Vbh einigen Kahonenkugti^ln ein* 
geschüchtert, eiligst nach seiner Residenz Cettigne 
begeben hatte. Die Besetzung Cattaro^s war die 
iHzte kriegerische Handlung des Bischof^ auf der 
j>olitischen Weltbtihhe. Seitdem lebt er, Ton,def 
Last seiner Jahre zwar gebeugt, aber noch immer 
din kräftiger Greis, in seinem Kloster zu Cet- 
tigne *). 



*) Seitdem der Verfasser diese Ski^/.e schiieb, ist 
d^r Bischof, nach einer kurzen Krankheit, in das an- 
dere Leben hu&über |;e«chlunxmert. Er M'ar bis zum 
letzten Athemzuge seiner Sinne rollkommen inbchtig, 
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Sitten und Gebräuche der Einwohner. 

Di^ Montenegriner näbefb sieb in ihren Sitten 
und Lebensweisen sebr den Morlaken Dalmatiens, 
mit denen sie einerlei Klima, einerlei Sprache und 
zum Tbeil aucb einerlei Religion gemein haben, 
da es unter den Morlaken aucb viele Griechen 
giebt. In der Kleidertracb^ aber weichen sie von 
ihnen ab. Sie haben zur Kopibedeckung das auch 
in Dalmati^n allgemein übliche türkische Kapp- 
eben, um welches Viele ein buntfarbiges Tuch 
schlingen, so dafs es aussieht wie ein Turban. 
Den Körper bedeckt ein Oberrock von grobem 
wei£sen Wollenzeuge, der in der Mitte mit einem 
Gürtel zusammengehallen %vird, in welchem die 
stets scharf gela^denen Pistolen und das lange türki> 
sehe Messer (fiangyar) stecken. Die Beinklei' 
der slfid von demselben Stoß", wie der Hock, und 
reichen bis an die Knöchel, welchen sich die 
buntfarbigcfi Fuisso^l^en und Opaiiken ^n^chlie- 
fsen. Über die Schultern hängt an einem kurzen 
Riemen eine lange, auf türkische Art gescbaftete 
Flinte. Die Mynition b^And^t sic^i in ein Paar 
kleine^ Patrontäschchen, welche am Gürtel be- 
festigt sind. Wie die Morlaken, so bedienen sich 
aucb die MoQteqegriner zum Scbiefsen fertiger Pa- 



Ixefs Tor feiner Scheidestt^nde die Hiuptlinge des 
Landes zii «ich kpiAuien, und ermahnte sie, in Frie- 
den und Eintracht zu lehen , his »ie wieder einen 
Anderen 8eele]ihir<en haben wurden. Sein Sterbetag 
ut der 30* October 1830. Bis Anfang Juni i83i 
var flEptt Nachfolger noch uic)it ernannt. 
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tronen, ^e sie bei dem Militär üblich sind, nur 
mit dem Unterschiede, dafs der Hals der Kugel 
nicht abgeschnitten wird, um daran die Papier- 
düte fest zu binden. Die Haare tragen die Mon- 
tenegriner knapp abgeschoren, und nur am Hin- 
terkopf bleibt ein Haarbüschel stehen. Hals und 
Brust sind frei; Hemden tragen nur die Wohlha- 
benden. Bis auf die Leinwand weben und stri- 
cken die Montenegriner die übrigen Kleidungs- 
stoffe aus der Wolle ihrer Schafe selbst. Alle 
tragen Schnurrbarte und bilden sich viel darauf 
ein. Die Weiber haben zum Oberkleid eine Art 
KaAan ohne Ärmel, und, wie die Morlakinnen, 
Hemden mit grofsen weiten, an den Pulsen nicht 
zugeknöpften Ärmeln, welche mit bunter Sticke- 
rei rersehen sind. Der Kopfputz und die Fufsbe- 
kleidung gleicht jenen der Morlakinnen, und sie 
haben auch eben so bunte gewirkte Schürzen. 
Das Oberkleid ist mit einem breiten ledernen 
Gürtel zusammengehalten. Die Weiber lieben al- 
lerlei Zierrath und Flitterwerk, wie z. B. Ohrge- 
hänge, Fingerringe, Glasperlen, Kettchen, Münz- 
stücke etc. Der Luxus bei dem männlichen Ge- 
schlechte besteht in damascirten Flintenläufen, 
in silbernen Griffen ihrer Pistolen und Messer ; 
bei den Weibern : in den obgenannten Anhäng- 
seln von Gold. Scharlachtuch ist auch sehr beliebt. 
Die Montenegriner sind im Allgemeinen von 
starkem Körperbau und kräftiger Muskulatur. 
Ihre Hautfarbe ist von der Sonne gebräunt, weil 
sie in den Kinderjahren halb nackt, bfofs in einem 
xerlumpten kurzen Hemde umherlaufen. Gleich 
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den Morlakcn zeichnen sich die Montenegriner 
durch ein ungemein scharfes Gesicht und Gehör, 
starke Stimme und schneewei£sc Zähne aus, wel- 
che auch die Weiber bis in das höchste Greisen- 
alter behalten. Ihre Körperkraft setzt in Erstau- 
nen, und kann nur daraus erklärt werden , dafs 
sie Yon frühester Jugend an geübt uiid gesteigert 
wird. — Eine Last von zweihundert Pfunden 
packt der Montenegriner auf seinen Rücken, und 
geht leichten Trittes damit grofse Strecken über 
Berg und Thal. Wer sich von ihrer Geschick- 
lichkeit im Klettern überzeugen will, der darf sich ^ 
nur am Ende eines Bazars vor das Fiumera- 
Thor von Caltaro begeben, und sehen, mit wel- 
cher Leichtigkeit sowohl Männer, als Weiber und 
Kinder, ^ie steilen nackten Berge hinanklettem, 
über welche der Weg in ihre Heimath führt. Da- 
bei tragen besonders die Weiber die gröfsten Lasten, 
X. B. Brennholz, Erdäpfel; und dennoch macht 
der Gewinn einer so beschwerlichen Reise auf den 
Bazar oft kaum einen halben Silberzwanziger aus. 
Die Montenegriner sind gute Schützen, obgleich 
ihre Flinten schlecht construirt sind. Eben so 
schlecht ist das Schiefspulver, dessen sie sich be- 
dienen. Gezogene Kugelröhre kennt man in Mon^ 
tenero so Wenig als in Dalmaiien, Die Männer 
sollen sich auch gut auf das Fechten mit dem 
Hangyar verstehen. An persönlicher Tapferkeit 
stehen sie aber ihren Nachbaren, den Bocchesen, 
nach. Sie haben nurMuth, wenn sie ihren eige- 
nen Heerd vertheidigen , und hinter den ihnen 
wohlbekannten Verstecken geschützt sind. Bei den 
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Gefechten, welche sie in den Jahren 1806 und 180? 
gegen die Franzosen auiJser ihrem Vaterlande b^ 
standen» haben sie sich nichts weniger als herzhaft 
benommen. 

Die Wohnungen der Montenegriner bestehen, 
wie die der Morlaken , in Baracken , welche aus 
trockenen, über einander gelegten Steinen aufge- 
führt, und mit Reisig oder Schilf eingedeckt sind. 
Die Männer schlafen, so lange es die Witterung 
gestattet, unter freiem Himmel, unausgekleidet, auf 
der nackten Erde. Mobilien haben sie keine, da 
es keine Handwerker giebt, welche sie zu yerfer- 
tigcn verstehen. Den elenden Tisch und die eben 
so elenden Bänke , Schemel und Webstühle ma- 
chen sie sich selbst. Es giebt auch einige ge- 
mauerte Klöster und Häuser. Die Nahrung ist 
die schlechteste, die ^an sich denken kann, und 
besteht in Gemüse, Brot aus Gerste und Hirse, 
Maiskuchen, Knoblauch und Zwiebeln, Milch und 
Käse. Das Brot backen sie, gleich den Morlaken, 
wie zu den Zeiten des Erzvaters Abraham, auf 
der h^ifsen Heerdstelle, ohne Sauerteig. Manche 
Familie ist so arm, dais sie sich nicht einmal da« 
nötbige Salz kaufen kann. Wein wird nur an 
groiscn Festtagen getrunken, weil das Land nur 
wenig davon erzeugt. Besonders sucht man sich 
diesen Genufs am Tage des heii, Elias zu ver«» 
schaffen, welcher in Montenegro als ein grofser 
Festtag gefeiert wird, bei welcher Gelegenheit die 
Montenegriner zahlreich nach CtUtaro wandern, 
um ihre Einkäufe iur diesen festlichen Tag zu 
machen. Geistige Getränke, besonders Brannt- 
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wein, lieben sie sehr, auch schmauchen sie gern 
Tabak, den sie selbst anbauen. — Wie die Mor- 
laken, so sind au(Ji die Montenegriner äufserst 
abergläubisch. Jedes' Übel, das sie trifil, wird der 
Wirkung irgend eines bÖsen Geistes zugeschrie- 
ben* Die Hexen spielen in Montenero eine eben 
so groüse Rolle, als in dem Lande der Morlaken, 
und ihre Geistlichen sind eben so unwissend wie 
dort. Nur wenige können in ihrer Muttersprache 
etwas lesen und schreiben. Es giebt dort weder 
Städte noch Flecken, keine Rechtsgetehrten und 
keine Doctoren der Medicin, keine Handwerker; 
aber dagegen auch keine Prozesse, welche auf 
dem Papiere ausgefochten werden, wenig Krank- 
heiten und wenig Bedürihisse. 

Wenn ein Montenegriner sich verheiratheii' will, 
9o entdeckt er seinen Wunsch einem seiner An- 
verwandten, welcher ein Mann bei Jahren sein 
mufs. Dieser begiebt sich in das Haus der Aus- 
erwählten, und wirbt bei ihren Altern oder An* 
verwandten um ihre Hand iiir seinen Glienten. 
Selten wird eine abschlägige Antwott gegeben. 
Will sich das gewählte Mädchen nicht gutwillig 
in die Wünsche ihres Freiers fugen, so TerbflÜ- 
det er sich mit mehreren seiner Cameraden, wei- 
che, das Mädchen allein zu treffen suchen, sie ge- 
waltsam entfuhren, und bei einem Geistlichen die 
Trauung vollziehen lassen. Die Braut bekommt 
keine Aussteuer und kein anderes Heinithsgut, als 
einige Stück Vi^ und Kleidungssachen. Die Hoch- 
zeit dauert, nach den ökonomischen Verhältnissen 
der Neuvermählten, einen oder mehre Tage. Es 

17 
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wird dabei wacker gegessen, weidlich dem JBuk' 
lian (Weinkrug) zugesprochen, yiel aus Flinten 
und Pistolen geschossen, und überhaupt beinahe 
dasselbe Ceremoniel beobachtet, wie bei den Mor- 
laken. Das Weib ist die Sklavinn des Mannes, 
wie die Morlakinn. Er nennt sie das erste Jahr 
nicht einmal bei ihrem Namen, sondern sagt: 
o enoga (diese da). Wenn er mit anderen Per- 
sonen yon ihr spricht, so bedient er sich, wie der 
Morlake, gewöhnlich der Entschuldigungsformel 
^da prosiuie moja xena^ (mit Erlaubnifs, mein 
Weib). Er behandelt sie stets als seine Magd. 
Während das arme Weib unter der ihrem Rü- 
cken aufgebürdeten Last gebückt daher wankt, 
geht der Gatte unbelastet voraus, und schmaucht 
behaglich seine Pfeife. Nie würdigt er sich herab, 
ihr zur Seite zu gehen. Ich habe auf dem Bazar 
von CckUcwo öflers bemerkt, wie sich das Weib 
vor ihrem Gatten demüthig bückte und ihm re- 
spectvoll die Hand küfste, was er mit einem Kusse 
auf die Stime erwiederte. Die Schwangerschaft 
ändert nichts in der Lebensweise der Montenegri> 
nerinn. Sie entledigt sich ihrer Leibesbürde nicht 
selten dort, wo die Natur sie überrascht. Man 
versicherte mir, dals, wenn eine Wöchnerinn län- 
ger als vier und zwanzig Stunden auf ihrem Stroh- 
lager bliebe, kein Montenegriner aus dieser Fa"* 
railie eine Lebensgefahrtinn wählen würde. Das 
weibliche Geschlecht ist auch so sehr an diese 
zurücksetzende Behandlung gewöhnt, da£s, wenn 
z. B. eine Montenegrinerinn in das Zimmer eines 
Einwohners von Cattaro tritt, sie immer demüthig 



anzzE VON hoktskagro. 259 

an der Thür stehen bleibt» bis man sie vorwärts 
geben beifst. Es fiiblt aber seinen erniedrigten 
Zustand nicht, und glaubt, es müsse so sein. Der 
grofse Montesquieu sagt irgendwo in seinen Schrif- 
ten, dafs man die Bildungsstufe, welche eine Na> 
tion einnimmt, daraus beurtheilen könne, wie die 
Ehehälften von ihren Männern behandelt werden. 
Bei den Montenegrinern trifft diese Beobachtung 
allerdings ein. 

In Montenegro herrscht überhaupt das Recht 
des Stärkeren im ganzen Umfange des Wortes. 
Wenn zwischen zwei Montenegrinern ein Streit 
entsteht, so glaubt natürlich jeder von ihnen Recht 
zu haben, da es keine Gesetze im Lande giebt, 
welche die Granze zwischen Recht und Unrecht 
feststellen. Um nun das vermeinte Recht zu be- 
haupten, sucht sich jeder Gehülfen unter seinen 
Cameraden. Auf solche Weise entstehen nicht 
selten blutige Fehden. Eine gegenwärtig bestehende 
(ich schreibe im Jahr 1830) hat zwischien den 
Einwohnern des Dörfchens Sacir (auch Cir ge- 
nannt) und jenen von DobrodogUen und GUu- 
biUin Statt. Ihr Ursprung ist folgender: Die Ein- 
wohner des Dorfes Ceklin, im Bezirke Cetügne, 
erbauten genanntes Dörfchen Cir, welches unge- 
fähr sechzig streitbare Einwohner zählt. Der 
Gründer dieser Ansiedelung glaubte das Recht zu 
haben, darin nach Willkür herrschen zu- können. 
Einige Unzufriedene suchten sich einen Anhang 
in den Ortschaften Gliuhutin und DobrodogUen, 
und so stehen sich beide Parteien seit neun Jah- 
ren feindlich gegenüber. Es sollen wn beiden 



17 * 
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TbeUen über achtxig Menschenleben Opfer dieses 
hartnäckigen Streites geworden sein. Eben so be- 
lehden sich öfters die Einwohner der Dörfer 2>o- 
brodoglUn und Dogniocraizze, Zuzze und Ceuo. 
Rache ist das erste Gefühl, das in dem Herxen 
eines Montenegriners Platz gewinnt, sobald er sich 
yon seinen Mitmenschen beleidigt glaubt. Sich 
an dem Beleidiger zu rächen, hält er nach seinen 
Begriifen für etwas Erlaubtes und Gerechtes. Die- 
ser Rachedämon yerleitet ihn dann zum Raube, 
zum Morde und zu anderen ^ausamen flLandlun- 
gen. Man versicherte nur, da£s, wenn eine Fa- 
milie eines ihrer Glieder durch Mörderhand ver- 
liert, die blutbefleckten Kleidungsstücke Jahre lang 
aufbewahrt werden, um durch die Vorzeigung der- 
selben die Verwandten des Gemordeten zur Rache 
zu entflammen, wöil n^ch dem herrschenden Volks- 
glauben seine Seele nicht eher Ruhe findet, bis sein 
Mörder gefallen ist, oder sich durch ein Lösegeld 
losgekauft hat. Dieses Lösegeld muis der Mörder 
den Verwandten oder Erben ^m Gemordeten be- 
zahlen. Es soll gewöhnlich in zwanzig Ducaten 
in Gold bestehen. Dieses Lösegeld (KaraQUia, 
Blu^^rei^) wird allezeit unter gewissen Formali- 
täten in einer Versammlung von Schiedsrichtern 
{Karvnizzi) bezahlt. Dergleichen Blutgerichte 
( KjBVTiHvina und Kmeti) waren unter venedischer 
Herrschaft auch in Dalmatien unter den Mor- 
lak«» und. den Gränzbewohnem des CiUtareaer 
Kreises ühlkdi. Kau«, d«r Thäter das Lösegeld 
nioht aufbringen , so schwebt sein. Leben in Ge- 
fahr, der er sich durch die Auswanderung in das 
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türkische Gebiet zu entsielien sucht. Eine gefalhiv 
lieh» Verwundung wird mit einem Preise von sehn 
Dncaten, die der Thät'er dem Verwundeten besahlt, 
ausgeglichen, wenn er sich nicht der Rache des- 
selben aussetzen will. Auf ähnliche Weise wird 
das Verbrechen des Diebstahls bestraft. Der Dieb, 
wenn solcher entdeckt wird, mufs dem Bestohle- 
nen den geraubten Gegenstand mit dem sieben- 
fachen Werthe desselben ersetzen , und es hängt 
nur Yom Letztem ab, ob er sich mit weniger be- 
gnügen will. Alle diese Processe werden von den 
Serdewen, Knesen und ältesten Einwohnern der 
Gemeinden entschieden; denn das Alter steht bei 
den Montenegrinern in grofsem Ansehen. Die 
Verhandlungen finden mündlich unter freiem Him- 
mel, gewöhnlich vor der Kirche von Cettigne, Statt' 
Manche Verbrecher werden auch im Kloster zu 
Cettigne mit Arrest und Kettenstrafe gezüchtigt, 
jedoch mit geringem Erfolge. 

Da es in Montenegro keine studirte Arzte und 
Wundärzte, aber doch auch Kranke giebt, so fin- 
det man unter ihnen Individuen, welche die Heil- 
kunde ausüben. Sie bedienen sich der einfachsten 
Mittel, und lassen übrigens die Natur virirken *). 



**) Wohlhabende Kranke, welche sich nicht selbst 
nach Cattaro begeben können, lassen zuweilen ei- 
nen dortigen Heilkünstler kommen. Einem teutschen 
Arzte, welcher sich mehrere Jahre in Caitaro auf- 
hielt , und von dem Bischöfe Petrovich einige Male 
nach Cettigne gerufen wurde , um ihm mit seiner 
K-unst beizustehen^ verdankt der Verfasser gröfsten- 
theils die Daten dieser Skizze. 
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In Heilung der Beinbrüche und Wunden sollen 
manche eine greise Geschicklichkeit besltoen. Nur 
die Krankheiten der Thiere setzen sie in groDie Ver- 
legenheit, und Seuchen richten oft grolse Verhee- 
rungen an, wie das in einem Lande, in welchem 
es keine Ställe gieht, und wo man die Angesteck- 
ten von den Gesunden nicht trennen kann, nicht 
anders möglich ist. Ungeachtet es in Montenero 
keine Arzte, Hebammen und Apotheker giebt, so 
sieht man doch nur wenige krüppelhafte Men- 
Iphen unter ihnen, und sie erreichen, im Durch- 
schnitte genommen, eine sehr lange Lebensdauer. 
Der französische Oberst Vialla de Sommieres 
behauptet, eine Familie gesehen xu haben, wel- 
che Glieder aus sechs Generationen zählte. Der 
Altvater hatte 117 Jahre, sein Sohn 100, der En- 
kel 82, der Urenkel 60, der Ururenkel 43, und 
der Sohn dieses letzten 21 Jahre. Der jüngste 
Spröisling war zwei Jahre alt. Wenn diefs der 
Wahrheit gemäis ist, so dürfte sich kaum ein 
zweites Beispiel einer solchen Familie in Europa 
finden. Der Selbstmord ist den Montenegrinern 
ganz unbekannt. 

Bei der Beerdigung der Gestorbenen beobach- 
ten die Montenegriner beinahe dieselben Ceremo- 
nien wie die Morlaken. Es wird dabei viel ge> 
heulety geschluchzt und geweint. Man giebt dem 
Gestorbenen Grülse an die vorausgegangenen ge- 
liebten Bekannten und Verwandten mit, und bit- 
tet ihn, die ihm allenfalls angethanen Unbilden 
und Beleidigungen zu verzeihen. Den Beschluls 
macht ein Zedmine oder Leichenschmaus, wo 
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ieder seinen Schmerz in dem Weinkruge oder 
Branntweinglase zu tödten suc)it. Alle Sonn- 
und Feiertage besuchen die Weiber und Kinder 
die €rrabesstätte des Hingeschiedenen, und wenn 
sie zu kommen verhindert wurden, so bringen sie 
eine Entschuldigung vor, /indem sie voraussetzen, 
dafs der geliebte Todte Alles höre und verstehe. 
Die£s geschieht in einem jämmerlich heulend*sin- 
genden Tone, wie es bei Sterbefallen auch unter 
der gemeinen Volksklasse inDalmatien üblich ist. 
Die Montenegriner treiben keine Industrie und 
kein Gewerbe. Ihre Hauptbeschäftigung ist das 
Hirtenleben. Der Ackerbau fst nur Nebensache, 
und wird, wie man leicht denken kann, so betrie* 
ben, wie von den Völkern der Urwelt. Der Kar- 
toffelbau wurde jedoch von dem Bischöfe Petro* 
vich mit bestem Erfolge eingeführt und ist jetzt 
allgemein im Lande verbreitet. Da Montenegro 
nach aUen Richtungen von Bergen durchkreuzt 
ist, so hat es nur in den Thälem einigen Ge- 
traidebau, und eignet sich somit seiner Natur 
nach mehr zur Viehzucht, als zum Ackerbau. Das 
Schaaf und die Ziege liefern den Einwohnern 
WoUe und Haare, aus welchen sie ihre Kleidungs- 
Stoffe, Decken und allerlei andere Geflechte ver*^ 
fertigen. Die Milch und das Fleisch dienen ih- 
nen zur Nahrung. Die Schaafkäse, welche in 
Montenero bereitet werden, sind nicht schmack- 
haft. Der Boden des Landes hat denselben Ty- 
pus wie jener der Hochlande JÜalmaiiens , oder 
des Adelsberger Kreises in Kräin. Die nördli- 
chen Districte zeigen die höchsten Gebirge. Gern- 
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fen «incl dort keine eeltene Ericheinungen. Dak 
Klima ift xur Winterszeit iehr raub. Sehr frucfat- 
bar i«t das Thal im Oberlande, welches Ton 
den J^fiiq'-'FlvMe bewSssert wird» in welchem 
viele Fordlen gefangen werden. Der District 
Cerni^ka, welcher an die österreichiiche Ge- 
meinde Pautroi^ich grünit, hat Termöge «einer 
südlichen Lage das mildeste Klima. Dort wird 
auch Wein gebaut , und man findet allerlei Ge- 
wächse Am dalmatinischen Kfistenlandes, wie x. B. 
den Öl-y Feigen-, Granatapfel- und Mandelbanm, 
u. dergl. Dort wohnen auch die wohlhabenderen 
Familien, besonders in den Gemeinden Gra* 
bizgl/ari und Dobrosello* Auch in Gniegusti 
giebt es einige bemittelte Familien, welche zu- 
gleich die angesehensten des Landes sind, wie i. B. 
die Familie Petrotfich, Radovich und Bogda^ 
novich, Sie treiben mit den Fleischhauern in 
Cattaro einen starken Handel, da diese Gemeinde 
die nächste bei der Kreisstadt ist. 

Bei der Rohheit der Montenegriner einerseits, 
und der Grenzbewohner einiger Gemeinden des 
Österreichischen Gebietes anderseits, ist es nicht 
zu Terwundem, dals es öfters zu Streitigkeiten 
und blutigen Auftritten kommt, wie dieses auch 
auf anderen Punkten der türkischen Gra|n«e der 
Fall ist. Die meisten Excesse ereignen sich auf 
der Gränze von Ptuirovich, weU hier ein tägli- 
cher Verkehr zwischen den Gränzbewohnem Statt 
findet. Die Pasirovichianer treiben zur Sommers- 
zeit ihre Viehheerden auf die Weiden von Mon- 
tenegro , bo wie die Montenegriner zur Winters- 
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seit duselbe Aun, indem de ihre Heerden auf 
daf öateiTeiciii«ebe Gebiet treiben. Gewöhnlich 
bef chrüttfcen sich dieee Handel auf Viehdiebatählei 
weil die Übrige Habe der Montenegriner und 
öeterreichiechen Grilnsbewohner beinahe Null iet. 
Wenn dem Einen eine Kuh » ein Scfaaaf etc* ge* 
•tohlen wird, «o aucht der Andere die Heerden 
«eine« Gegner« su berauben , oder den Zeitpunkt 
abftulauachen, wann «ein Hauf leer Ton den Be- 
wohnern isif um ei dann in Brand zu stecken. 
Die Viehdiebitlthle finden meistens zur Nachtzeit 
Statt. Diese Leute gehen in der dichtesten Fin- 
sternüs, ungeachtet dtr Schwierigkeiten, welche 
das Terrain darbietet, io sichern Schrittes, wie 
bei Tage« Nicht selten arten diese Händel in 
blutige Kämpfe aus* Einen ernsthaften Charakter 
nahmen sie im Sommer des Jahrs 1828 an; doch 
hat sie die vielzÜngige Fama weit gröüw gemacht, 
als sie in der Wirklichkeit waren. Bei der nie- 
drigen Stufe der Gultur, auf welcher diese Men- 
schen stehen, bei der grolsen Reizbarkeit ihres Tem- 
peraments, welche bei der kleinsten Anregung in ei- 
nen wtttbenden, alle Gräneen der Vernunft über- 
springenden Zorn ausartet, ist es zu Terwundem, 
dafs Mord und Todtschlag nicht häufiger vorfal- 
len, als der Fall ist. Die moralischen Gebrechen, 
welche dem Montenegriner ankleben, sind aber 
blols Folge der yemachlässigten Erziehung und 
des Mangels an allen Unterrichtsmitteln. Er be- 
sitzt andrerseits auch lobenswerthe Eigenschaften. 
Er ist gastfrei, filr erwiesene Wohlthaten dank- 
bar, seinem Versprechen getreu. Im Ausdrucke 



266 SKIZZE VON MONTENEGRO. 

ist er äuCierst bestimmt , und wenn es sich um 
Vertheidigung eines vermeintliclien Rechtes han- 
delt, so beredt und erfinderisch an wirklichen und 
sophistischen Gründen, dafs der Richter und un- 
befangene Zuhörer in Erstaunen versetzt werden. 
So wenigstens versicherten mir Personen in Cat- 
taro, welche mit den Montenegrinern in stete 
Berührung kommen. Die slayische Sprache ist 
ungemein wortreich, von groiser BUdaamkeit, 
und gestattet daher der Phantasie eine grolse 
Wahl fiir den Ausdruck der Empfindungen und 
Begriffe. Der Dialekt, welcher in Montenegro ße- 
sprochen wird, ist zwar der nämliche, wie in Dal- 
matien, aber er ist reiner, weil er mit keinen 
Italismen gemischt ist. Die Gesänge der Monte- 
negriner gleichen jenen der Morlaken, sowohl 
dem Inhalte als der Melodie nach , und gefallen 
dem an bessere musikalische Genüsse gewöhnten 
Ohre keineswegs , da sie gewöhnlich aus Molltö- 
nen gehen. Die Heldenthaten*des Türkenfeindes 
Skanäerbeg, welcher an den Montenegrinern treue 
Verbündete hatte, sind der Gegenstand vieler ib~ 
rer Nationallieder. Im Ganzen ist der Montene- 
griner voll guter natürlicher Anlagen, und sie 
dürften nur geweckt und entwickelt werden, um 
sich in einem schönen Lichte zu zeigen und ih- 
ren Bildnern herrliche Früchte zu spenden. Ich 
glaube, da£» dieses Volk eben so leicht zum Gu- 
ten, als zum Bösen zu enken wäre. 

Handel der Montenegriner. 
Da£s man bei einem Volke, welches nach dem 
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Brockbaus^schen Gofiyersations-Lexicon ein freies 
Räuberyolk (?) ist, keinen Handel in jener Be- 
deutung des Wortes suchen dürfe, in welcher 
man es in ciTÜisirten Staaten nimmt, versteht sich 
Ton selbst. In einem Lande, das keinen Acker- 
bau, keine Industrie hat, kann auch kein Handel 
bestehen. Der Handel der Montenegriner, wenn 
man ihn so nennen will, beschränkt sich auf den 
Verkauf einiger wenigen Artikel , für welche an- 
dere zum Leben unentbehrliche Gegenstände ge- 
kauft werden. Das Land prägt keine Münzen, da- 
her es meistens österreichische Thaler, Zwanzig- 
kreuzerstücke, Scheidemünze und türkische Para^s 
dort giebt. Den grö£sten Verkehr treiben die 
Montenegriner mit den österreichischen Unter- 
thanen auf den Gränzmärkten von Caiietro, Bu^ 
dua und Blockhaus (ein Österreichisches Wach- 
haus bei Castel^Lastua), Der besuchteste Basar 
ist jener v(m Cattaro , welcher wöchentlich drei 
'Mal, nämlich jeden Dienstag, Donnerstag und 
Sonnabend vor dem Fiumera" Thor abgehalten 
wird. Aus Sanitätsrücksichten werden dabei die- 
selben Mafsregeln beobachtet, wie bei den Bazars 
an der türkischen Gränze. Die Einheimischen 
und Montenegriner sind nämlich durch ein Ge- 
länder so von einander getrennt, dafs keine Berüh- 
rung Statt finden kann. Ein Sanitätsbeamter und 
eine Militärwache halten die polizeiliche Ordnung 
aufrecht. Die Monteneg^ner bringen, nach Ver- 
schiedenheit der Jahreszeit, folgende Artikel zum 
Verkaufe, als: geräuchertes Schaaffleisch, Schin- 
ken, Speck, Geflügel, Fische, Krebse, Scbildkrö- 
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ten; im Winter yiele Hasen, Steinhiihner {Tetrao 
ru/us)f Erdäpfel, Obst, Scbaafkäse, Grünseug^ 
Unscfalitt, Schmalz, Eier, Sumachblütter. Auch 
etwas HomTieh, viele Schaafe, Ziegen und Schw«ine 
werden an die Fleischer von Cattaro verJcauft. Das 
Schweinefleisch wird dann eingesalsen und geräu- 
chert, und unter dem Namen Casiradin nach 
Istrien, Venedig und Ancona verhandelt. Die 
Montene^iner kaufen dafiir von den Cattaresen 
Seesalz, Wein, Ol, Branntwein, Schiefspulver, 
Flintenkugeln etc. An den Markttagen erhält eine 
bestimmte Anzahl Montenegriner Einlafskarten in 
die Stadt, nachdem sie vorher ihre Waffen auf 
dem Bazarplatz abgelegt haben. Den Weibern ist 
der Eintritt in dieselbe ohne Einschränkung er- 
laubt. Da fiillen si^ dann die Butiken der Krä- 
mer, um ihre Kreuzer, die sie auf dem Markte für 
ihre Feilschaflen gelost haben,- in andere Gegen- 
stände des Bedarfes zu verwandeln. Wenn aber 
in Albanien oder in Bosnien die Pestkrankheit 
grassirt, so werden gegen Montenegro dieselben 
Sanitätsvorschriften in Ausfuhrung gebracht, wie 
gegen die türkische Gränze. Seit der -Zeit die 
Montenegriner mit den Türken in friedlichen' 
Verhältnissen leben , treiben sie auch mit diesen 
Handelsverkehr, und begeben sich zahlreich auf 
die Bazars an der Gränze. Einer davon wird an 
dem See von Xabjac, der andere bei Spux ab- 
gehalten. Von der Bergkuppe Velika, welche 
man von Cettigne aus über Dobrosello in zwei 
Stunden erreicht, kann man den Basar bei Xab- 
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jacp den Lauf der Moraiaa und die Stadt und 
den See rön Seutari übersehen. 

Nach der mir von meinem'Freunde in Cattaro 

mitgetheilten Übersicht des Handelsverkehres zwi> 

sehen den Be^v^ohnem des Kreises Gattaro und 

^enen von Montenegro, besteht die jährliche Ein- 

und Ausfuhr beiläufig in Folgendem: 

Einfuhr aus Montenegro nach Catiaro, 

SchlachtTieh 500 Stück, Hännnel 2000 Stück, Ca- 
stradin- Fleisch 600 Ctnr., Käse 2000 Ctnr., ge~ 
salzene Sooranzen 2000 Ctnr., Karpfen und Fo- 
rellen (CiwpiMxiASgobaj) 200 Ctnr., Schildkrö^ 
ten 20,000 Stück, Schweine 1000 Stück, Schwel- 
nefleisch 20 Ctnr., Schmalz 20 Ctnr., Honig 20 
Ctnr., Wachs 10 Ctnr.,. SchaafwoUe 30 Ctnr., 
UnscUitt 80 Ctnr. , rohe Schaaflräute 2000 Stück^ 
Getraide 2000 SUr, Hühner 8000 Paar, anderes 
Geflügel 3000 Ctnr., Krautköpfe (woraus Sauer- 
kraut bereitet wird) 1500 Ctnr., Sumachblätker 
(Blätter des Rhus Cotinus für die Ledergerber in 
Cattaro) 1500 Ctnr., Kienholz 200 Ctnr., Brenn- 
holz 10,000 Saumthierlasten, Eis 300 Lasten (zum 
EinküUen der Getränke und zu Bereitung des 
Grdromen) und noch einige andere unbedeu- 
tende Artikel. 

Ausfuhr von Cattaro nach Montenegro. 

Seesalz 1000 Ctnr. , Weiu 2000 Barillcn, Brannt- 
wein 500 Bar., Baumöl 20 Bar., Essig 20 Bar.) 
ordb Leinwand 2000 EUen, TüdteT 2000 Stucb,. 
w<^ne Beinkleider 1000 S«ück, rothe Käppchen 
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1000 Stück, KoUen 500 Stück, Opanken (Schuhe 
aus rohen, ung^e^erbten Hauten) 30,000 Stück, 
Kupfer 10 Ctnr., Eisen 30 Gtnr. , ord. Glaswaa- 
renlOCtnr., Wachskerzen 1 Gtnr., Reis 20 Ctnr. 
Stockfisch 5 Ctnr. 

Für Cattaro ist der Verkehr mit den Montene-^ 
grinern äu£serst wichtig, da die Kreisstadt, wie 
aus obiger Einfuhrliste 'ersichtlich ist, ihre Le- 
bensmittel gröfstentheils von ihnen, und zwar zu 
sehr wohlfeilen Preisen erhält, so wie auch die 
dortigen Krämer ein artiges Sümmchen für die 
ihnen yerkauften Waaren lösen, da es in Monte- 
negro an Handwerkern aller Art fehlt. Der Er« 
folg hat gezeigt, dafs durch die Sperre des Bazars 
die Cattaresen eben so sehr leiden würden, als 
die Montenegriner. Sie wurde von Österreich!-' 
scher Seite ein einziges Mal, im Sommer des Jah- 
res 1828, der erwähnten Streitigkeiten wegen, yer'- 
anla£»t, die aber Ton keinen weiteren Folgen be- 
gleitet waren. 

Tf^egiveiser von Cattaro nach Montenegro. 

Kach dem Hauptorte Cettigne führen Ton der 
Stadt Cattaro aus Tier Wege. Der nächste ist 
über SpigUari (ein auf dem Bergrücken des 
Lovchnier^GfAnT^t9 liegendes, gröfstentheils Ton 
Fleischern bewohntes Dörfchen ) , oder Spigliari 
rechts lassend, über den Castelberg , wo sich, 
jenseits Spigliari, beide Wege vereinigen, dann 
weiter durch die Ortschaften Verba*I}neglidoU, 
Raicevich, KopiUo und Koritto , welche zusaAi* 
men unter dem Namen Gniegussi yerstanden 
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werden ; dann über das Jesersko^iF^erch^Gthirge 
in das Thal von Ceüigne, Dieser Weg, der in 
beiläufig acht Stunden zurückgelegt werden kann^ 
ist nicht durchaus reitbar, wie z. B. die erste zwei 
Stunden lange Strecke, welche ungemein steil ist. 
Dann senkt sich der Weg abwärts in das Thal 
von Gniegussi, steigt von da aufwärts auf das^«/«^ 
sersko-f^erch-GehiT^j und zieht dann in man- 
äichfachen Krümmungen fort, bis er sich abwärts 
nach dem Dorfe Braichi senkt, welches hart an 
der äulsersten Abdachung des Jesersko-Yerch- 
Gebirgcs liegt. 

Der zweite Weg ist ' über Grab , in der Ge- 
meinde Braichi^ im District Budua* Man ist 
von Grab aus in einer Viertelstunde an der Gränze 
von Montenegro. Dieselbe durchschneidet den 
Gipfel des Berges KosjareW'P^erch , zieht dann 
über den Bergrücken Giurgevo-Sdriüo^ wendet 
sich alsdann gegen die Berge Scostin, Datin und 
Troiza, und scheidet die österreichische Gemeinde 
Pastrovich von dem Montenegriner Districte Cer- 
mza(Cernizar-Ndhja\ Wenn man den Berg- 
rücken Giurgevo-SdriUo überstiegen hat, gelangt 
man in ein kleines Thal, Obaoireza geüannt, wel- 
ches im Districte Bieka liegt. Von dort fuhrt der 
Weg über eine Anhöhe in ein anderes gröijeres 
Thal, das Thal von VreUa genannt, welches von 
einem Bache gleiches Namens bewässert wird, der 
am Fufse des Berges Padeach entspringt, und 
bei starken Regengüssen so anschwillt, da£s er 
weder von Fufsgängem noch Reitern passirt wer- 
den kann. Auf der Ostseite dieses Thaies steht 
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das Kirckiein Sj Peter. Dieses ISfst man redits, 
wenn man nach Cettigne gelit* Von jetzt an wird 
der Weg äufsert besdiwerlicli; denn das Terrain 
ist YoU Felsen, Steinblöcke und kleiner Kessel und 
Einsenkungen. So dauert es fort, bis man in dais 
Thal von Cettigne selbst hinabsteigt^ welches, you 
diesem Höhepunkte an gerechnet^ nur noch eine Mi- 
glie entfernt ist. Die Gegfend zwischen dem Kirch- 
"^iein S. Peter und dem Thale von Cettigne wird 
von den Einwohnern Rudenize genannt. Man legt 
den Weg von Grab bis Cettigne in vier Stunden 
zurück. Es ist aber auf der ganzen Strecke kein 
Haus zu sehen. Dieser Weg ist, einige kleine 
Stücke abgerechnet, mit dem hierländischen , an 
seMechte Wege gewöhnten Pferde reitbar. Um 
von Cattaro nach Grab zu gelangen,- muls man 
sich nach Budua- hegeben. Von da kann man 
mit einer vierrudrigen Barke in anderthalb Stun- 
den in PtMstroPich. und von da in einer Stunde 
in Gr€A sein. 

Dör dritte Weg ist folgender: Man geht auf 
der Fahrstrafse bis Scagliari, läist dann das Fort 
Tririita rechts, und verfolgt den reitbareil Saum- 
weg bis Murats, wohin man anderthalb Stunden 
redmet. Von Murais zieht der Weg auf dem 
Abh^äMgte des Lopcknier-Berffes fort, wendet sich 
alsdann ostwärts, und iiihrt dann, meist aufvirärts 
steigend, in verschiedenen Krünunungen auf den 
Lovchnier-Berg. Eine Seitenstrafse führt auf diesem 
Berge nach Kloster Stagnepich. Wenn man das 
Plateau erreicht hat', und auf der ösdichen Ab- 
dachung des Berges abvrärts steigt, gelangt man 



SKIZZE VON MONTENEGRO. 275 

in das, in den gescilichtlichen Notizen erw^bote 
Thal tpanevo^Koriilo , welches durch die Ge- 
birge Lovchnie und Jes^rsko - VärcH gebildet 
wird. Die ganze Strecke, von Cattatrt at<4, bis iil 
dieses Thal, kann ein guter Fufsgänger in dret 
Stunden zurücklegen. Nun zieht der Weg fort 
und fort durch Schluchten und Engen, bis man 
in das kleine Thal Bieloski-Sokol gelangt. In 
diesem Thale vereinigt sich der Weg mit demje- 
nigen, welcher über das Lovchnier Gebirge von 
Cettigne nach Kloster Stagnevich führt. Bieloskl 
ist auch der Name eines Dörfchens von etwa 
zwanzig Häusern, die iiQ Thale zerstreut sind. 
Die Wegesstrecke von dem Thale Ivanevo-Ko- 
rilto bis Bieloski beträgt drei Stunden. \on 
Bieloski hat man noch eine Stunde bis Cettigne, 
welche man zu Fufse machen müis, da man zu 
Pferde platterdings nicht fortkommen kann. So- 
mit beträgt der ganze Weg von Catiaro nacli 
Cettigne auf dieser Route acht Stunden. Man 
kann auch von Zuppa (einem Thale zwischen 
Cattaro und Budua) nach Kloster Stagncoich 
gehen, und von dort aus die weitere Reise über 
Bieloski nach Cettigne fortsetzen. 

Endlich führt noch ein vierter Fufsweg von 
Gliuta, bei Dobrota^ nach Montenegro,, welcher 
aber ungemein steil und schlecht ist. Übrigens 
ist das Fortkommen auf allen angegebenen We- 
gen, für eine ^röfsere Menschenmenge, wie z. B. 
ein Truppencorps, aufserst beschwerlich, da die 
Pfade oA so schmal sind, dafs nur Mann für 
Mann hinter einander gehen kann. Unterkunft 

18 



274 SKIZZE VON MONTENEGRO. 

findet mdn nirgends, und die Mundbedürfnisse 
müssen ebenfalls mitgefiibrt werden, indem es 
dem Lande an AUem gebricht, was Erziehung 
und Gewohnheit dem ciyilisirten Menschen zum 
Bedürfnifs gemacht haben. 



/ 



VI. 
DIK INSEL l'll C VrUN 



Die Insel Pitcai'rn Jiegt im Grofseu Weltmeere, 
unter 25^ 3' 37" südliclier Breite und 130^ «' 23" 
westlicher Länge von Greenwich (oder 247^ 31' 
22" östlich von Ferro). Sie wurde zuerst von 
Carleret, auf seiner Reise um die Welt, im Jahre 
1767 entdeckt, und damals unbewohnt gefunden. 
Seit dieser Zeit aber hat sie, als Zufluchtsort der 
Mannschaft des englischen Schiffes Bounty^ welche 
sich im Jahre 1789 gegen ihren Befehlshaber, 
den Lieutenant Bligh, empörte, denselben nebst 
mehren andern OfQzieren auf einem Boote aus- 
setzte, und sich dann theils auf Otaheite, theils 
auf Pitccurn niederliefs, einige Wichtigkeit er- 
halten. Die neuesten Nachrichten über die Ge- 
schichte der Ansiedlung auf Pitcairn haben der 
k. russ. Flotten - Capitän Otto v, Kotzebue *) und 
der k. gro£sbrit. Capitän F, VF, Beechey **) 



*) Reise um die Welt, in den Jahren 1823, 24, 
25 und 26. u. s. w. Weimar 1830 j I. Theil, S. 
127 und ff. 

*") Narraiive of a Vbyage 1o ihe Pacißc and 
Beering» - Sireei etc. etc. in ihe years 1825, 26, 
0.7, 28. LoBdon, l83i. I. Theil, S. 49 und ff. 

18* 
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mitgetheilt. Der Ersiere war jedoch nicht selbst 
auf der Insel, sondern erhielt die Auskünfte, welche 
er giebty theils yon einem amerikanischen Schifls* 
capitän, im chilesischen Hafen Concepcion, theils 
Yon einer Otaheiterinn, welche an der ersten An* 
Siedlung der Insel Pitcairn Theil genommen hatte. 
Beechejr dagegen war (im Dezember 1825), nebst 
mehren seiner Begleiter, persönlich auf der Insel, 
erhielt das, was er erzählt, aus dem eignen Munde 
des John Adams, und berichtet über den Zu> 
stand der Ansiedlung als Augenzeuge. Wir wol- 
len uns daher bei dem , was sich über dieselbe 
sagen lafst, an Beechejr halten *). 

Die Gründung der PiVcair/i-CoIonie hat einige 
Ähnlichkeit mit der Gründung Roms. Hier wie 
dort waren es Verbrecher, welche die neue Nie« 
derlassuDg ins Leben riefen, und an beiden Or- 
ten mufsten die ersten Ansiedler sich ihre Wei~ 
ber rauben. 

Die brittische Regierung schickte im Dezember 
1787 den Lieutenant Bligh auf dem Schiffe Bounijr 
ab, um den Brotbaum und einige andere nütz- 
liche Gewächse der Insel Otaheite nach TVesiin- 
dien zu yerpflanzen. Widriger Winde wegen, 
die den Lieut. Bligh nöthigten , um das Vorge- 
birge der guten Hoffnung zu fahren, kam er erst 



*) Beeckey befand sicli damals auf der Reise 
nach der Beerinp^s-Strafse, wo erden Ca pitSn FranX:- 
2in, falls derselbe aus dein Innern Nord- Amerika*« 
so weit kommen sollte , aufzunehmen bestibimt war. 
Man sehe den VI. Jahrgang dieses Taselienbuches 
(1828), S. XXKil. und ff. 
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im October 1788 auf jener Insel an^ und ver- 
weilte daselbst sechs Monate, während welcher 
die aus fünf und vierzig Persone^ bestehende 
Mannschaft Zeit genug hatte, die Insel lieb zu 
gewinnen und vertraute Verbindungen mit den 
Eingebornen anzuknüpfen. Bligh selbst aber hatte 
sich, schon seit der Abreise von England, durch 
sein herrisches Benehmen nichts weniger als he« 
liebt bei seinen Leuten gemacht. Namentlich war 
der Steuermannn Christian Fletcher, den er 
nicht blo£s mefarmahls an die ihm geliehenen 
Geldsummen erinnerte, sondern auch, wie von 
Kotzcbue erzählt, sogar einer körperlichen Züch« 
tigung unterwarf, besonders gegen ihn aufgebracht. 

Als daher im April 1789 das Schiff die Insel 
Oiaheiie verlassen hatte, fafste Christian, dem 
unter diesen Umständen der Abschied von der 
geliebten Insel schwerer als aHcn Übrigen ge> 
worden war, den Entschlufs, bei der Nacht 
schnell ein FIols zu bauen, auf demselben zu ent- 
fliehen und nach Otaheite zurückzukehren. Ein 
junger OITizier aber, dem er sich anvertraute, 
widerrieth ihm das mifsliche Unternehmen und 
stellte ihm vor, ci wäre, bei der ungünstigen 
Stimmung der ganzen Mannschaft gegen den Be> 
fehlshaber, leichter und zweck mäfsiger, Jich des 
Schiffs zu bcmärfatigen , dasselbe nach Otaheite 
zurückzuführen und sich hier für immer nieder- 
zulassen. 

Dieser Plan erhielt Christians Beifall, welcher 
ihn, da er die Nachtwache hatte, mehren andern 
mittheUte, die ebenfalls einstimmten. Adams 
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wollte anfangs nichts damit zu thun haben; als 
er aber sah, dafs die Sache ernsthaft wurde, und 
Christian schon Waffen auszutheilen anfing, fürch- 
tete er, auf der schwachem Seite zu bleiben, und 
schlofs sich nun ebenfalls an die Meuterer an. 

Am "nächsten Morgen (den 28. April) mit Son- 
nenaufgang begaben sich Christian und der Waf- 
fenaufseher (Master- at-arms) plötzlich in die 
Kajüte des Lieutenants Bligk, der nodi im Bett 
lag, fielen über ihn her, banden ihm die Hände auf 
den Rücken, und schleppten ihn, da er sich wider- 
setzte, unter vielen Mifüshandlungen auf. das Ver- 
deck, während die andern Offiziere durch Schild- 
wachen in ihren Kammern zurückgehalten wur- 
den. Man setzte nun das grofse IBoot aus, und 
zwang den Lieutenant BUgh, der die Empörer 
vergebens an ihre Pflicht erinnerte, und besonders 
dem Christian seinen Undank vorwarf, nebst 
dem Schiifsmeister, dem Wundarzt, einem Unter- 
schififer, zwei Seekadetten, dem Botaniker, drei 
andern Beamten, dem Schiffsschreiber und acht 
Matrosen, die sämmtlich dem Befehlshaber treu 
geblieben waren, zusammen also neunzehn Per- 
sonen, ins Boot zu steigen. Zurück blieben dem- 
nach der Steuermann Christian^ drei Seekadetten, 
HejTi^ood, Young und Steward, der Waffen- 
aufseher und sechzehn Matrosen nebst drei Hand- 
werkern und dem Gärtner, zusammen fünf und 
zwanzig Personen. 

Den Ausgesetzten hatte man ein kleines Fafs 
Wasser, 150 Pfund Brot , etwas Rum und Wein, 
einen Quadranten, einen Compafs und noch einige 
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'andere SchifiGibedürfniflse tnitzunelimen erlaubt. 
In dieser Lage den Wellen des Oceans preisge- 
geben, wandten sieb die Unglücklichen zuerst 
nacb der etwa dreilsig Meilen entfernten Insel 
Tofoa, einer der FreundscbaAs -Inseln, wurden 
aber Ton den Bewohnern so übel empfangen, dals 
sie sogleich wieder absegelten. Bligh, dem alle 
Übrigen den unbedingtesten Gehorsam schwuren, 
fafste nun den kühnen Entschluis, durch die 
TorreS' Stra/se nach der beiläufig 4000 See- 
meilen entfernten holländischen Niederlassung auf 
der Insel Timor zu gehen, welche sie auch am 12.. 
Juni, also nach einer Fahrt von sechs und vierzig 
Tagen, während deren sie unsägliches Elend aus- 
zustehen hatten, glücklich erreichten. Der hol- 
ländische Gouverneur nahm sie menschenfreund- 
lich auf, sorgte für die Wiederherstellung ihrer 
Gesundheit, und später für ihre sichere Rückkehr 
nach England, wo sie im März 1790 eintrafen. 
Die Empörer auf der Bounty wandten , nach- 
dem sie ihren verbrecherischen Anschlag ausge- 
führt hatten, das Schiff sogleich uro, und wollten 
nach Otaheite zurückkehren. Da ihnen aber der 
Wind nicht günstig war, so richteten sie ihren 
Curs nach Tobouai, einer kleinen 300 Meilen 
südlich von Otaheite liegenden Insel, wo sie sich 
niederzulassen beschlossen. Aber die Eingebor- 
' nen zeigten sich bei der Landung so feindselig, 
dafs man, nach zwei Tagen fruchtloser Versuche, 
sich mit ihnen zu verständigen, wieder unter Se- 
gel ging und sich nach Oiaheite wandte. Da 
jedoch Tobouai ein gar zu lieblicher Zufluchts- 
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ort schien , ßo g^b man den Plan, dahin zurück- 
zukehreui nicht auf, sondern heschlo£s blois, auf 
Olaheiie Weiber mitzunehmen, welche dann auf 
Tpbouai als Dolmetscherinnen dienen könnten, 
mii deren llülfe man die Eingehornen von dc^n 
friedlichen Absichten der neuen Ankömmlinge zu 
Über^^ilgeA hQ^e, , 

Alfi die ll»gläiQder naxJi acht Tagen auf Oia^ 
he/£a ankamen» wurden sie von ihren ehemaligen 
Freunden aufs herzlichste empfangen, die sich 
sogleich mach dem Befehlshaber und den andern 
OffiziffQR erkundigten. Christian, schon dar- 
auf Torhereijtet, erzählte ihnen, Lieutenant Bligh 
habe eine Insel gefunden, die sich ganz zu einer 
Niederlassung eigne, sei daselbst einstweilen mit 
den Oifizieren ans Land gestiegen, und habe ihn 
und die Andern mit dem Schiffe zurückgesendet, 
um Lebensmittel und sonstige nützliche Dinge 
zu holen, auch so viel £ingeborne mitzubringen, 
als sich bei ihm niederlassen wollten. Das Mähr- 
chen fand Glauben, und Christian erhielt nicht 
nur, was er verlangte, sondern auch mehre Ota- 
heiter beiderlei Geschlechts gingen mit aufs Schiif, 
worauf dasselbe nach Tohouai zurücksegelte, und 
hier, wegen der Dolmetscher, hesser empfangen 
wurde, als zuvor. 

Die Erfahrung hatte unsere Britten von der 
Nothwendigkeit der Selbstvertheidigung überzeugt, 
und sie begannen daher ein Fort anzulegen, von 
80 Fufs ins Gevierte und mit einem tiefen Gra- 
ben ringsum. Aber die Eingehornen, welche 
glaubten , dieses LTnternehmen zwecke auf «ihre 
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YeriucKtung ab, und der Graben sei bestimmt, 
MC darinnen zu beerdigen, entwarfen den Plan, 
die fremden Gäste bei der Arbeit zu überfallen 
und umzubringen. Zum Glück batte ein Otabei- 
ter davon Kenntnils erlaiigt; er schwamm nach 
dem Schiffe hinüber und theilte das Gehörte 
mit. Sogleich machten die Engländer einen aU~ 
gemeinen Angriff auf die Eingebomen, tödteten 
und verwundeten eine Menge , und zwangen die 
Übrigen, sich ins Innere der Insel zurückzuziehen. 

Es entstand nunmehr ein grofser Zwiespalt der 
Meinungen unter den Engländern. Die Einen 
schlugen vor, das Fort zu verlassen und nach 
Otaheiie zurückzugehen ; die Andern meinten, es 
wäre besser, sich nach den Mar quesas- Inseln 
zu begeben ; die Mehrheit aber beschlofs, auf To^ 
houai zu bleiben. In die Länge jedoch ermüdete 
sie der gespannte Zustand, in welchem sie mit 
den Eingebornen lebten, und man entschied sich 
iur die Rückkehr nach Oiaheiie, obwohl gegen 
die Neigung Christians, der vergebens das Thö- 
richte dieses Unternehmens auseinandersetzte, in- 
dem es nothwendig zu ihrer Entdeckung fuhren 
roufste. 

Man segelte also wieder nach Otaheite, und 
Alle wurden so günstig wie früher aufgenommen. 
Während der Überfahrt aber fafste Christian 
den Plan, sich mit dem Schiffe nach irgend ei- 
ner entfernten unbewohnten Insel zu begeben, und 
sich hier für immer niederzulassen, da ihm diefs 
das einzige Mittel schien, der gerechten Züchti- 
gung zu entgehen, die ihn im Fall der Entde- 
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ckung erwarten mufste. Indem er diesen Plan 
den Übrigen mittheilte, fand er nur Wenige ge- 
neigt , ihm beizustimmen. Die Andern aber hat- 
ten nichts dagegen, dafs er das Schiff mit^ 
nehme; sie verlangten blofs eine gleiche Vcrthei- 
lung derjenigen SchiffsTorräthe , welche für sie 
noch nützlich sein könnten. Young, Brovpn, 
Mills, fVilliams, Quintal, Mac Coy, Mariin, 
Adojns und sechs Insulaner (»vier vpn Otaheite 
und zwei Ton Tobouai) beschlossen^ das Schick- 
sal Chrisiians zu theilen. Sie verweilten daher nur 
vier und zwanzig Stunden auf Otaheite, nahmen 
dann Abschied von ihren Gefährten, lockten noch 
mehre "Weiber aufs Schiff, unter dem Vorwande, 
Abschied von ihnen zu nehmen, lichteten dann 
die Anker und stachen von neuem in See. 

Wohin man sich aber jetzt wenden wollte, war 
noch nicht beschlossen. Zuerst dachte man 'wie- 
der an die Marquesas-lastAn', aber Christian^ 
der Carterets Beschreibung der Insel Pitcairn 
gelesen hatte, hielt diese Letztere seinem Zwecke 
für angemessener, und steuerte also auf dieselbe 
zu. Nach einigen Tagen war sie erreicht. Chri^ 
stian stieg mit einigen Matrosen ans Land, durch- 
streifte die Insel, und überzeugte sich_bald7 dafs 
sie ganz seinen Wünschen entspreche. Sie be- 
safs Wasser, Holz, einen guten Boden und einige 
Früchte. Der Ankergrund in der hohen See w^ar 
sehr schlecht, und das Landen für Boote aufserst 
gefährlich. Die Berge waren so unzugänglich 
und die Pässe so eng, dafs sie durch wenige Per- 
sonen gegen ein ganzes Heer vertheidigt werden 



DIE INSEL MTGAIRN. 283 

I 

konnten; auch gab es yerscfaiedene HÖUen, wo- 
hin man sich tm Fall der Noth flüchten, und so 
lange die VorrSthe dauerten, den Verfolgern Trotz 
bieten konnte. Mit dieser vorläufigen Kenntnifs 
der Insel zufrieden, begab sich Christian wieder 
an Bord des SchifTes, und liefs dasselbe in einer 
kleinen Bay an der Nordseite, welche Beechejr 
die Bountjr^Bay genannt hat, vor Anker gehen. 
Alles, was von einigem Nutzen sein konnte, vmrde 
ans Land geschafft, und dann beschlossen, da^ 
Schiff zu zerstören , entweder indem man es auf 
den Strand laufen lielse, oder es in Brand steckte. 
Christian, Adams und die meisten Übrigen ent- 
schieden sich fiir das Erstere; aber während sie 
zur Ausführung schreiten wollten, legte Maihetv 
Quintal Feuer in die Vorrathskammer des Zim- 
mermanns. Das Schiff brannte bis an den Rand 
des Wassers nieder, und trieb dann nach den Fel- 
sen hin, wo das Wrack, aus Furcht vor künfti- 
ger Entdeckung, vollends eingeäschert wurde. Diefs 
geschah am 23. Jänner 1790. 

Gleich bei der ersten Landung fand man die 
Überreste mehrer Begräbnifsplätze , Wohnungen 
und drei oder vier roh geschnitzte Bildsäulen, 
welche auf einer dieBounty-Bay beherrschenden 
Anhöhe standen, und auf eine frühere Bewohnung 
der Insel hindeuteten. Die Engländer waren 
nicht ohne Furcht, dafs die Eingebomen sich viel- 
leicht irgendwo versteckt hätten und unversehens 
über sie herfallen möchten; indessen erwies sich 
•diese Besorgnifs bald als ungegründet. 

Man suchte nun zuvörderst eine passende Stelle . 
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xur Erbauung eines Dorfes auf. Der Boden wurde 
KU gleichen' Theilen ausgetheih, mit Ausnahme 
der armen Schwarzen, denen man, als bloisea 
Freunden, nicht gleiche Hechte gestatten zu müs- 
sen glaubte. Sie wurden sogar nach und nach 
zu Sldayen herabgewürdigt. Indessen liefsen sie 
keine Unzufriedenheit blicken, sondern standen 
den Weiisen in der Bearbeitung des Bodens wil- 
lig bei. Bei der Lichtung des Platzes, wo das 
Dorf erbaut werden sollte, liefs man eine Reihe 
Bäume zwischen demselben und dem Meere ste- 
hen, damit Ton den vorübersegelnden Schiffen 
nichts entdeckt würde. Bis die neuen Gebäude 
fertig waren, bediente man sich einstweilen der 
Segel des Schiffes als Zelte, und als sie auch dazu 
nicht länger tauglich waren, machte man Klei- 
dungsstücke daraus. 

So mit allen Bedürfnissen, ja' selbst mit man- 
eben Bequemlichkeiten des Lebens xerseben, fühl- 
ten sich die Flüchtlinge über alle Erwartung be- 
haglich, und Alles lebte friedlich und nach Wunscb 
ungefähr zwei Jahre lang beisammen, als Wil^ 
Harns, der schon einen Monat nach der Landung 
sein Weib durch einen Sturz vom Felsen, wo sie 
Vogeleier sammelte, verloren hatte, mifsrergnügt 
wurde, und damit drohte, wenn er nicht ein an- 
deres Weib erhielte , die Insel auf einem der 
übriggebliebenen Boote der Bounty verlassen su 
wollen. Dieses Verlangen erschien allen Übri- 
gen sehr unvernünilig , indem es nur auf Kosten 
eines seiner beweibten Gefährten befriedigt w^er- 
den konnte. Da jedoch WUUams auf seiner 
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Drobung beharrte, und man sich, wegen seiner 
Unentbeiirlicfakeit als Wafienschmidt, nicht wohl 
▼on ihm trennen konnte, so zwangen die Euro- 
päer einen von den Schwarten, ihm sein Weib 
abzutreten. Die übrigen Schwarzen, durch diese 
neue Gewaltthätigkeit höchst erbittert, machten 
mit denl Scbwerbeleidigten gemeinschaftliche Sache 
und brüteten über einen Racheplan gegen ihre Un- 
terdrücker, welcher, wenn er gelungen wäre, allen 
Europäern s^hr yerderblich gewesen sein würde. 
Zum Glück fiir diese war das Geheimnifs den 
Weibern anyertraut worden, welche die Englän- 
der auf eine sinnreiche Weise daTon unterrich- 
teten, indem sie einen Gesang anstimmten, worin 
die Worte vorkamen: *' Warum schärfen die 
schwarzen Männer ihre BeUe? Um die weiüsen 
Männer zu tödten/* Christian, der den Wink ver- 
stand , ergriff sogleich seine Fünte und suchte 
die SchwarMB auf, aber blofi in der Absicht, 
ihnen «u zeigen, dafs sie verrathen seien, und 
so durch zeitige Dazvnschenkunft die Ausfuhrung 
ihres Vorhabens zu vereiteln. Er stiefs in gerin- 
ger Entfernung vpm Dorfe auf einen von ihnen, 
Namens Ohoo (Ohu), beschuldigte ihn sogleich 
der Theilnabme an der Verschwörung, und schofs, 
blols um ihn zm schrecken, sein Gewehr ab, wel- 
ches er einstweilen nur blind geladen hatte. Ohoo 
aberf in der Meinung, da£l Christian nur fehlge- 
schossen habe, lachte über seine Ungeschtcklich-' 
keit und floh in die Wälder, begleitet von Tala* 
loo (Talalu), demselben, den man seines Wei- 
bes beraubt hatte. Die übrigen Schwarzen, die 
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ihren Anschlag verrathen sahn, erhielten Verlei- 
hung f indem sie vepspradien , ihre entflohenen 
Mitschuldigen zu ermorden; ein Versprechen, 
das sie hald nachher auf eine höchst treulose 
Weise erfüllten. Ohoo wurde durch seinen eig- 
nen Neffen verrathen und umgebracht, und Tu- 
laloo fiel , nach einem fruchtlosen Versuche, ihn 
zu vergiften, unter den Streichen seines Freun« 
des und seines vorigen Weibes, dessen Schmach 
er gerade mit seiner eignen zu rächen geglaubt 
hatte. 

Die Ruhe war auf diese Weise hergestellt und 
wieder auf etwa zwei Jahre gesichert. Aber nach 
Verflufs derselben entstand, in Folge der fortdau- 
ernden Unterdrückung und schlechten Behand- 
lung, besonders von Seiten Qtdntah und Mac 
Cojrs, neues Mifsvergnügen unter den Schwar- 
zen. Sie entwarfen abermals einen Plan, sich an 
ihren tyrannischen Gebietern zu rächen, und die- 
ser wurde leider! nur zu glücklich ins VVerk ge«^ 
richtet. 

Es ward verabredet, dals zwei von ihnen, Timoa 
und Nehow, ihren Herren entfliehen, sich mit 
Waffen versehen und in den Wäldern verstecken, 
.aber mit den andern zweien, Tetdheite und'Afpna- 
lee (Menäli) eine stete Verbindung unterhalten 
sollten. An einem bestimmten Tage wollte ma» 
dann, wcAn alle Engländer bei der Arbeit auf 
ihren Feldern wären, gemeinschafUich über sie 
herfallen und sie umbringen. Tetaheite borgte 
von seinem Herrn eine Flinte, Pulver und Bleiy 
unter dem Vorwande, Schweine zu schiefsen. 
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Welche auf der Insel verwildert waren und »ick 
sehr yermebrt hatten. Aber statt dessen schloü» 
ei* sich an seine Mitschuldigen an, überfiel mit die- 
sen den FFilliamSß und streckte ihn nieder. Mar- 
tin, der nicht weit davon arbeitete , hörte den 
Schuüs, und rief, in der Memung, dafs ein Schwein 
erlegt worden, freudig aus : ** Bravo! das wird eine 
herrliche Schmauserei geben ! ^^ Die Mörder bega- 
ben sich nunmehr zu Christians Pflanzung, wo 
Menalee mit Mills und Mac Coy arbeitete, und 
ersuchten MiUs , damit der Schufs keinen Ver~ 
dacht erregen sollte, er möchte dem Menalee 
erlauben, mit ihnen zu gehen und das erlegte 
Schwein nach Hause tragen zu helfen. Miüs war 
es zufrieden, und alle viere gingen uun gemein- 
schaftlich voi Christian los, der auf seinem. Yaras- 
Felde arbeitete, und erschossen ihn ebenfalls. 
Mac Cojr, der von weitem Christians Angstruf 
hörte, machte Mills darauf aufmerksam ; aber 
dieser antwortete: ''£s ist Mainmast (Christians 
Weib ), die ihre Kinder zum Essen ruft. ^^ Da die 
noch übrigen Weifsen Jetzt zu stark für die 
Schwarzen waren, um sie anzugreifen, so muCs^ 
ten diese auf ein Mittel denken, MiUs und Mac 
Coy zu trennen. Zwei von ihnen versteckten sich 
abo in Mac Cojs Hause, und Tetaheite lief auf 
ihn zu und meldete ihm, die zwei entlaufenen 
Schwarzen wären in seiner Wohnung, um ihn 
SU bestehlen. Mac Coy eilte nach Hause, und 
vnirde beim Eintritt mit einem Schufs em- 
pfangen, der ihn aber verfehlte. Er theilte so- 
g^ch MiUs mit, was geschehen war, und drang 
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in ihn, sich im Gehölz zu Terbergen ; aber dieser^ 
in der yoUen Überzeugung, da£s einer Ton den 
Schwarzen, den er zu seinem Freunde gemacht, 
ihn nicht umbringen lassen werde , beschlofs zu 
bleiben. Mac Cojr eilte nun fort, um Christian 
aufzusuchen, lief aber, als er diesen todt fand, zu 
Quintal (der, bereits von Allem unt^richtet, sein 
Weib fortgeschickt hatte, um Lärm zu machen) 
und floh mit ihm in die Wälder. 

MilUs war kaum allein, als die beiden Schwar- 
zen über ihn herfielen und ihn gleich^Us töd> 
teten. Hierauf wurde auch Martin und Bro^un", 
jeder besonders, von Menalee und Tenina um- 
gebracht. 

Adams wurde zuerst ton der Gefahr durch 
Qüintals Weib unterrichtet, welche durch seine 
Pflanzung eilte und ihn fragte, warum er jetzt 
arbeite? Da er ihre Frage nicht verstand, aber 
doch sah, dafs sie sehr aufgeregt war, so eihe 
er ihr nach, und wäre beinahe mit den Schwar- 
zen zusammengestofsen, wenn er nicht, bei ihrem 
Anl>lick Verdacht schöpfend, sich schnell in die 
Wälder geflüchtet hätte. Nachdem er hier drei 
oder vier Stunden verweilt hatte, glaubte er. Alles 
sei wieder ruhig, und stahl sich nach seiner Pflan- 
zung zurück, um einige Lebensmittel zu holen. 
Seine Bewegungen aber waren deta wtfthsatncn 
Schwarten nicht entgangen.' Sie griffen ihn an 
und schössen nach ihm, ^ber so, dafs die Kugel 
bei der rechten ^Schulter hinein, und vorn durch 
den Hälft wieder herausging. Er fiel auf die Seite, 
und einer von den Mördern suchte ihn mit der 
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Flintenkolbe vollends zu tödten; aber es g^elanig 
ihm, die Schläge mit der Hand abzirwehren. 
Tetaheiie setzte' ihm nun die Flinte in die Seite^ 
doch zum Glück versagte sie zwei Mal. Üb-* 
terdessen gewann Adams Zeit, sich etwas zu 
erholen; er sprang auf, and lief so 'schnell, 
als es ihm möglich war, davon. Die Mörder 
eilten ihm nach und versprachen, ihn zu schü- 
tzen, wenn er stehen bleiben wollte. Adams^ 
sehr erschöpft, traute diesem Versprechen, und 
lieis sich in Christians Haus fuhren, wo man 
ihn gütig behandelte. Das Blutvergiefsen hatte 
jetzt ein Ende, nachdem von den neun Eng- 
ländern nur noch vier am Leben geblieben waren. 
Die Schwarzen sahen sich nunmehr, als Herren 
der Wei£sen, im Besitz der Insel. 

Youngy ein groiser Liebling der Weiber, die 
ihn unterdessen versteckt gehalten hatten , wurde 
jetzt auch in Christians Haus genommen. Die 
andern zwei, Mac Cojr und Quintal, welche stets 
die gröisten Unterdrücker der Schwarzen gevi^e^ 
sen waren, entflohen in die Gebirge, wo sie sieh 
von dem erhielten, was der Boden um sie her 
hervorbrachte. 

Die im Dorfe Gebliebenen lebten ungefähr eine 
Woche lang in ziemlicher Ruhe beisammen. Aber 
nun entstand ein Streit unter den Schwarzen, um 
die Auswahl der Weiber jener Engländer, die um- 
gebracht waren. Er endigte damit, dafs Menalee 
den Timoa an der Seite von Youngs Weib, de- 
ren Gesang dieser mit der Flöte begleitete, nie- 
derschofs. Er fiel darauf s^ch über Teiaheiie 

19 
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her, der Youngs Weib über den Verlust ibres 
geliebten Scbwaraen zu trösten sucbte, und wür- 
de ibn ebenfalls getödtet baben, wenn die an- 
dern Weiber es nicbt verbindert bätten. Voll 
Verdruis darüber begab er sieb in die Wälder, 
uild scblois sieb an Quintal und Miu: Cojr an, 
welche ) obwobl erfreut über seine Dienste, ibn 
anfangs nicbt obne Miistrauen empfingen. In- 
dessen setzte sie die Verstärkung, welcbe sie durcb 
ibn erbielten, in den Stand, der Gegenpartei Trotz 
zu bieten, und um ibre Stärke zu zeigen und dais 
sie mit Flinten yerseben wären, erschienen sie 
auf einem Felsenrücken, im Aogesicbte des Dor- 
fes, und feuerten ibre Gewehre ab. Darüber wa- 
ren die Andern so erschrocken, dais sie den 
Adams an sie abschickten und ihnen sagen lie- 
isen, wenn sie den Menalee tödteten, und ins 
Dorf zurückkehrten, so sollten sie wieder als gute 
Freunde empfangen werden. Der Erfolg dieser 
Botschaft war, da£s Menalee todt geschossen wurde, 
aber, aus Mifstrauen in die Aufrichtigkeit der 
Schwarzen, zogen es Quintal und Mac Coy vor, 
m ihrem Gebirgs-Schlupfwinkel zu bleiben. 

Unterdessen hatten auch die Weiber beschlos- 
sen, den Tod ihrer weifsen Männer zu rächen, 
und die zwei noch übrig gebliebenen Schwarzen 
umzubringen. Tetaheüe wurde demnach, wäh- 
rend er an der Seite seiner Geliebten schlief, von 
Susan mit einem Beüe erschlagen, und Nehow 
Ton Young erschossen. 

Auf diese Art war die Vertilgung der schwar-x 
scn Männer vollend^ und man beeilt^ sich, sie 
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den zwei Flüchtlingen mitxutheilen , und diese 
neuerdings zur Rückkehr einzuladen. Aber es 
waren schon so viele Beispiele von Verrath vor- 
gekommen , dafs diese der Nachricht^ obschon 
sie Adams selbst überbrachte , keinen Glauben 
schenken wollten, bis man ihnen endlich die 
Hände und die Köpfe der Ermordeten vorzeigte, 
worauf sie in das Dorf zurückkamen. Die£s Al- 
les geschah am 3. October 1793. Es befanden 
sich jetzt nur noch Adtxms , Young^ Mac Coy 
und Quintaly zehn Weiber und einige Kinder 
auf der Insel. Zwei Monate nach dieser Bege- 
benheit fing Yoimg an, ein Tagebuch zu fuhren, 
aus welchem Beechejr erfuhr, dafs sie jetzt fried- 
lich bei einander lebten, Häuser erbauten, ihre 
Felder bearbeiteten und einzäunten, Fisch» und 
Vogelfang trieben und Fallgruben fiir die Schweine 
anlegten, welche schon so zahlreich geworden wa- 
ren, dals sie die Felder beschädigten. 

Blofs die Weiber scheinen nicht zufrieden ge- 
wesen zu sein, denn sie lebten bald mit diesem, 
bald mit jenem Mann, und veränderten häufig 
ihre Wohnungen. Endlich äufserten sie sogar den 
Wunsch , die Insel zu verlassen , und sprachen 
am 14. April 1794 densdben so nachdrücklich ans^ 
dals die Männer sich anschickten, ein Boot fiir 
sie zu erbauen. Da es an Brettern und Nägeln 
fehlte, so rifs Jenny (die damals, ab Beechejr 
hier war, wieder auf Otaheüc lebte) voll Eifer 
die Planken von ihrem Hause ab, und suchte auch 
die andern Weiber, obwohl ohne Erfolg, zu be- 
wegen, ihrem Beispiele zu folgen. Am 13. Aii- 

19 * 
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gust war das Boot fertig, und am 15. wurde es ins 
Meer gelassen, wo es aber, wie man Yoraüsgese- 
faen hatte, auf dem Grunde sitzen blieb. Es war 
diefs auch ein Glück für die Weiber, denn wä- 
ren sie in die bebe See gekommen, wohin hatten 
sie steuern wollen ? Und was hätten einige wenige, 
der Schiffahrt unkundige Weiber, den Wogen 
preisgegeben, anfangen wollen^ ohne ein Opfer 
ihrer Thorheit zu werden? Gleichwohl betrachte- 
ten sie das Schicksal des Fahrzeuges als ein gro- 
ises Unglück, und die Unzufriedenheit mit ihrer 
Lage stieg immer höher. Wahrscheinlich hatten 
sie auch Ursache dazu, denn sie wurden yon den 
Männern iu strenger Unterwürfigkeit gehalten, 
und von Mac Co/ und Quintal, die überhaupt 
sehr zänkischer Gemüthsart gewesen zu sein schein 
nen, sogar oft geschlagen. 

Am 11. November entdeckte man eine Ver- 
schwörung der Weiber, die Männer im Schlafe 
umzubringen. Sie wurden darauf ergriffen und 
eingesperrt Indessen scheint sonst keine Strafe 
über sie verhängt worden zu sein, indem sie ver- 
sprachen, in Zukunft keine weitere Veranlassung 
zum Mifstrauen gegen sie zu geben. Trotz dem 
bemerkte Yaung in seinem Tagebuche : "Wir ver- 
gafsen ihr Betragen nicht, und es wai'd unter 
uns beschlossen, dafs die erste Frau, welche sich 
wieder schlecht betrüge^ auf der Stelle getödtet 
werden sollte." Young scheint in Folge aller 
dieser Unruhen oft an Geistesabwesenheit gelit- 
ten zu haben. Auch brachten die Drohungen, 
da sie nicht erfüllt wurden, keine Wirkung her- 
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yoVf und es traten Fälle eiU) wo die Frauen in 
die Wälder entflohen, und sich mit Feuergewehr 
versahen, so dafs die Männer stets auf ihrer Hut 
sein mu£sten, um so mehr, da ihnen die Weiber 
jetzt an Zahl überlegen waren. 

Das Jahr 1795 verging, ohne merkwürdige Er- 
eignisse. Bloüs am 27. Decbr. wurde die Insel 
durch ein fremdes SchifF in Schrecken gesetzt| 
welches nahe bei derselben erschien, aber des 
stürmischen Wetters wegen südöstlich vorüberse- 
gelte und bald verschwand. Auch das Jahr 1796 
verging in ruhiger Weise, so da£s Youngs Tage- 
buch fiir dasselbe nur eine Seite einnimmt. Im 
Jahr 1797 sind nur drei Merkwiirdigkeiten auf- 
gezeichnet; zuerst die Bemühungen der Ansied- 
ler, sich eine Menge Fleisch zum Einsalzen zu ver- 
schaffen; dann ein- Versuch, aus der Tee^Pflanze 
(Dracaena ternunaUs) und aus Zuckerrohr Sy- 
rup zu machen ; endlich ein Unglück, weiches dem 
Mac Cojr zustieis, indem er von einer Kokos- 
Palme herabfiel , und sich sehr beschädigte. Die 
übrige Lebensweise blieb dieselbe, doch scheint 
man wieder geselliger geworden zu sein, und die 
Weiber, welche keine Veranlassung weiter zu 
MifJBvergnügen gaben, besser behandelt zu haben. 

Aber unglücklicherweise war Mac Coy, wäh- 
rend seines frühern Aufenthalts in Schottland, 
in einer Branntwein-Brennerei angestellt gewesen, 
und da er eine grofse Neigung zu geistigen Ge- 
tränken hatte, so machte er am 20. April 1796 
einen Verauch mit der Tee- (^') Wurzel, der 
so glücklich ausfiel, dafs er eine Flasche starken 
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Branntwein davon erhielt. ^ Dieser Erfolg hevrog 
auch Quiiiial, seinen Kessel in eine Branntwein- 
Blase zu verwandeln, und nun gab es häufige Ge- 
legenheit , sich zu berauschen. Mac Co/ beson- 
ders überschritt alles Mafs, und hatte öfters An- 
falle von Raserei, so daCs er sich eines Tages von 
einem Felsen herunterstürzte und auf der Stelle 
todt blieb. Das traurige Ende dieses Mannes 
machte auf die Übrigen einen so lebhaften Ein- 
druJck, dafs sie feierlich beschlossen, nie wieder 
einen Tropfen Branntwein über ihre Lippen zu 
bringen. Adams wenigstens scheint, nach Bee- 
chejra Versicherung, dieses Versprechen streng ge- 
halten zu haben. 

Das Tagebuch endigt ungeTahr um diese Zeit. 
Das Folgende erfuhr Beechejr von Adams münd- 
lich. Ungefähr um das Jahr 1799 verlor Quin- 
tal sein Weib durch einen Sturz von einem Fel- 
sen, wo sie Vogeieier suchte. Er wurde müsver- 
gnügt darüber, und obschon ledige Weiber ge- 
nug auf der Insel vorhanden waren, so verlangte 
er doch, dals einer von den Kameraden ihm seine 
Frau abtreten sollte. Da beide keine Lust dazu 
hatten, so suchte er Gelegenheit, sie zu tödten. 
Zum Glück schlug der erste Versuch fehl, aber 
er schwur, ihn zu wiederholen. Adams und 
Young, überzeugt, da£s er seinen Entschlufs aus- 
fuhren, und in der Furcht, dafs der nächste Ver» 
such gelingen werde, sahen dadurch für die Zu- 
kunft auch ihr eignes Leben bedroht, und hielten 
sich demnach iiir berechtigt, ihn aus dem Wege 
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KU schafFen, welcbes auch mittelst eines Beils so- 
fort geschab. 

Adams und Young waren nunmehr die einzigen 
noch Übrigen von jenen fünfzehn Münnern, die 
zuerst auf der Insel landeten. Beide waren, be- 
sonders- Young, von ernster Gemüthsart, und es 
wäre ein Wunder gewesen, wenn nach so vielen 
schrecklichen Auilritten, an denen sie Theil ge- 
nommen, Einsamkeit und Ruhe sie nicht nach- 
.denkend gemacht und zur Reue gebracht hätten. 
So lange Chrislian noch lebte, war nur ein ein- 
ziges Mal Gottesdienst gehalten worden; seit sei- 
nem Tode aber geschah diefs regelmäfsig an jedem 
Sonntage. Adarns und Young beschlossen nun 
auch, mit ihren Familien tägliche Morgen- und 
Abend-Andachten, so wie am Sonntage noch be- 
sonders Nachmittags-Gotte&dienst zu halten , und 
nicht nur ihre eignen Kinder, sondern auch die 
ihrer ermordeten Kameraden, zur Gottesfurcht 
und RechtschaiTenheit zu erziehen. 

Bei der Ausiiifarung dieses Entschlusses war 
young , der selbst eine gute Erziehung genossen 
hatte, Yon wesentlichem Nutzen; er konnte aber 
leider nicht lange daran Theil nehmen. Ein Brust- 
übel, an dem er lauge Zeit gelitten hatte, endete 
sein Leben ungefähr zwei Jahre nach dem Tode 
Quiiiials, und Adams war nunmehr der ein- 
zige Überlebende Ton der empörten Mannschaft 
der Bounty, mit Ausnahme derjenigen, welche 
gleich Anfangs auf Oiaheiie geblieben waren. 
Aber schon im Jahre 1791, bald nach der^ Rück- 
kunft BUghs nach England, hatte die brittische 
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Regierung die Fregatte Pandora, unter . dem Be- 
fehl des Capitän Edward ^ nach dem GroDsen 
Weltmeere geschickt, um die Empörer aufzusu- 
chen. Dieser fand diejenigen, welche auf Ota^ 
heile mraren, und brachte sie nach England, wo 
sie, den Gesetzen gemäfs, zum Tode verurtheilt, 
und nur einige Wenige begnadigt wurden *). 

Der Verlust seines letztea Gefährten war ein 
harter Schlag iiir AdamSy den er lange Zeit sehr 
schwer empfand. Indefs trug dieser UngliidEsfal^ 
mächtig dazu hei, ihn neuerdings in seinen from- 
men Entschlüssen zu bestärken. Der Zeitpunkt 
hätte nicht geeigneter, dazu sein können. Von den 
neunzehn Kindern auf der Insel befanden sich 
▼iele in dem Alter zwischen sieben und neun Jah- 
ren. Wären sie länger so ohne Erziehung auf- 
gewachsen, und ihren eigenen Trieben überlassen 
geblieben, so würden sie ho viele böse Gewohn- 
heiten angenommen haben, da£s es für Adams 
späterhin unmöglich gewesen wäre, dieselben aus- 
zurotten. Jetzt aber wurden seine Bemühungen 
mit einem Erfolge gekrönt, der seine kühnsten 
Erwartungen übertraf, und zwar um so noiehr, da 
das begonnene Geschäft in der That kein leich- 
tes war. Denn neben der Kindererziehung lag 
ihm auch noch ob, die otaheitischen Mütter zu 
bekehren; und dieses mu£ste sogar, da das Bei* 
spiel der Altern den meisten Einflufs auf die Kin- 
der hat, seine erste Sorge sein. Indessen ging 
hier auch Alles gut von Statten. Die Otahcite- 
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rinnen, schon von Natur sehr bildsam , machten 
ihm weniger Mühe, als er gefürchtet hatte, und 
selbst die Kinder -wurden in kurzer Zeit so be* 
gierig nach dem Unterrichte der heiligen Schrift, 
da£s Adanis fast nichts Anderes zu thun hatte, 
als ihre unablässigen Fragen zu beantworten. In 
dem Ma£se, als sie mehr heranwuchsen, befestig* 
ten sich auch ihre sittlichen und religiösen Ge- 
wohnheiten. Die Niederlassung wurde immer 
J>lühender. Es entstanden neue Verheirathungen, 
und Alle bilden jetzt ein kleines, aber geordnetes 
und glückliches Gemeinwesen, als dessen Schö- 
pfer Adams betrachtet werden mufis, der dadurch 
die Vergehungen seines frühern Lebens zu süh- 
nen gesucht hat. 

Schon vor B^echey, bereits im Jahr 1803, war 
die neue Niederlassung durch europäische Schiffe 
entdeckt worden. Damals landete nämlich der 
englische Schiffs-Capitän Folgier , auf der Fahrt 
von Canton nach Chili, an der Pitcairn-Insel, und 
war sehr erstaunt, ein Völkchen hier zu finden, 
das ihn in englischer Sprache begrüfste, grofse 
Bekanntschaft mit europäischen Sitten verrieth, 
und dessen Farbe und Gesichtszüge sogar auf 
Abstammung von Europäern deuteten. Adams 
selbst löste ihm das Räthsel. Folgier stattete der 
englischen Regierung über diese Entdeckung Be- 
richt ab, gab aber die Lage der Insel so falsch 
an , dafs man sie für eine neu - entdeckte hielt. 
Erst im Jahre 1814 stiefs die englische Fregatte 
Breton^ auf ihrer Fahrt von den Marquesas nach 
Chili, gleichfalls auf die Pitcairn-Insel, welche, nach 
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ihres ersten Entdeckers Carteret Angabe, bis da* 
bin fiir unbewohnt gehalten worden war. Indes- 
sen sah sich die Fregatte bald durch den Anblick 
niedlicher Hütten und angebauter Felder über- 
rascht. Auch versammelten sich Menschen am 
Ufer, die durch freundliche Zeichen zum Landen 
einluden. Einige stiefsen sogar mit vieler Ge- 
wandtheit ihre kleinen Kähne durch die Brandung 
in die See, und ruderten dem Schilfe entgegen. 

Man war eben im Begriff, sie in der Sprach^ 
der australischen Inselbewohner anzureden, als sie 
sich in reinem Englisch nach dem Namen des 
Schi£fes und des Befehlshabers erkundigten. Der 
Capitän antwortete sdbst, setzte die Unterhaltung 
fort, die immer interessanter wurde, und lud die 
Insulaner ein, an Bord zu kommen. Ein junger 
Mann, der zuerst das Schiff betrat, grüfste den 
Capitän mit vielem Anstände, und fragte , ob er 
in England einen Mann, Namens William Bligh 
kenne. Dadu^ph ging plötzlich über die ratüsel- 
haften Bewohner dieser Insel ein Licht auf, und 
sie wurden dagegen gefragt, ob Jemand unter 
yinen sei, der Christian heifse. '^Nein, der ist 
todt, aber sein Sohn befindet sich auf dem Boote, 
das eben ankommt,^' war die Antwort, welche 
den Ursprung der Colonie aufser allen Zweifel 
setzte. 

Man erfuhr nun femer, da£s die Bevölkerung 
der Insel aus 48 Menschen bestehe; da£s die 
Männer nicht vor dem zwanzigsten Jahre heira- 
then, und jeder nur Eine Frau haben dürfe, dafs 
Adams sie in der christlichen Religion unterrich- 
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tet babe, da£s ibre gewöbnlicbe Sprache die eng- 
liscbe sei, sie aber auch die otaheitiscbe verstehen, 
und da£is sie den König von Kngland flir ibrea 
Herrn anerkennten. Auf die Frage, ob sie nicht 
Lust hätten, auf der Fregatte mit nach England 
zu geben, erwiederten sie: "Nein, wir sind ver- 
heirathet und haben Kinder/* 

Der Anblick des Schiffes und der Mannschaft 
war ihnen nicht neu. Sie erzählten, dais Capi* 
tän Folgier auf ihrer tnsel gewesen. Aber ein 
kleiner schwarzer Pudel, den sie plötzlich er* 
blickten, setzte sie in Furcht. ''Das ist gewiCs 
ein Hund," riefen sie; "wir haben zwar noch 
keinen gesehen, aber wir wissen, daCs er beiist.** 
Indessen überzeugten sie sich bald Yon der 
Gutmüthigkeit des Thieres, und spielten mit 
ihm. Sie wurden nun auch in die Kajüte' ge- 
führt und mit einem Frühstück bewirtfaet, wobei 
sie sich sehr anständig betrugen, und im Gespräch 
viel natürlichen Verstand blicken liefsen. Vor 
dem Essen beteten sie. 

Mit vieler Mühe landete der Capitaa auf der 
Insel. Ein anmuthiger Weg zwischen Gruppen 
von angepflanzten Kokos- und Brotfrucht -Bäu- 
men führte ihn zu einem kleinen, sehr hübsch ge- 
legenen Dörfchen, dessen niedliche Häuser zwar 
klein, aber bequem eingerichtet und zum Erstau- 
nen reinlicl) waren. Das Gespräch fiel natürlich 
bald auf Christians Verschwörung, und Adams 
behauptete, keinen Tbeil daran gehabt, selbst bis 
zum Ausbruch nichts davon gewuDst zu haben. 
Dieses stimmt zwar im Ganzen mit dem Obigen, 
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yvds er dem Capitän Beechejr erzählte, überein; 
aber da er sich dennoch an Christian anschloCs, 
und nicht, wie mehre Andere, das Loos des 
Lieutenants Bligh zu theilen vorzog, so kann er 
nicht von der Mitschuld an dem begangenen 
Verbrechen freigesprochen werden. Der Capitän 
der Fregatte Breton machte ihm den Vorschlag, 
ihn nach Mngland zu bringen, wo er gegenwär- 
tig ohne Zweifel Verzeihung erhalten würde. 
Aber fast die ganze Golonie versammelte sich, und 
Alle baten mit Thränen, ihuen den guten Vater 
Adams zu lassen; eine Scene, welche selbst die 
Engländer rührte. 

Sieben Jahre später als der Breton, also 1821, be> 
rührte das amerikanische HandelsschilF'^/er Adlery 
mit dessen Capitän OUo von Kotzebue in Chili 
Bekanntschaft machte, die Insel Pitcairn. Dieser 
fand die Bevölkerung schon bis hundert Menschen 
angewachsen *). Er war entzückt über die Ord* 
nung, die er bei ihnen gefunden hatte. Adama 
herrschte als väterlicher König, schlichtete alle 
Streitigkeiten, und Niemand wagte es, gegen seine 
Entscheidung auch nur eine Einwendung zu ma- 
chen. Die ganze Lebensweise und Einrichtung 
dieses kleinen Gemeinwesens beschrieb er> in der- 
selben Art, wie' auch Beechey Alles fand. 

Auf Otdheite fand von Kotzebue , wie bereits 
erwähnt worden, eines von Adams^s Weibern, 



^j Wir werden weiter unlen das FaUcke dieger 
Behauptung zeigen; 1825 war oie nur 60 Köpfe 
frlark. 
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(Jennf), die vor nicht langer Zeit mit einem 
europäischen Schiffe dahin gekommen war. Die 
Sehnsucht nach dem Vaterlande hatte diese alte 
Frau bewogen, in dasselbe zurückzukehren. An- 
fanglich war ihre Absicht gewesen, ihr Leben 
auf Otaheite zu ' beschliefsen ; das hatte sich aber 
schon geändert. Sie versicherte , die Menschen 
wären hier weit schlechter, als in ihrem kleinen 
Paradiese, wohin sie sich sehr zurücksehnte. Ih* 
ren Adams pries sie sehr hoch, und behauptete, 
dais kein Mensch auf der ganzen Welt würdig 
sei , ihm gleichgestellt zu werden. Von dem 
Morde, den die Otaheiter an den Engländern be> 
gangen, sprach sie -noch mit einiger Wuth, und 
prahlte mit der Rache, die sie genommen. Adcans 
hatte ihr den Auftrag gegeben, die Missionäre 
auf Otahciie um einen Nachfolger für ihn zu er- 
suchen^ da er schon alt und schwächlich sei. Auch 
habe er den Plan, einige Familien nach Otaheite 
zu versetzen, da die Bevölkerung seiner Insel, im 
Verhältnifs des urbaren Landes, bald zu grofs zu 
werden schien *). Hr. v, Kotzebuc war 1824 auf 
Otaheite; Beechejr kam im December 1825 nach 
Pitcairn, fand aber noch keinen Missionär da- 
selbst. 

Als Beevhejr sich der Insel näherte, kam ihm 
ein Boot mit vollen Segeln rasch von der Küste 



'') Oilo w. Kofzehuc'a Heise elc. de. I. Tlieil, 
S. 136 und ff. Diese Verselznup hat, wie wir wei- 
terhin sehen weiden, bis jetx( noch nicht ütAtt ge- 
i'iinrlen. 
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her entgegen. Bei dem Anblicke der voUkomm* 
nen Ausrüstung dieses Fahrzeuges xweifelte er 
anfangs, da£s es von der Insel selbst komme, und 
glaubte, es gehöre zu einem Wallfisch > Fänger, 
der wahrscheinlich an der andern Seite der In^ 
sei vor Anker liege. Aber dieser Zweifel schwand 
bald, als das Boot näher kam und man die Mann~ 
Schaft desselben erblickte, die ans dem alten 
Adams und allen jungen Männern der Insel be- 
stand. 

Bevor sie es wagten, an Bord zu kommen, ba- 
ten sie erst um die Erlaubnifs dazu, und als ih* 
nen diese ertheilt w^ar, sprangen sie schnell her- 
auf, doch Adams zuletzt, «ind schüttelten den 
Offizieren traulich die Hand. Adams war damab 
fünf und sechzig Jahr alt, aber trotz dieses Al- 
ters und seiner ansehnlichen Wohlbeleibtheit, noch 
sehr rüstig und munter. Seine Kleidung bestand 
in einem Matrosen ~ Hemd und solchen Beinklei- 
dern, nebst einem breitgeränderten Hut, den er 
instinktmäisig in der Hand hielt, bis man ihn 
nöthigte, sich zu bedecken. Es war das erste 
Mal, dafs er wieder ein Kriegsschiff betrat (auf 
der Fregatte Breton war er fiir seine Person 
nicht gewesen ), und der Anblick desselben mu&te 
natürlich eine Menge vergangner Dinge in sein 
Gedächtni£s zurückrufen, w^elche ihn um so ver- 
legener machten, als er sich jetzt von Personen, 
denen er früher zu gehorchen gewohnt war, vne 
ihres Gleichen behandelt sah. Auch griff er , so 
oft ihn ein Offizier anredete, noch immer un- 
MäHkürlich an den Hut. Furcht für seine Si- 
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cberheit liefs er iiide£s nicht blickeD. £r hatte 
schon zu viele Beweise von Güte, sowohl von 
Seiten der hrittischen Regierung, als einzel- 
ner Personen empfangen, als da£s er in dieser 
Hinsicht noch etwas besorgen zu müssen glaubte, 
und da Jedermann ihn zu beruhigen suchte, so 
war er bald auf dem Schiffe wie zu Hause. 

Seine jungen Begleiter, zehn an der Zahl, wa- 
ren hochgewachsene, schlanke, gesunde und kr'a'f- 
tige Männer, von freundlichem, gutmüthigen Aus- 
sehen, das ihnen überall eine gute Aufnahme 
verschafft haben würde. Unbekannt mit der 
Welt, thaten sie an Personen, die ihnen ganz 
fremd waren, eine Menge seltsamer Fragen^ wie 
man sie sonst nur an vertraute Freunde zu rich- 
ten pflegt. Ihre Kleidung, aus Geschenken be- 
stehend, welche ihnen von der Mannschaft ver- 
schiedener Schiffe gemacht worden waren , ge- 
währte einen höchst lächerlichen Anblick. Einige 
trugen lange schwarze Rocke, ohne irgend et- 
was Anderes dabei, als höchstens ein Paar Bein- 
kleider; andere blofse Hemden, ohne Röcke, vrie- 
der andere nur eine Weste, und nichts weiter 
dazu. Keiner hatjte Schuhe oder Strümpfe, und 
nur zwei trugen Hüte auf dem Kopfe. 

Es vergingen mehre Stunden unter gegensei- 
tigem Fragen und Erzählen, ehe sich das brittische 
Schiff (der Blossem) näher an die In^el bege- 
ben konnte. Bvechej und die anderen Oiliziere, 
voll Begierde, Näheres zu sehen und zu hören, 
begleiteten ihre neuen Freunde einstweilen auf 
dem Boote nach Hause , wo sie in der klippen- 
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▼ollen Bounty^Bay nicht ohne Schwierigkeit 
ans Land stiegen. Dichtbelaubte , immergrüne 
Bäume und Sträuche bekränzten die Hügel, welche 
die Bay umgaben , und in der Ferne sah man 
▼erschiedene hohe und spitzige Felsen, wekhen 
die frommen Bewohner der Insel Namen von 
Aposteln beigelegt hatten; so hiefis z. B. eine 
solche Gruppe die Su Paulus-Welsen» Die Frem- 
den wurden am Strande zuerst von Hanna Young, 
einer Tochter des Adams, empfangen, welche, 
voll Angst um ihren Vater, den andern Frauen 
und Mädchen vorausgeeilt war. Diese hatten, 
▼on einer Felsenspitze aus, harrend nach dem 
Schiffe gesehen , und waren , da die Männer so 
lange darauf verweilten, nicht ohne Besorgniüs 
ftir ihr Schicksal gewesen. Jetzt kamen alle auf 
verschiedenen Pfaden herbei, und empfingen die 
ganze Gesellschafl aufs munterste und herzlichste. 
Die Frauen trugen Röcke und Mäntel, die 
nachlässig über die Schultern geworfen waren 
und bis an die Knöchel herabhingen. Ihr Wuchs 
war höher als gewöhnlich, und ihre Glieder zeig- 
ten, in Folge der schweren Arbeiten und ^es Ber- 
gesteigens, ungewöhnliche Muskelfiille ; aber die 
Gesichtsziige und das Benehmen waren voUkom* 
men weiblich. Die Hautfarbe, obschon lichter als 
beiden Männern, hatte gleichwohl ein dunkles An- 
sehen, das nur durch die schwarzen, in langen, zier- 
lich geölten Zöpfen über die Schultern herabhän- 
genden Haare gemildert wurde. Diese waren von 
der Stirn und den Schläfen zurückgezogen, und 
durch einen Kranz rother oder weifser wohlrie- 
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chender Blumen, von dem Blumenbaume {floa^er^ 
tree, Morinda citrifoUa) oder' der Tabaks- 
pflanze, ziuammeng^ebalten. Die Züge waren lebbaft 
und gutmüthig, die Augen schwarz und feurig, 
und der Mund zeigte zwei Reiben beneidenswer- 
tber Zähne. 

Da die Sonne sich schon zum Untergange 
neigte, so wünschten die Engländer noch das 
Dorf zu erreichen und ihr Obsenratorium auf- 
zurichten, beror es Nacht würde. Jedes Instru- 
ment und andere Geräth fand sogleich seinen 
bereitwilligen Träger. Der Weg nach demDorfe 
war sehr steil, und fiel unsem Reisenden sehr 
beschwerlich, welche noch überdiefs sehr durch' 
die Hitze und gro£se Schwärme von Hausfliegen 
belästigt wurden, die durch das Schiff Breton 
nach der Insel gebracht worden sein sollen. 

Das Dorf bestand aus fünf Häusern^ auf einem 
freien Platze erbaut, der sich sanft nach der See- 
seite hin abdachte, und durch eine lichte Stelle 
in einem Palmenwalde eine weite Aussicht dar- 
bot. Während die Männer das Zelt der Eng- 
länder -aufschlugen, waren die Weiber mit der 
Zubereitung der Mahlzdt beschäfligt. Die Art 
und Weise, wie man hier kochte, war ganz wie 
auf Otaheite. Man legte nämlich das Fleisch 
zwischen Lagen von Baumblättem und glühen- 
den Steinen in eine Grube, die dann fest zuge- 
deckt wurde. 

Die Engländer Tertheilten sich in die einzelnen 
Häuser, damit keines zu sehr überfiillt würde. 
Beechejr fand in Christians Hause eii^en für ihn 

20 
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gedeckten Tiscbi mit Tellern , Messern und Ga- 
beln, ein Anblick y der ibm in einem so entfei'n- 
ten Winkel der Erde ganz neu war. Das dam- 
pfende Scbwein wurde geschickt zerlegt, und 
bald hatte jeder Gast seine Portion Tor sich lie- 
gen. Aber Niemand Ton den Eingebomen wagte 
es , eher einen Bissen zu geniefsen , bevor er 
ein feierliches Amen gesprochen hatte. Dessen- 
ungeachtet herrschte Witz und muntere Laune 
während der ganzen Mahlzeit. Einigen Wein 
ausgenommen, den die Engländer vom Schiff 
mitgebracht hatten, war Wasser das einzige Ge- 
tränk, welches in einem Becher der Reihe nach 
herumging* Drei oder vier Fackeln aus Dudu- 
Nüssen {^Aleurites iriioba)y mit den Fasern 
von Palmblättem zusammengebunden, und in zin- 
nerne Töpfe gesteckt, vertraten recht gut die 
Stelle der Lichter, hatten aber das Unangenehme, 
da£( sie eine beträchtliche Hitze hervorbrachten, 
und durch ihr Prasseln und Funkensprühen die 
zunächst sitzenden Personen belästigten. Dessen- 
ungeachtet afsen und unterhielten sich die Eng- 
länder ganz vortrefiBich, und bedauerten blofs die, 
wie auf allen australischen Inseln, so auch hier, 
eingeführte Sitte, dafs die Frauen nicht an der 
Mahlzeit der Männer Theil nehmen durften. Doch 
war sie auf JPitcairn nur auf den ungewöhnli- 
chen Fall beschränkt, wenn die Plätze nicht zu- 
reichten. Auiserdem essen beide Geschlechter 
gemeinschaftlich. Indessen vrare» die guther- 
zigon Frauen weit entfernt, sich während des 
Aufenthalt^ der Engländer bei ihnen, durdi die 
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Ztirüdcsetzung beleidigt zu fühlen. Sie standen 
und schwatzten bei der Mahlzeit hinter den Stüh- 
len ihrer Gäste, und verjagten ihnen die Fliegen, 
bei welcher Gelegenheit auch wohl diesfer oder 
jener, bald zufallig, bald in Scherz, einen leichten 
Schlag empfing, der an die ihm widerfahme 
Ehre erinnerte. Erst nachdem di6 Fremden ihre 
Mahlzeit beendigt hatten, konnten sich die Frauen 
zu Tische setzen. 

Es war schon «pät in der Nacht, als sie An- 
stalten zum Schlafen fÜr ihre Gaste machten,' 
welche langst darnach yerlangt hatten. Die 
Betten bestanden aus Palmblättern, über wel- 
che ganz neue Decken von einheiniischen 
selbstgewebten Zeugen ausgebreitet wurden. Es 
ruhte sich äufserst ailgenehm auf (Kesefm Lager, 
besonders bei der Bcfiht^ der Nacht, <fie von allen 
Seiten durch den freien Zutritt der LuÄ unter- 
halten wurde. Blofs ein Umstand störte cGe Brif- 
ten im ersten Schlafe. Es war die angenehme 
Melodie des AbcndKedes, welches, nachdem man 
die Lichter arusgelö^cht, von der ganzen Faxtiilie 
gesungen wurde. Eben so Heblich wurden sie 
am Morgen wieder aufgeweckt. Beim Aufsteh'en 
fanden sie Männer und Fräueir schon fn voller 
Arbeit; jene waren beschäftigt, den Booten des 
Blossom beim Landen behülflich' zu sein, den Ma- 
trosen diie Lasten abzunfehmen , und" Fruchte eih- 
zus^nnneln. Diese reinigten die Wäsche dör 
Fremden, oder schickten sich an, das Mittags- 
mahl zn bereiten u. s. w. Neben den Lagerstät- 
ten der Britte^ lagen sdk^on einige Früchte, und 
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ilire Hüte waren mit Blumen geschmückt, welche 
die Frauen in der Frische des Morgenthaues ge- 
pflückt hatten. 

Um neun Uhr wurde gefrühstückt, und dann 
ging man aus, sich die Insel zu he&ehen. Rings 
um das Dorf lagen StäUe für Schweine, Ziegen 
und Geflügel, und jenseits derselben die weithin 
sich erstreckenden Felder, auf welchen Bananen, 
Melonen, Yams, Taro, Bataten und mehre andere 
Gewächse angebaut wurden. Ein Ton Palmbäu- 
men eingeschlossener Raum enthalt den Gottes- 
acker, wo die wenigen auf der Insel verstorbenen 
Personen, so wie die früher Ermordeten begra- 
ben liegen. Aulser den fünf Häusern, die das 
Dorf büden, sah man noch drei oder vier andere 
in einiger Entfernung von denselben. Eines 
davon, auf einem Hügel oberhalb des Dorfes ge- 
legen, ist die Wohnung des Adams, wohin er 
sich, ungestört von dem Treiben der Übrigen, 
surückgezogen hat und, wegen der hohen Lage, 
den in heüsen Ländern so schätzbaren Vortheü 
einer kühlen Luil gehiefst. Die Bauart der Häu- 
ser sieht man auf der beiliegenden, aus Beecheys 
Heise entlehnten, Abbüdung. 

Vom Dorfe aus gehen verschiedene Fufspfade 
durch die Thäler ziemlich gemächlich nach den 
hohem Theilen der Insel. Unsere Britten lie- 
fsen sich nach den Bergen oberhalb des Landungs- 
platzes, auf der entgegengesetzten Seite der In- 
sel, führen, wo sich ebenfalls Yams -Felder, be- 
finden, die noch fruchtbarer sind, als jene beim 
Dorfe. Nahe dabei sind die Überreste ehemaliger 
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Morais ; auch zeigte man liier die Stelle, wo Chri- 
stian begraben liegt. Auf einem mannichfach 
gekrümmten und bescLMrerlichen Pfade gelangte 
man zum Riicken des Gebirges, dem faÖcbsten 
Punkte der Insel ; seine Meereshöhe betrug 1109 
Fuis ( engl. ). Er erstreckt seh von Norden nach 
Süden und vereinigt zwei kleine Piks; an man- 
chen Stellen ist er nur drei Fufs breit, und zu 
beiden Seiten befinden sich furchtbare Abgründe. 
Die Eingebomen sprangen indels auf allen die- 
sen steilen Abhängen, von Spitze zu Spitze, wie 
Gemsenjäger umher. Am nördlichen Ende des 
Rückens ist eine fast unzugängliche Felsenhöhle, 
wohin sich Christian, wie oben erzählt, im FaÜ 
eines Angriffs der Insel, zurückzuziehen beschlos- 
sen hatte. Es war schon dunkel , als die Eng- 
länder wieder im Dorfe eintrafen. 

Die . Lebensweise dieser Inselbewohner , sagt 
Beechey , ist ziemlich einförmig. Der Tanz ist 
ein Vergnügen, dem sie sich nur selten hingeben. 
Da wir sie aber darum ersuchten, so nahmen sie 
keinen Anstand, unsem Wunsch zu erfüllen. Ein 
grofses Gemach in Quintais Hause wurde zum 
Ballsale hergerichtet. Die Gesellschaft nahm ihre 
Plätze längs der einen Seite ein, welche durch 
eine flammende Reihe von Fackeln aus Dudu- 
Nüssen erleuchtet war. Die Tonkünstler, unter 
der Leitung des jungen Arthur Young , befan- 
den sich auf der entgegengesetzten Seite. Arthur 
sa£s auf dem Boden vor einer grofsen Kürbifs- 
flasche und balancirte auf den Zehen ein Stück- 
chen klingendes Holz '(Peru )i welches er, io wie 
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den Kürbi£i, abwechselnd mit zyrei Stöcken schlug. 
Dolljr, eins von den Rädchen, begleitete ihn auf 
einem andern Flaschenkürbifs , der an dem ei- 
nen Ende eine längliche OfTnung hatte, mit Yte- 
ler Geschicklichkeit. £ine dritte spielte auf einf^m 
alten , noch von der Boujat^ hejrstammenden ku- 
pfernen Fischkessel den Baus dazu. Den Tanz 
begannen drei erwachsene Mädchen, aber an- 
fangs mit einigen Zeichen von \YiderwilIen , so 
dafs man sah, sie thaten es nur aus Gefälligkeit 
fiir die Fremden. Der Tanz war von der Art, 
wie man ihn auf Oiaheite sieht, aber höchst a^n- 
ständig, und bestand in einem anmuthigen Ver- 
schlingen der Fü£se,.yorübergleiten an einander 
und Schnappen mit den Fingern. Die Zuschaue- 
rinnen lachten oft laut auf, vvahrscheinlich aus 
Erinnerungen an Vorfälle, die den Britten un- 
bekannt waren. Übrifi:ens dauerte der Tanz 
nicht lange, und nur die drei erwähnten Mäd- 
chen konnten vermocht werden, ihre Geschiclf.- 
lichkeit zu zeigen. Einer von den Offizieren hatte 
seine. Violine vom Schiffe mitgebracht, und hofAe, 
indem er einige Gontpet^^^e spieltet aui^, ^it FüXsi^ 
der andern Mädchen in Bewegung z^u setzen; 
aber es gelang ihm nicht. Auch machte ^s.Ton* 
werkzeng nicht den angenehmen Eindruck s^uf die 
GesellschaAt den man erwartet hatte. Ihr Gefiihl 
war noch njcht sp ausgebildet j um die Schön- 
heit, d^r Harmonie empfinden zu können ; sie er- 
götzten sich aber höchlich an der schnellen Be- 
wegung der Finger beim Spielen. Eben so er~ 
folglos war der Versuch eines andern O0Iziers, 
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ihnen die in Englaml gebränicliHclie Melodie ^iies 
hundertsten Psalms beisuiiriiigen y damit sie 
ihre Lieder und Gebete nicht immer nach einer** 
lei Weise singen mochtenr. Sie beieigten weder 
Geschick, noch Lust, den neuen Gesang %u er> 
lernen. 

Am folgenden Tage wurde die Besichtigung 
der Insel fortgesetzt. Auf eiiiem Berggipfel', von 
dem die ganze Bounty " Bajr übersehen werden' 
konnte, fanden die Meuterer der Bounty, als sie 
zuerst hier landeten, yier Standbilder von etwa sechs 
Fu£s Höhe auf einer Platform; sie sollen nadv. 
Adams Beschreibung denen geglichen haben, die 
man auf der Oster -Insel ^^etroffen hat. Eins 
davon, welches noch ülurig war, stellte das grob 
gearbeitete Bildnifs eines Menschen bis zu den 
Hüften dar, und war aus einem Stück rotfaer Lava* 
gehauen. 

Nicht weit von diesen Standbildern s<^len zu- 
weilen menschliche Grebeine und steinerne Äxte 
ausgegraben werden. Beechej bekam nur zwei 
Knochen zu Gesicht, aus denen er auf den Bau 
der vormaligen Ureinwohner dieser Insel einiger- 
mafsen schlie£iea konnte. Es war ein Schenkel- 
knochen und ein Theil von einem Schädel^ beide 
von ungewöhi^cher GH^be und Dicke. Die Beiie, 
deren mehre vorhanoeB warea, bestanden aus 
dichter basaltischer Lava, dfem Klingstein äkav 
lieh , sehr hart und eine schöne Politur aoneh» 
mend. Der Gestalt nach gleichen sie denen von 
Otaheite und den übrigen von Beechey besuch- 
ten australischen Inseln. Auch ein steinevtver 
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Napf, eben so wie die auf Otaheite aussehend^ -vnirde 
gefunden, und xwei steinerne Hütten (Huts). Daüi 
die Piicairn" Insel in früherer Zeit bewohnt ge- 
wesen sein möge, scheint nicht unglaublich, wenn 
man sich erinnert, daij es aueh die Tiel weiter 
östlich gelegene Oster^Insel gewesen ist, obwohl 
wir von dem Schicksal ihrer Bewohner keine 
Kenntnüs haben. Da nur unter den Bildsäulen 
Gebeine geiunden werden, aber nirgends auf der 
Oberfläche der Insel, ''so läist sich vermuthen, dafs 
die letzten lebenden Bewohner dieselbe zu Schiffe 
▼erlassen haben mögen , um sich anderwärts ei- 
nen Zufluchtsort aufzusuchen. 

Wegen eingetretei^ schlechten Witterung be- 
gab sich Beechey, einen Offizier bei der Stem-^ 
warte zurücklassend, in Begleitung des alten Adams 
wieder auf das Schiff, wo dieser einige Tage ver- 
weilte, und ungeachtet seiner fiinf und sechszig 
Jahre an den Tänzen und Gesängen der Mann- 
schaft fröhlichen Antheil nahm. Bevor er ans 
Land zurückging, wo er von den Seinigen schmerz- 
lich vermifst wurde , bat er den Lieutenant. Bee^ 
chejr, er möchte über ihn und sein Weib die 
Trauungs -Formel, nach den Gebräuchen der 
englischen Kirche, lesen, indem dieses sehr zur 
Beruhigung seines Gewissens beitragen würde. 
Ungeaditet des vorgerückten Alters beider Ehe* 
leute -*- die Frau war überdiefs seit mehren Jah- 
ren blind und bettlägerig-— nahm Beechey kei- 
nen Anstand, ihren Wunsch zu erfüllen. 

Bei längerm Aufenthalt auf der Insel gewannen 
mehre Britten die Einwohner derselben immer 
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lieber. Sie überzeugten sich, dafs dieselben keine 
andere erkünstelte Bedürfnisse hatten, als die we« 
nigen , mit welchen sie Ton Zeit, cu Zeit durch 
die fremden Schiffe bekannt worden waren, die 
sie mit europäischen Artikeln yersorgt hatten. 
Obschon die Natur sie mit den nothwendigsten 
Gütern des Lebens aufs freigebigste bedacht hab 
so ist doch XU besorgen, da£s bei der zunehmen« 
den Bevölkerung der Insel die Mittel zum Un- 
terhalt derselben allmählig immer beschränkter 
werden müssen. Fast jeder des Anbaues fähige 
Theil der Insel ist in Besitz genommen. Adams 
bat den Capitän Beechey y bei seiner Rückkunft 
die brittische Regierung von diesen Umständen 
in Kenntniis zu setzen; und dieser versichert, 
dais bereits Anstalten zur Versetzung der Colonie 
an einen angemessenem Wohnplatz getroffen 
worden seien ; auch habe man ihnen vor Kurzem 
eine reichliche Sendung von allerlei nützlichen 
Artikeln zukommen lassen *). Einige Reisebe- 
schreibungen, welche fremde Schiffe auf der In- 
sel zurückgelassen, und das, was die Einwohner 
aus mündlichen Erzählungen von andern Län- 
dern gehört, hatten bei Einzelnen schon längst 
den Wunsch erregt, ihren jetzigen Aufenthalt 
mit einem andern vertauschen zu können. 
Nur die gemeinschaftlidie Liebe zu einander 
und zu dem mütterlichen Boden hatte sie im- 
mer noch zurückgehalteUk Adanu Sohn, Georg, 



*) Man sehe weiter unten noch Einiges über die- 
sen Punkt. 
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der nodb nicht Terheirathet und voll Begierde 
war, für seine Kraft einen weitem Spielraum zu 
finden, ab iVn die enge Heimath darbot, wünschte 
lehhaAy sich auf dein Bl&4SQTn mit einxuschifien. 
Aber die alte Mutter weinte so bitterlich, und be- 
stimmte eine so kurze Frist zu seiner Rückkehr, 
dais Beechey nicht einwilligen konnte. Ya war 
ein hartes Geschick iiir den armen Georg, dem 
er sich aber ohne Murren fugte. 

Seit einiger Zeit hatte sich ein neuer Ansiedler 
auf der Insel eingefunden, John Buffety der auf 
einem fremden Schiffe hingekommen war, und 
an der Lebensweise der Bewohner so grofses 
Behagen fand, da£s er bei ihnen zu bleiben be> 
Schleis. Er vertrat die Stelle des Geistlichen^ 
und war zugleich der SobuUehrer, indem er die 
Kinder im Lesen, Schreiben und Rechnen un- 
terrichtete. Der Sonntag wird ganz in englischer 
Weise, mit Gottesdienst und frommen Betrach- 
tungen hingebracht. Kein Fischerboot darf in 
See gehen, und überhaupt keine Arbeit verrichtet 
werden, das Kochen ausgenommen, wozu maii 
aber das Meiste schon den Abend vorher zube- 
reitet. Beechey wohnte dem Gottesdienste hei, 
der, was die Gebete betraf, von Adams selbM 
gehalten wurde. In der Litanei betete man für 
den König von Grofsbritannien und seine Fami- 
lie. Büffet las darauf eine Predigt. Den Be-:* 
schluüs machten einige Lieder, die zuerst von den 
Erwachsenen, dann von den Kindern gesungen 
wurden. Nachmittags war wieder Gottesdienst, 
so dafs, mit Einschluls des Morgen-, Mittags- 
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und Abendgebetes, an Sonfitagea fünf Mal öffent- 
licU gebetet wird. 

Trauungen und Kindtaufen werden ebenfalls 
dur/ch Adams^ yoUzogen. Die jungen Männer 
dürfen nicbt yor dem zwanzigsten, die Mädchen 
ni(iit Tor dem achtzehnten Jahre heirathen. 

Als die Arbeiten des Observatoriums beendigt, 
und die nÖthigen Yorräthe von frischem ^Wasser 
etc. etc. eingenommon waren, schickte sich Bee-' 
chej zur Weiterreise an. Alle Bewohner der In- 
sel gaben ihr tiefes Bedauern über die Trennung 
von ihren Gästen zu erl^ennen. Jeder Einzelne 
brachte beim Abschiede no^h ein kleines GescKenk, 
welches er als ein Andei^ken von ihm zu behal« 
ten bat. Die Frauen ifpd Mädchen begleiteten 
die Engländer bis an den Strand, Adams aber 
und die jungen Männer in ihrem eignen Boote 
bis an Bord des BlosAom, und blieben daselbst 
noch eine bnge Weüe, bis das Schuf eine be- 
trächtUche Strecke vom I^9Mi»de entfernt war., wor- 
auf sie herzlich Abschied nahmen und vneder in 
ihr Boot stiegen. Noch in der Entfernung schick- 
ten sie den Engländern ein dreimaliges Freuden^ 
geschrei na^h, welche« diese eben so herzlich er- 
wiederten. 

Beechey gi^bt zum Schluf$ noch ^Xk\^ allge- 
meine Bemerkungen über die Insel PitcairA. Eins 
Eigenthümlichkeit der s^tit der Colonisirung hfU^ 
angewachsfsnea. (Generation ist ihre ansehnUchie 
Leibesläoge und Körperstärke, welche sich selbst 
schon bei den Knaben zeigte. Einer von acht 
Jahren wurde gemessen, und hatte 4 Fufs 1 Zoll 
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j(eng].), ein anderer ron neun Jahren, 4 Fnis 
3 Zoll. Von zwei Jünglingen, George Young nnd 
Edfvard Quintalf wurde erzählt, dafs eines Ta- 
ges jeder von ihnen einen .Wurfanker, zwei 
Schmiedehammer und einen Ambo'£s, zusammen 
an 600 Pfund schwer, getragen habe. Quintal 
hatte zu einer andern Zeit ein Boot von 28 Fufs 
Länge ganz aHein fortgetragen. Im Schwimmen 
sind sie so geschickt, dafs sie oft einen ganzen 
Tag im Wasser zubringen. Sie schwimmen oft 
in einem Zuge rings um die Insel, welche sieben 
(engl.) Meilen im Umfange hat. — Die Frauen 
Mud ebenfalls hoch gewachsen und von beträcht- 
licher Körperstärke. 

Die gewöhnlichen Nshrungsmittel bestehen in 
Pflanzenspeisen und Wasser. Nur bei feierlichen 
Gelegenheiten, z. B. Hochzeiten, Kindtaufen, oder 
wenn fremde Schiffe die Insel besuchen, geniefst 
man Schweine- oder Ziegenfleisch, Geflügel und 
Fische^ Branntwein wird seit Mcu: Coys trauri- 
gem Ende keiner mehr bereitet. 

Die kleinen Kinder badet man täglich drei Mal 
in kaltem Wasser, und entwöhnt sie oft vor dem 
dritten oder vierten Jahre nicht. Sobald diels 
aber geschehen ist, nährt man sie mit '^Pupn**, 
einem breiartigen Gemisch aus Pisang und ge- 
kochten Tarovnirzeln. Sie befinden sich dabei 
sehr wohl, und man weÜs hier nicht das minde« 
ste von den gewöhnlichen Kinderkrankheiten an- 
derer Länder. Der Wundarzt des Blossom er- 
bot sich, die Kinder zu impfen; aber den Ahem 
erschien die «Gefahr der Ansteckung zu unbedeu- 
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tend, als da£s sie diese Operation iur nöthig ge» 
lialten hätten. 

Bei Regenwetter und nach dem Besuche frern* 
der Schiffe leiden die Pitcaimer häufiger an Voll- 
blütigkeit und beulenartigen Ausschlägen, als zu 
andern Zeiten. Sie schreiben diefs* einer Anste- 
ckung durch die Fremden zu. Die wahre Ur- 
sache aber ist wohl die, dafs sie bei solchen Ge- 
legenheiten von ihrer gewohnten einfachen Le- 
bensweise abgehen, und besonders mehr Fleisch- 
nahrung geniefsen. 

Die Pflanzen und Früchte auf der Pitcairn-In- 
sei sind: die Kokospalme, der Brotfrucht-Baum 
{Artocarpus incisa), der Pisangbaum (Musa 
sapienium)f die Wassermelone {Cucurbita ci- 
trulhis), der Kürbüs (Cucurbita pepo), die Kar- 
toffel (Solanum esculentum), die Süis-Kartoffel 
oder Batate (ConvoltfuJus Batflttas), der Yams 
(Uioscoria sativum), der Taro (Caladium es-- 
culentum)f die Erbse, die Bohne, der Yappai 
(Arum costatum), das Zuckerrohr, der Ingwer, 
die Gelbwurz oderKurkumey (Curcuma longct)^ 
der Tabak, der Ti (Tee, Dracaena terminalis)^ 
der Dudu (Doodoe, Aleurites triloba)^ der Nono 
(Morinda cit^-i/olia), derParau (Hibiscus tilia- 
ceus), der Fautu (Foff^too, Hibiscus tricuspis), 
der Tuchbaum (Cloth-tree, Morus oder Brous-- 
soneiia papyrifera)^ der Pawalla oder Pandang 
(Pandanus odoraUssimus?) ^^ der Tunina (?) 
und der Banianen-Baum (Fieius indica oder 
bengaiensis) f nebst einer Gattung von Metrosi" 
deros (?) und einer Menge Farrenkräuter. 
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Die ersteh swiHf Gewilch^^ liefelti den Ein^ffol^> 
nem die Hauptnahrungsmittel. Den Saft des Zu- 
ckerrohrs wendet man «um Vcrsüfsen des "Thfees 
an. Die Ti-Pflan«e wird in grofser Meiige an- 
gebaut. Die breiten und län glichen Blätter sitid 
das gewöhnliche Flitter der Schweine und iat- 
gen, und diesen auch beim Kochen ztim Einwi- 
ckln der Speisen. Die Wurzel enthält einen xu- 
ckerstifsen Saft; auch tnacht man aus derselben 
einen Thee, der, mit Ingwer gewünt, nicht libel 
schmeckt. Der Dudu ist ein gröfser Bauiiif mM 
hübschen Blüthen, die ki die Haare geflochten 
und in ^e Obren gesteckt werden. Die Öli- 
gen Nüsse dienen, wie schon ermahnt,' als Lich- 
ter, indem man sie auf Stab«! steckt. Der 
Poru Und deV FäUtu siis^d Bäume,- afus dereii^ftin- 
denfasern Angeischn'fire, Stricke und Seile ge- 
macht werden, ditf aber nicht sehr dauerhaft sind. 

Der Tucbbarum ist; ^e^ üh^r^ll in den Slidsee- 
Insefai (und auch in Jupan, wo man Papier dar- 
aus macht) voil äuf^ef'Ordentlithem Nutzen, in- 
dem er den Eingebomew dien Tornehnlsten Stoff 
zu ibrer Bekleidtejig liefert. Die Rinde der jun- 
gen Scböfslin^' wi^dckireh Staiii^fen in eine br^$- 
airtige Masse yerwandelt. Und dann durch Sehla- 
gen a» eii^n» gl#air»däbn1teheh Stoife ausgedehnt, 
d#i» man hierauf trocknen lälst. 

Aus dem festen, schweren und i*oth*n Holze 
de^ Tunifka baut man di^ Häuser und Kähne. 
Dieser grofse Baurti wächst nur auf den Köhem 
Stellen der Insel, und war ehemals sehr hfufig, 
ist aber jetzt äusferst sehen geworden, indem die 
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jungen Bäume, aus unbekannten Ursachen, sobald 
sie eine gewisse Höhe erreicht haben, zu whchs^ 
aujQioren. Einer der wenigen alten, die Beechey 
noch sah, hatte zwölf Fufs im Umfange. 

Der Banianenbaum nützt den Einwohnern blofs 
durch sein Harz, welches zum Verpichen der Fu- 
gen und Spalten an den Booten gebraucht wird. 
Der Baum wird zu dem Ende an mehren Stellen 
angebohrt. 

Von FärbestofiTen sind nur drei auf der Insel 
vorhanden : gelb, roth und braun. Die gelbe Farbe 
▼erschafft man sich von' der innem Rinde der 
Wurzel des Nono-Baums, oder auch von der Wur- 
zel einer Ingwer-Gattung. Die rothe Farbe er- 
hält man von der Wurzel desDudu-Baumes; aber 
da es den Eingebomen an Säuren fehlt, die Far- 
ben zu befestigen, so vergehen sie bei jeder Wa- 
sche des Sio^t%^ und müssen dann von neuem 
aufgetragen werden. Die braune Farbe gewinnt 
man durch eine eigene Bereitung der innern Rinde 
des Tuchbaumes. 

Das müde Klima der Piteaim-Insel ist dem Pflän- 
zenwuchse äuüserst günstig, und der Feldbau be- 
darf verhältnifsmäiüsig nur wenig Arbeit. Da aber 
die Bevölkerung zunimmt, und Bedürfiiisse ken- 
nen gelernt hat, von denen man früher nichts 
wufste, so findet man es bereits nothwendig, auf 
verbesserte Gultur-Methoden zu denken, und man 
bedient sich daher jetzt des Seegrases {Sea- 
n^eed) als Dünger. Man hat von jeder Gattung 
Gewächse nur Eine Amte. Die Yams z. B. wer- 
den im April eingesammelt; man pflanzt aber so- 



l^eich etwas Anderes auf dasselbe Feld. Die £r- 
falirung hat die Einwohner gelehrt, das jährliche ^ 

Bedürfnüs von jeder Fruchtgattung ziemlich genau 
KU bestimmen; so rechnet man z.B. jährlich 1000 
Stück Yams auf jede Person. Das etwanige Fehl- 
schlagen einer so abgeschätzten Amte ist daher 
▼on Bedeutung. Zuwehen sind die Südwi||twinde . ! 

den jungen Pflanzen schädlich; auch die Raupen f 

richten oft Verwüstungen an. ' 

Die Insel liegt aufserhalb der regelmäfsigen 
Gränzen der Passat-Winde, welche sie aber den-» i 

noch zuweilen bestreichen. In diesem Falle ist 
das Wetter gewöhnlich heiter und beständig. Die 
heftigen Südwest- und Nordwest- Winde unterbre- 
chen am meisten diese heitern Tage, und bringen 
starke und häufige Regengüsse. Die eigentliche 
Regenzeit ist nicht so regelmäfsig und beständig, 
als in den Ländern innerhalb der Gränzen der 
Passat-Winde. Während des Aufenthalts der Eng- 
länder auf Pitcaim, vom 5. bis 21. Decbr. 1823, 
hatte man anfangs starke Winde aus Nordost bis 
Südost, mit gröistentheils bedecktem Himmel. Hier- 
auf drehte sich der Wind nach Nordwest und 
^^chte yiel Regen, so dais es während dieser 
ganzen Zeit, obschon mitten im Sommer (der 
südlichen Halbkugel), kaum einen schönen Tag 
gab. 

Die mittlere Temperatur der Insel in derselben Zeit 
war TOVaO Fahr, (zr ITVgO R^aum.). Am Lande 
stieg das Thermometer, Ton 9 Uhr Morgens bis 
3 Uhr Nachmittags, Ton 76bis 80o F (£rl9V9 
bis 21 Vs^ R.), an Bord des Blossom von 74 bis 



760 F. (^ isy^ j,j, 19%o.R.). Im Winter ban- 
gen die (vom südUdicii Eismeer koramcnden) 
Südwestwinde ziemliche Kälte, und es ßUt selkßi 
■ Buweilen Schnee. 

Die Bevölkerung der Insel bestand im .Decbr. 
1825 aus 66 Seelen, und war also seit 1814, wo die 
Freg^e Breton die Insel besuchte (siehe oben) 
um 18 Seelen gestiegen, worunter sich aber zwei 
neu angekommene Ansiedler befandeij. Natürli- 
che Todesfalle hatten sich seit dem Tage der er- 
steh Ansiedlung (23. Janner 1790, also in einem 
Zeiträume von 35 Jahren) nur achi ereignet, 
während dagegen zwei und fünfzig Geburten 
Statt gefunden hartten; ein gewifs unerhörtes Sterb- 
lichkeitsverhältnifs, welches sowohl für das gesunde 
Klima der Insel, als auch für die naturgemäfse 
Lebensweise der Einwohner das günstigste Zeug- 
mis ablegt. 



Nach den neuesten Nachrichten, welche in 
London, während des Drucks der Reisebeschrei- 
bung Beechejrs, von dem Geistlichen Jolm Buf^ 
fet einliefen, ist John Adams am 5. März 1829 
nach einer kurzen Krankheit gestorben. Seine 
Orattmn hat ihn nur einige Monate Überlebt. Büf- 
fet schreibt zugleich, dafs die Einwohner jetzt mit 
Ihrer Lage ganz zufrieden seien, und keineswegs 
die kleme Insel zu verlassen wünschten. Na<i 
einem Briefe aber, den er von dem Missionär 
Nott, aufOtaheite, erhalten hatte, wäre ein Schiff 
auf dem Wege, um die Einwohner von Pitcairn 
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9St2 «MUt HTtiL nrcAnm, 



lllMsli Otähti»-, oder mnkit tüdera der -Freund« 
üchaftMnMln tn «rwpfflanwfcii. indeaseB tcbdnt ^voo 
der krittisc^Mi ^gierftng nocii nichts Gewisses 
darüber beschlossen zu sein. £s ist wenigstens 
'WU wlinsohen', dtis das gnlrmitfaii^, tn^ndhafte 
und glftddicbe VöÜechen bicbt ntaah jf^fßu^SüdfPa- 
les oder fTim Diemens^ Insel ig«b«aicht nrerden 
möge *). 



*} Siehe Qiuiritrly J^view. Nr. «9 .(A,pi-il i83i), 
S>, 7« und ff. 
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S. XCVI. Z. 9 r. o. st. Lorrientes 1, Corrienfti, 

» Apotlieker. 
» Richelieu. 
» 1,585,228. 
)» ct. 

» Burger, 
•» gaben. 



» 14 T. u. » Apother 

» 11» M » Richilieu 

V 13 » M » 199,128 

)» 10 » » }> ei 

» der Note » Bürger 

» 4 T. u. » geben 

» 3 T. o« }» Festtage 



» Fasttage. 




